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Vorwort.

Als G. Curtius gegen mich den Vorwurf erhob, dass ich 'es

geradezu ablehnte den begrifflichen werth der an die sogenannten

wurzeln gefügten formativen elemente zu erkläret und jeden der-

artigen versuch für verfehlt hielte (zur kritik der neuesten Sprach-

forschung 130. 145); verwahrte ich mich, indem ich die hoffnung

aussprach 'bald zeigen zu können, dass ich mich recht ernstlich

bemühe hinter die erscheinungen zu kommen' (dtsche lit.-ztg. 1885,

7. märz, sp. 343). Ich hatte dabei das vorliegende buch im sinne,

dessen einleitung ich kurz vorher in einer sitzung der kgl.

preussischen akademie gelesen hatte, und dessen hauptergebnisse

schon damals fest standen. Was ich jetzt veröffentliche, hat schon

seit jahren fast druckfertig in meinem Schreibtische gelegen und

ist zum grösseren theile in den akademiesitzungen vorgetragen

worden, s. 1—37 am 12. febr. 1885, s. 82—98 und 106—218 am

7. jan. 1886, s. 276—306 am 2. dec. 1886, s. 321— 387 am 21.juli

1887, s. 98—106 und 259—275 am 3. mai 1888, s. 388—421 am

14. febr. 1889. Weil aber für eine grosse anzahl der behandelten

fragen das material nicht nach belieben systematisch gesammelt

sondern höchstens durch lange anhaltende aufmerksamkeit stück-

weis gefunden werden kann, schob ich, auf die gunst der zeit

hoffend, die Veröffentlichung immer wieder hinaus. * Endgiltig ab-

geschlossen ist das manuscript im vergangenen juli. Von später

erschienener litteratur sind nur die s. 364 l citierten Studien



VI Vorwort.

Danielssons benutzt, soweit es sich in nachgetragenen anmerkungen

ausführen Hess. Erst nach Vollendung des druckes ist mir die

schrift von Victor Henry 1e nominatif- accusatif pluriel neutre

dans les langues indo-europeennes' (esquisses morphologiques IV
[extrait du Mus£on], Douai 1887) bekannt geworden. Unsere

wege gehen leider so weit aus einander, dass ich auf eine er-

örterung als nutzlos verzichten muss.

Wo auf folgende abschnitte verwiesen ist, werden die aus-

führlichen register die auffindung der betreffenden stellen erleich-

tern. Doch hängt überall das folgende so sehr vom vorher-

gehenden ab, dass ich bitten muss die abschnitte nicht von

vornherein ^ffisser ihrer reihenfolge zu lesen.

Berlin den 21. märz 1889.

Johannes Schmidt.
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I.

Einleitung.

1. Die bedeutung des nominativus pluralis

der neutra.

Über den Ursprung des nominativus pluralis der indoger-

manischen neutra belehren uns vornehmlich zwei thatsachen.

Die Griechen verbinden von den ältesten zeiten an den

nom. pl. neutr. als subject mit dem singular des prädicativen

verbums. In attischen inschriften findet sich nur eine einzige

durch besondere umstände veranlasste abweichung von dieser

regel (s. Meisterhans gramm. der att. inschr. s. 92). Für die

epische spräche ist das einschlägige material nach verschie-

denen gesichtspunkten gesammelt in den dissertationen von

Rud. Franz de verbo apud Graecos conjuncto cum neutri

generis subjecto plurali, Bonn 1875 und Wilh. Bauder de

generis neutrius pluralis cum verbo construendi vi et usu, prae-

cipue apud Homerum et Hesiodum, Lipsiae 1877, für die sub-

stantiva auch bei Delbrück syntakt. forsch. IV (1879) s. 21 f.

Nach Franz hat Homer das prädicat 386 mal im sg., 117 mal im

plur., nach Bauder bezw. 384 und 121 mal; nach ersterem folgt

einem subst. als subject das präd. im sg. 266 mal, im pl. 93 mal,

einem pron. oder adj. als subj. das präd. im sing. 120 mal,

im plur. 24 mal. Franz hat die erscheinung bis ins attische

des 5. jh. verfolgt und dieselbe zu erklären versucht : weil die

Griechen oft den pl. neutr. setzen, wo wir den sing, brauchen,

haben sie ihm auch da, wo er wirklich als plural fungiert, ein

singularisches prädicat gegeben (s. 14 f.). Damit ist die Schwie-

rigkeit aber nur verschoben, denn es wird nicht erklärt, wie

Schmidt, pluralbildungen etc. 1
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die Griechen dazu gekommen sind in sätzen wie Scoqcc de %ov

dwGco %albv &qovov W 297 oder %av%a eottv 'dies ist' den plur.

an stelle unseres singulars zu setzen. Ausserdem geht Franz

von der irrigen Voraussetzung aus, dass diese construction sich

erst im sonderleben des griechischen entwickelt habe (s. 27).

O. Erdmanns ansieht, dass der pl. neutr. beim sing, verbi

nicht als subjeet stehe, sondern dass solche sätze subjectlos

und die in ihnen enthaltenen neutr. pl. nicht nom. sondern

acc. seien (Untersuchungen üb. d. syntax d. spr. Otfrids II, 61

anm.), hat Miklosich widerlegt (subjectlose sätze 2 1883, s. 32),

der diese construction ein räthsel nennt.

Den richtigen ausgangspunkt für die erklärung hat bereits

Matthiae: 'Da neutra meistens sachen bedeuten, so betrachtete

man vielleicht mehrere solcher sachen, obgleich in der mehr-

zahl angeführt, als ein ganzes' (gr. § 300). Ebenso Kühner

II 2
?
57: 'Die mehrheit sächlicher gegenstände wurde als eine

verbundene masse aufgefasst'. Desgleichen Delbrück syntakt.

forsch. IV, 25 f.: Es sind 'mehrheiten, welche zugleich als

einheiten erscheinen', 'in welchen der gedanke der vereinigtheit

überwiegt'. Das wesentliche der erscheinung aber hat keiner

der genannten erklärt, nämlich weshalb masculine und feminine

plurale und duale, auch wenn in ihnen 'der gedanke der ver-

einigtheit überwiegt', nicht mit dem sing, des prädicats ver-

bunden werden, rtodeg, 6cp$al[Äol, (LtrjQol, %eiQ8g, Kvfjficu usw.,

sofern sie glieder eines individuums sind, oder deren duale,

haben die Griechen schwerlich weniger einheitlich aufgefasst

als 7taqr(L(x, yovva. "Warum erhalten nun erstere nie, letztere

stäts das prädicat im singular? Offenbar ist nicht die begriff-

liche auffassung der Griechen, sondern lediglich die lautliche

form der worte massgebend für den numerus des prädicats.

In der bildung des pl. neutr. muss der grund für den sing,

des prädicats liegen, d.h. der nom. pl. ntr. muss ein collec-

tiver singular sein, während die nom. pl. m. und f. echte

flexivische plurale sind 1
).

1
) Der du. ocgs findet sich bei Homer mit allen drei numeri des

präd.: etxrrjv Ä 104, & 662, Xu^tibc^v 608, T 366, dtreU^fjv P 680,
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Allerdings wurden auch männliche oder weibliche plurale

mit dem sing, des prädicats verbunden. Doch steht diese

construction, das sogenannte a%Wa Bolwtlov oder IIcvdaQLXov

unter ganz anderen bedingungen. Während die neutralen

plurale gemeingriechisch, ja schon vorgriechisch vom singulare

des prädicats begleitet sind, findet sie sich bei Homer noch

gar nicht, bei den prosaikern nur, wenn das verbum substan-

tivum prädicat ist, z. b. sott de fiera^v vfjg re Tcakair[g 7tohog

nal rov vrjov zrcca atdötoi Hdt. I, 26 u. a. (Kühner II 2
, 61).

Die beispiele aus Pindar verzeichnet Osk. Erdmann de Pindari

usu syntactico Halis 1867 p. 7, die aus den tragikern Wrobel

quaestion. grammaticar. capita tria BeroL 1872 p. 44. Cha-

rakteristisch für diese construction ist ausserdem, dass in allen

fällen das verbum dem nom. pl. vorangeht: a%et ^o^icpal

/LieXecov avv avlotg, a%et re 2efieXav eki%a\i7tv%a %oqol

Pind. fr. 75, 19 B 4
. OTevzai d'legov Tpuolov ixzkatai Aesch.

Pers. 50 usw. 1
). Das stäte vorangehen des verbums im sg.

vor dem pluralischen subjecte zeigt, dass diese sätze beim

beginn subjectlos, unpersönlich gedacht sind, im weiteren ver-

laufe aber umschlagen und ein bestimmtes subject erhalten,

welches nun ausser congruenz mit dem verbum steht. Die

gleiche construction mit meist vorangehendem verbum findet

sich im mhd. : dar nach gienc dö zer Mir dar in vier cläre

nanxalvexov *P 464; — ydavüev A 100, T 17, nXfJG&sv P696, *P396, (? 705,

t 472, GTQecpe&Lrrj&sv U 792, xsqgovxo s 152, nl^n'Kavxo x 248, v 349, cTe-

däxqvvxai v 204, nsaov N 617, exa/tov fi 232, {xvöav Sl 637; — d'sd'ijsi

M 466, Xdoixo P 681, syMqxsxca VP &17}
daiexai £ 132. Diese buntheit er-

klärt sich daraus, dass schon im epos der pl. weit in das gebiet des duals

eingedrungen ist. Bei einem neutralen dual hatte dies leicht zur folge,

dass nicht nur der pl., sondern auch der sg. als numerus des präd. ein-

trat. Den Übergang bilden Verbindungen wie sl'kexo ^aXx^ua dovQe, ra

ol naXäfXTjcptv aqrJQei JI 139. Für die urspi'üngliche bildung und geltung

des nom. acc. du. ntr. ist hieraus also nichts zu schliessen.

*) Der vers des Hipponax, welchen Kühner noch in der form cFiT

tfftsQtxb yvpcaxog eaxiv r\dmxai anführt, hat durch Bergk sein handschrift-

lich überliefertes allein gerechtfertigtes elatv erhalten fr. 29 B 4
. und £av&ai

ös xopat xaxBviqvo^Bv ai^ovg Hymn. Hom. in Cerer. 279 ist von Ruhnken

in %avd*r} d£ x6{ir\ emendiert.

1*
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juncfrouwen Parz. 243, 20 u. a. Gr. IV, 197, auch bei Otfrid,

s. Erdmann synt. d. spr. Otfrids II, s. 29 f.

Ganz anders ist die im griechischen regelmässige Ver-

bindung des neutr. pl. mit dem präd. sing, zu beurtheilen.

Sie beruht nicht auf impersonalität, da das verbum nicht voran-

zugehen braucht, vielmehr meist an zweiter stelle steht. Sie

ist ferner viel älter, da spuren derselben auch in den arischen

sprachen gefunden sind. Ved. ähari brdhmäni RV. I, 63, 9

gebete wurden veranstaltet; särvä td te dpi deveshv dstu I, 162,

8. 9. 14 alles dies sei dein bei den göttern; nd te vivyan mahi-

mdnam rdjämsi VII, 21, 6 nicht fasst deine grosse- der luft-

raum (s. Benfey or. occ. I, 590, Bollensen ZDMG. XXII, 613,

Delbr. a.a.O.). Auch im altbaktrischen finden sich neutra pl.

mit dem verbum im sing. : yä-8l väverezöi pairi-cifkit daeväishcä

mashyäishca yäcä vareshaite aipi-cithlt Y. 29, 4 wras bisher ge-

than wurde von dämonen und menschen und was künftig wird

gethan werden (Roth ZDMG. XXV, 8) ;
yacä vohü cashmäm

arejat- mananhä Y. 50, 10 und was dem äuge wohlgefällig er-

scheint (Roth ZDMG. XXV, 222). Weitere beispiele hat Bar-

tholomae Ztschr. XXIX, 282 gesammelt; nach ihm ist in den

gäthas das neutr. pl. stäts mit dem sing, verbunden. Aus der

späteren spräche habe ich notiert yenhe hhshathrät qairycmü

astu (uye) qaretha (var. -e) ajyamna Yt. 19, 32 unter dessen

herrschaft die essbaren speisen unvergänglich sein sollen 1
).

athä verezenä athä hahhemä qyät Y. 40, 4 dann seien nachbar-

schaften, dann freundschaften. dunmän usjasaiti Yt. 10, 50.

12, 23 nebel steigen auf. cayö äat aete raocäo anhen ashäum

ahura wia&da yd avatha äraocayeiti Vd. 2, 39 was waren (pl.)

das für lichter, gerechter Ahura Mazda, welche dort leuchten

(sg.). nämeni ameshanäm spentanäm nayüm Jcereta paiti janaiti

Yt. 4, 8 die namen der Amesha Spenta neunmal wiederholt

schlagen ihn zurück (text und Übersetzung nach Geldner studien

x
) Das sinnlose uye (lies uve) ist aus dem vorhergehendem satze, wo

es clreimal steht, verschleppt und hat die Variante qarethe herbeigeführt.

Über Geldners conjecturen (drei yasht 23) s. u. plurale der ^-stamme.
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z. Avesta I, 112). Allerdings findet sieh in den späteren

texten singularisches prädicat auch hinter masculinen und femi-

ninen pluralischen subjecten (Spiegel vgl. gr. 401 f.). Ich gehe

nicht weiter darauf ein, da die Übereinstimmung des gätha-

dialektes . mit dem griechischen und indischen genügt um die

construction ausschliesslich des neutr. pl., und zwar ganz ver-

schiedener bildungen, mit dem sing, des prädicats als indo-

germanisch zu erweisen. Dadurch werden die plurale der

neutra im gegensatze zu denen der beiden anderen geschlechter

als collective singulare für die Ursprache fest gestellt.

Auf das selbe resultat führt eine andere thatsache, näm-

lich die bildung neutraler plurale zu männlichen oder weib-

lichen singularen auf -o-s, besonders zahlreich wieder im grie-

chischen beobachtet: 6 otvog, ra üZtcc, tj yielev&og , vyQa %s-

levöa usw. (Kühner 1 2
, 386, J. Wackernagel ztschr. XXX, 297).

Buttmann (ausf. gr. sprachl. I 2
, 211) bemerkt dazu, 'dass doch

meist eine Verschiedenheit des gebrauchs zwischen der neu-

tralen und der masculinischen form des plurals statt findet.

Mit dem neutro wird nämlich nicht leicht eine anzahl einzelner

gegenstände bezeichnet, sondern immer nur eine mehrheit, die

entweder ein zusammengehöriges ganze bildet (z. b. die bände)

oder die sich doch der geist itzt als eine gesammtheit denkt

(z. b. vygcc %eXev$a). Daher sind denn auch diejenigen Wörter,

deren begriff in sich schon eine mehrheit bezeichnet, wenn

man sie in grösserer mehrheit ausdrücken will, im plural neutra,

wie 6 ottog, %a olra; und andere, welche an sich eine Ver-

bindung von gegenständen darstellen, sind im sing, und in

diesem neutralen plural gleichbedeutend, wie %a OTadfid 1

),

vaQtaqa etc.' Eine willkürliche laune ist es jedesfalls nicht,

wie schon daraus hervorgeht, dass der umgekehrte fall, plur.

auf -oi zu sing, auf -ov nicht vorkommt 2
). In die äugen

springt die collectivbedeutung bei (ir^qa. Es heisst unmittel-

*) Att. inschr. ro arad-fxop gewicht, Meisterhans gr. d. att. inschr. s. 63.

2
) Grädioi neben (Stadm zu öxadiov erklärt sich daraus, dass hier

Substantivierung des dreigeschlechtigen adj. örcldiog vorliegt.
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bar hinter einander: firjQovg Te^eta^ov %ara te vjviörj sxdlvipav

II. A 460, aber ccvtcxq 87tei %axa iir\^ eyidr] Kai ü7tldy%va

Ttdaawo 464. Die schenke! werden einzeln herausgeschnitten,

aber zusammen als ganzes verbrannt. Hier zeigt auch noch die

Verschiedenheit der betonung von prjQol und ^ga, dass letzteres

nicht auf unregelmässiger declination beruht, sondern ein zu

WQog gebildetes collectivum ist (s. u. s. 41). Ebenso lat. locus

loca, jocus joca, acinus acina, clivus cliva, sparus spara, balteus

haltea (doch auch balteum Varro 1. 1. V, 116, Neue I 2
, 530), si-

hilus sibüa (sibilum Serenus bei Non. p. 223, 26, Neue I 2
, 539),

sogar völtus volta Enn. bei Non. p. 230, 15, Lucr. IV, 1213,

s. Neue I 2
, 540 f.

1
). Entsprechendes haben auch die slawischen

*) Allerdings finden sieh auch umgekehrt frenum freni, rastrum rastri,

vereinzelt ßi Lucan VI, 460, Phocas GL. V, 426, 29. (Das von Neue I 2
, 547

angeführte tigni in der handschriftlich verderbten stelle Liv. XLIV, 5, 4
war eine conjectur des Grynaeus, statt deren man jetzt tigno setzt; statt

salini Varro bei Non. p. 546, 11 giebt Quicherat salina.) Hier ist aber

ausser anderen möglichen Ursachen für die Störung des genus namentlich

daran zu erinnern, dass der alte nom. dualis des ntr. lautgesetzlich zu

lat. -4 geworden ist.- Beim schwinden des duals konnten einzelne nom.
du. ntr. wegen ihrer endung als nom. pl. m. gefasst und zu ihnen acc.

pl. auf -ös gebildet werden, wie es mit ducenti = skr. dve qaie, abulg.

düve sute thatsächlich geschehen ist (Mahlow, d. langen vocale 98 f.). Selbst

ein femininer dual wurde als masculiner plural gefasst, nämlich lumbi.

Dessen nordeuropäische verwandten sind schon von Pauli (progr. d. Friedr.-

Wilh.-schule, Stettin 1867, s. 22) gefunden, die sprachgeschichtlichen Ver-

hältnisse aber bis jetzt noch nicht aufs reine gebracht. Es entsprechen
abulg. fem. pl. ledvi (£-st.), Iqdvijq (jä-st.) lumbi, renes, ahd. fem. lenti ren,

pl. lenti, lentin renes, lumbi, gen. laendmo (Graff II, 239), ags. Und fem.,

an. Und fem., pl. lendir, lendar (nach Vigfusson dict. ist lendir, nach Wimmer
gr. § 33 B und Noreen gr. § 287 lendar das ältere). Alle germanischen
formen haben das im slawischen erhaltene v verloren. Im ahd. schwand
v hinter inlautender doppelconsonanz überhaupt (Grimm gr. I 2

, 147, 5
Holtzmann altd. gr. 327), vor folgendem i, welches nicht aus ij entstanden
ist, vielleicht schon urgermanisch (vgl. got. gahardjan, huggrjan). Jedes-
falles steht nichts im wege an. lendar aus urgerm. landvjöz herzuleiten,

vgl. benda = got. bandvjan (aus *bandvijan). Im ags. schwanden laut-

gesetzlich das i des nom. (vgl. Und = got. bandi) und hinter langer silbe

das v (vgl. meed, Sievers ags. gr. 2
§ 174. 260), so dass urgerm. Handvi zu

lend werden musste. Die hochdeutche flexion nach analogie der ^-stamme
wird durch das ags., anord. und slawische als unursprünglich erwiesen. Als
urgermanisch vor Wirkung der auslautsgesetze ergiebt sich also ein nom.
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sprachen. Nslov. harnen stein, pot weg, höt winkel, können den
plur. neutral bilden hamna, pöta, Jcöta, Mikl. III 2

, 135. Am
zahlreichsten ist dergleichen im altbaktrischen gewesen, so

zahlreich, dass in den überlieferten texten der gäthäs wie des

Hanävi, zu welchem die casus obliqui nach der analogie der fem.
^-stamme gebildet wurden. Dem entspricht das abulg. tydvijq nicht ge-
nau (*lqävljq wäre zu erwarten). Indess kommt auch ein i-stamm vor,

belegt im dat. pl. ledvemi (serb.-ksl., Mikl. lex.), und von diesem aus
lassen sich alle historisch überlieferten formen erklären. Sein gen, pl.

Iqdvij war der keim zur neubildung des n. pl. Iqdvijq. Seinem dual Iqdvi,

in der endung genau übereinstimmend mit lit. dkl, skr. agni, entspricht

lautgesetzlich urgerm. Handm , an. ags. TeM. Beim erlöschen des duals
ward es als nom. sg. eines fem. ia-sb. empfunden und dem gemäss flectiert,

wie der alte dual skr. nasä zum nom. sg. ward in ahd. nasa, ags. nom,
an. ngs, (Kluge PBr. VII, 506 f.) und wie das aus tydvijq entstandene nslov.

ledje zum ntr. sg. geworden ist. Mit diesem dual ab. Iqdvi, urgerm. landvi

deckt sich lat. lumbl aus Hundvi (vgl. inde = ev&a und bis aus duis),

welches bei erlöschen des duals in die zweite declination gerieth. Es
wird gewöhnlich in der mehrzahl gebraucht und kommt so schon bei

Plautus vor, während der neugebildete seltenere singular lunibus erst seit

Persius belegt ist (Neue 1 2
, 446). Nun erklärt sich sein männliches ge-

schlecht gegenüber dem weiblichen des germ. und slaw. Wie lumbl und
ducentl so mag auch frenl der durch die parigkeit der zügel gerecht-

fertigte dual, frena (ältester beleg Att. v. 687 Eibb. = Non. p. 206, 16)

der ursprüngliche plural sein. Vgl. russische plurale wie berega (unten

s. 18). E. Appel (de genere neutro intereunte in lingua latina, Erlangen

1883, p. 8) vermuthet, dass worte, welche im sg. und pl. verschiedenes

geschlecht zeigen, früher in beiden numeri je zwei geschlechter gehabt
und nur durch zufall das eine von ihnen auf den sg., das andere auf
den plur. beschränkt haben. Der genuswechsel bleibt dabei nicht nur
unerklärt, sondern wird durch hinzufügung des ebenso unerklärten zufalls

der vertheilung der genera auf sing, und plur. noch dunkler. Viel wahr-
scheinlicher ist, wo im sing, zwei genera vorliegen, wie bei balteus bal-

teum, sibüus sibilum, der neutrale singular erst aus baltea, sibila neu ge-

bildet. Jedes substantivum, welches nicht auf sexuell verschiedene wesen
anwendbar ist wie z. .b. conjux, war ursprünglich in einem einzigen

genus fixiert. Jeder genuswechsel und jedes auftreten eines substantivums

(nicht substantivierten adjectivums) in zwei geschlechtern hat einen be-

stimmten grund gehabt so gut wie jede flexionsVeränderung. Diese gründe
sind meist noch nicht gefunden, aber, wenn überhaupt, dann sicher nur

so zu finden, dass man sich streng an die vorliegenden thatsachen hält.

Spätlateinische genuswechsel, veranlasst durch das lautliche zusammen-
fallen von altem -os und -om in -o, kommen für unseren zweck natürlich

nicht in betracht.
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jüngeren dialektes das neutrale -ä (gätha), -a fast bei allen

masculinen a-stämmen, selbst adjectivisehen, statt und neben

den masculinendungen nom. -äonhö, acc. -äs, -eng, -an vor-

kommt, ja vielleicht häufiger ist als diese: nom. daevä, mashyä,

ameshä spenta, haoma, asha, mainyava, aurva, auruna usw.,

acc. daeva, ameshä spenta, haoma, aiwishtara, mainyava, ara-

thwya usw. Feminina haben das -a nicht übernommen, viel-

leicht weil es gleichheit des nom. pl. mit dem nom. sg. herbei-

geführt hätte, vielleicht auch aus einem tiefer liegenden sofort

zur spräche kommenden gründe. Da die casusendungen der

a-stämme vielfach auf andere stamme übertragen sind (s. z.b.

Spiegel vgl. gr. s. 298 f.), so wurde das a in gleicher weise

verschleppt, was zu verfolgen hier ohne belang ist; beispiele

findet man in allen grammatiken. Nur das soll hervorgehoben

werden, dass dies a, welches bei nicht-a-stämmen der gesetz-

mässigen masculinen pluralendung -ö gleichwerthig schien,

bei diesen auch auf feminina übertragen worden ist: hhshafna,

Jcainina, bareshnava. Hier stand kein gleichlautender nom. sg.

im wege. Dass dies pluralische a von den neutra ausgegangen

ist, hat schon Bopp (vgl. gr. I 2
, 456) gesehen. Seine unter-

schiedslose herleitung aus dem nom. acc. m. dualis (OsthofF

MU. II, 93 anm.) ist nach allen über diesen widerstandslosesten

aller numeri gemachten erfahrungen unwahrscheinlich. Sind

doch die dualendungen -e, -i, -u nicht in den pl. der m. f.

übertragen. Nur bei bezeichnungen von dingen, welche ge-

wöhnlich parweis erscheinen, kann der dual zur allgemeinen

mehrheitszahl werden.

Diese in mehreren zweigen unseres sprachstammes sich

zeigende erscheinung, dass zu masculinen singularen ein neu-

traler pural auf urspr. -ä gebildet ist, lässt sich nicht als

gesehleehtswechsel der betreffenden wort e auffassen, denn ein

solcher, mochte er veranlasst sein wodurch er wollte, hätte auch

den zugehörigen singular mit treffen müssen. Sie muss viel-

mehr in der natur dieser pluralbildung selbst begründet

sein. Diese plurale auf -ä sind ursprünglich singulare, da sie

das prädicat im singular bei sich haben, sie sind aber an sich
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nicht neutral, da sie auch zu masculinen gebildet werden.

D. h. sie sind ursprünglich collective feminine singulare, der

plural ist nicht wie bei den pluralen auf urspr. -es durch an-

hängung eines casussuffixes sondern durch bildung eines

neuen stammes ausgedrückt. Mit anderen Worten, wir haben

hier auf indogermanischem gebiete genau die selbe erscheinung,

welche in der arabischen grammatik unter dem namen der

plurales fracti geht. 'Was die bedeutung anbetrifft, so sind

die plur. fr. von den sanis dadurch verschieden, dass diese

mehrere individuen als einzelne, jene ursprünglich eine mehr-

heit von individuen als gesammtheit bezeichnen; so sind
c

abdüna sclaven, mehrere sclaven,
c

abidun sclavenschaft usw.

Die plurales fracti sind also eigentlich singulare mit collectiver,

oft der abstracten sich nähernder bedeutung. Daher sind sie

alle generis feminini; masc. nur gelegentlich durch constructio

ad sensum' (Caspari arab. gr. 4 bearb. v. A. Müller § 304).

Ihr prädicat und zugehörige attributive adjectiva stehen im

sg. fem. (§ 508. 517). Auch im ägyptischen findet sich ent-

sprechendes, s. A. Erman die pluralbildung des ägypt., Leipzig

1878 § 8—10, 19—21. Den ntr. pl. auf indog. -a entsprechen

die arabischen collectivplurale auf -atun^ welche Franz Dietrich

(abhandlungen z. hebr. gramm. Lpz. 1846 s. 84) auch im

hebräischen nachgewiesen hat. Lat. loca verhält sich zu locus

formell wie arab. qudätun f. judices (aus *qudajatun) zu qädin

m. judex (aus *qädijim), während dem Verhältnisse von loci:

loms dasjenige des plur. sanus qädüna (aus *qädijüna) zu

qädin (aus qädijun) entspricht 1
). Die arabischen plurales fracti

bilden auch die casus obliqui singularisch. Ebenso wird es

in einer für uns nicht mehr erreichbaren frühen periode der

*) Stanislas Gruyard (nouvel essai sur la formation du pluriel brise

en arabe, Paris 1870, bibl. de Tecole des hautes etudes fase. IV) sucht

die plur. fracti als Umgestaltungen und Verstümmelungen aus plur. sani

zu erklären. Wer an die strenge beweisführung indogermanischer Sprach-

forschung gewöhnt ist, wird den ausführungen nicht folgen können. Die

thatsache, dass die pl. fracti als fem. sg. construiert werden, zum theil

auch die zweifellos feminine singularendung -aAun haben, bleibt ganz

unerklärt s. 25 f.
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indogermanischen Ursprache gewesen sein, wie sich acina,

pl. zu acinus thatsächlich singularisch flectiert findet im abl.

ebriosa acina ebriosioris Catull 27, 4 (vgl. Gell. VI, 20, 6,

M.Haupt opusc. III, 125). acina, loca waren ursprünglich sin-

gulare collectiva zu acinus, locus wie terra land collectivum

zu osk. t erum begrenztes grundstück ist, pugna faustgemenge

coli, zu pugnus (anders Breal mem. soc. lingu. IV, 82), opera

-ae coli, zu opus; ahd. loupa f. umbraculum coli, zu hup ntr.

(got. laufs m.) ; abulg. slama f. stroh coli, zu lett. salms Stroh-

halm, deutsch halm,, lat, culmus, yidXa^tog; skr. Mmä, abulg.

zima, lit. z&ma winter coli, zu skr. himä-s kälte. Da aber die

neutra, bei denen sich dieser pluralis fractus hauptsächlich

festsetzte, in den beiden übrigen numeri ausser dem nom.

acc. ganz wie die masculina flectiert wurden, erhielten sie auch

im plural die flexion der masculina. Die zu jugä gehörigen

gen. *jugüs, loc. *jugäi usw. wurden durch jugöm, jugoisu usw.

verdrängt und der alte pluralis fractus auf den nom. be-

schränkt. Erst hierdurch wurde er neutral, indem er das

geschlecht der übrigen casus, in deren reihe er trat, annahm.

Die weitere folge war, dass das ursprünglich nur nomina-

tivische jugä auch als acc. gebraucht wurde, weil das im

singular entsprechende jugom für beide casus galt 1
).

*) Den gedanken, dass die indog. neutralen plurale principiell die

selbe bildung sind wie die semitischen plurales fracti, habe ich, so nahe

er zu liegen scheint, bisher nur in einem verschollenen, von den indo-

germanischen Sprachforschern, wie es scheint, überhaupt nicht beachteten

buche ausgesprochen gefunden, welches mir erst zwei jähre nachdem

dieser abschnitt so, wie er jetzt erscheint, niedergeschrieben und der

hiesigen akademie vorgetragen war, bekannt geworden ist: Ernst Meier,

die bildung und bedeutung des plurals in den semitischen und indoger-

manischen sprachen, Mannheim 1846. Das buch ist vorwiegend den

semitischen sprachen gewidmet. Der verf. hält deren feminina für ur-

sprüngliche neutra, die pluralbildungen für singulare neutrale abstract-

bildungen, ihr wesentliches element seien die neutralendungen m und t.

Auf die selben neutralendungen m und t werden dann s. 28 f. 40 f. mit

unbeschränkter willkür im indogermanischen fast alle casussuffixe des

sing, und plur. aller geschlechter, mehrere personalendungen des verbum
und mehrere stammbildungssuffixe der nomina zurückgeführt. Die n. a.

pl. ntr. auf -a der europäischen sprachen, griechische wie dcoga einbe-
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Die semitischen sprachen besitzen eine grosse menge

lautlich mit einander gar nicht zu vermittelnder bildungen

der plurales fracti. Unsere Untersuchung wird zeigen, dass

auch die indogermanischen neutra ursprünglich je nach dem
stammauslaute ganz verschiedene plurale hatten. Die Vor-

gänge im semitischen helfen zur erklärung der indogerma-

nischen plurale der neutra direct natürlich gar nichts. Sie

zeigen uns, wie letztere entstanden sein können. Dass sie

wirklich so entstanden sind, wird wahrscheinlich werden,

griffen, und die veclischen wie vcmä seien verkürzt aus vanäni und dies

entstanden aus vana -\- ani , welches durch -anhi, -ansi, -anti, -anta auf

vana -f- am -j~ ta zurückgehe , also die beiden singularen neutralendungen,

mithin 'doppelte pluralendung' enthalte (s. 34 f.). Das skr. as des nom.
plur. masc. fem., welches auch in nhd. Jcinder u. dergl. vorliege (s. 44), sei

'die neutralendung at = as als allgemeines pluralsuffix für masculina und
feminina verwandt' und decke sich mit der endung des fem. pl. arab.

-ätun, hebr. -öt; püdras wird mit hebr. aböt verglichen (s. 42 f.). Dann
heisst es s. 49: 'Nur aus diesem Ursprünge des plural erklären sich auch

im griechischen die vielfachen berührungen und leichten Übergänge des

Singular und plural, wie z. b. der plur. von prädicaten in der Zusammen-
stellung von singularbegriffen stehen kann. Vgl. IL XX, 268: xqvadg yccQ

§Qvxaxs, &co()a &soto, wo man öcoqov erwartet: „es hielt ab das gold, die

gäbe des gottes". Vgl. auch im lat. Virg. Aen. VIII, 729: per clipeum

Vulcani, dona parentis. Insbesondere aber erklärt sich hieraus die merk-

würdige und in ihrem gründe bis jetzt nicht erkannte eigenthümlichkeit

der griechischen spräche, wonach der pluralnominativ der neutra ganz
regelmässig mit dem singular der verben verbunden wird, z. b. rd £w«

tQ£Xsc i
die thiere laufen, eig. das lebendige oder, was lebt = alles gethier

läuft; rcwrä eativ äya&ü dies ist gut usw. Nur aus dem lebendigen be-

wusstsein des ursprünglichen abstractbegriffes ist diese construetion des

plural mit dem singular erklärlich und kann, bei dem neutrum zumal,

gar nicht befremden. Das arabische, welches hierin noch ebenso originell

und alterthümlich als das griechische ist, setzt dann die bestimmtere

form fürs neutrum, das femininum des singular, während das griechische

nicht mehr im stände ist, das geschlecht auch beim verbum auszudrücken.'

Dann wird in irriger weise auch die construetion eaxiv ol' eingemengt.

Warum die plurale auf -eg = skr. -as, welche ja auch aus einer singularen

neutralendung -at entstanden sein sollen, das prädicat nicht im sg. ntr.

bei sich haben, und weshalb deoget, welches angeblich aus äära-am-ta ver-

kürzt sei, zwei suffixe des neutr. sg. zur pluralbildung brauchte, während
für püdras, naxsqeg eins genügte, sagt der verf. nicht. Eine wunderbare
verquickung von richtigem und gänzlich verkehrtem.
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wenn sich .erweisen lässt, 1. dass thatsäehlich in unseren

sprachen singulare collectiva ganz so, wie es eben voraus-

gesetzt ist, die stelle des nom. pl. andrer stamme einnehmen,

und 2. dass jede für die Ursprache nachweisliche bildung des

nom. pl. ntr. einem nom. sg. fem. der gleichen stammclasse

entspricht und auch thatsäehlich als singular vorkommt. Diesen

nachweis zu versuchen wird die aufgäbe der folgenden ab-

schnitte sein.

2. Ersetzung des nominativus pluralis durch ein

singulares colleetivum.

Dass die indogermanischen sprachen durch mannigfaltige

secundärableitungen collectiva bilden, ist bekannt. Über die

indischen auf -am, -yam, -tä, -'kam, -yä u. a. handelt Pän. IV,

2, 37— 51. Da die collectivbedeutung sich bei den verschieden-

sten abstractbildungen zeigt, ist die annähme wohl nicht zu

kühn, dass jedes seeundäre abstractum einst facultativ als

colleetivum des zu gründe liegenden primären wortes und

jedes primäre abstractum als colleetivum eines wurzelver-

wandten concretum gebraucht werden konnte. In allen

sprachen treten nun collectiva für den plural ihrer stamm-

worte ein. Plural und colleetivum sind allerdings ursprünglich

nicht gleichbedeutend. Ersterer bezeichnet mehrere als ge-

trennt vorgestellte einzeldinge, letzteres eine Vereinigung der-

selben. Aber in vielen fällen kommt die anwendung beider

auf das selbe hinaus. 'Berge' und 'gebirge' sind verschieden

gedacht, aber es giebt viele stellen der erdoberfläche, welche

man sowohl durch 'berge' als durch 'gebirge' bezeichnen

kann, und so verwischt sich leicht der unterschied zwischen

beiden. Otfrid nennt die jünger Christi sowohl githigini,

gihnihti als pl. fhegana, Jmehta, sogar unmittelbar zwischen

beiden ausdrücken wechselnd: Giang er unegerihti, suahta sin

gihnihti, sine liebun thegana in then unäon thär thö öbana III,

8, 19. Thö sin githigini $i imo riaf, thö er in themo skife sliaf

III, 14, 59, aber 85: In suslicha redina so sant er melif the-
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gana u. a. Es genügt einige beispiele aus verschiedenen

sprachen für die im allgemeinen bekannte thatsache anzu-

führen. Skr. devätäti-s gottheit für deväs: imo agne vitdtamäni

havydjasrü vahshi devdtätim dcha
j

präü na %m surabMni vyantu

RV. VII, 1, 18, diese unsere willkommensten opfer, o Agni, führe

unermüdlich zu den Göttern, sie sollen die duftenden annehmen;

Jcshatrdm die fürsten, brdhma ntr. die brahmanen (s. BR.).

*E(A,ol de ne %8Qdiov iiiq v^mg ea&efievat %£ifj,?]fod ve 7tqoßaaiv ve

(= TtQoßuTa) Od. /? 75. Ttaaa (f bq^avai . . a^ißaatg Soph.

OC. 1068 (= avaßdtai reiter). Kai ovxol f,iiv Tomcp rqj ^loqaj

dtecp&ccQrjGav, nal avxol %al ij &eQa7zrfi'rj avtcov (ihre diener)

Hdt. V, 21, mehr dergl. Kühner II 2
, 11. Lat. Juventus, pauper-

tas = juvenes, pauperes u. dergl. Holtze synt. priscor. scriptor.

latinor. I, 6, Kühner ausf. gr. d. lat. spr. II, 57 anm. 5. Got.

praisbyterein 7tQeaßvr€Qovg Tit. 1,5. Sehr häufig ist dergleichen

im slawischen (Miklosich vgl. gr. IV, 43 f.), wo verschiedene

abstractsuffive diesem zwecke dienen. Feminina auf -i: abulg.

deM kinder, sg. detq 1
), serb. hjemn nüchtlinge, nekrst ungetaufte,

siromas pauperes, mlad junge lämmer (mlade, g. mladeta), russ.

hß$% flüchtlinge usw. (Miklosich vgl. gr. II, 54 f. 57 f.). Serb.

siromas pauperes verhält sich zu siromah pauper nicht anders

als duz longitudo zu dug longus oder als abulg. Uni pigritia

zu Unit piger u. a. Da die stamme auf urspr. -f-, nom. -t-s

(ved. -l-s, gr. -/-£, streng zu scheiden von urspr. -iä = skr. -2,

gr. -iä) zum theil mit den stammen auf ~i- zusammengefallen

sind (s. u.), können jedoch unter den collectiven auch alte

f-stämme sein, welche sich zu den o-stämmen, deren plural

sie sind, verhalten würden wie skr. tantri-s f. strick, saite

(aus mehreren täntra- zusammengedreht) zu tdntra-m aufzug

des gewebes, dämant- f. Vereinigung von stricken, mittels

deren vieh, insbes. kälber zusammengehalten werden, koppel

zu därnan- band, strick, sarasi-s (so ist der nom. vedisch

l
) cqda kind, mensch ist das entlehnte ahd. as. Itinä ntr., sein col-

lectivum cqäi, leute, kann dem an. Jcind f., pl. Mndir, nachkommenschaft,

geschlecht (== lat. gens) entnommen, braucht keine erst slawische col-

lectivbildung zu sein.
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anzusetzen nach dem loc. sarasi RV. VII, 103, 2, s. ztschr.

XXVII, 306) grosser teich, ursprünglich wohl Vereinigung

mehrerer teiche (vgl. vanyd menge von wäldern und grosser

wald) zu sdras teich. Ferner treten für den plural ein femi-

nine collectiva auf urspr. -tä: klruss. tidotq proletariat, Sonota

weiber, divöta mädchen usw. (Mikl. II, 165, Ogonowski studien

auf d. geb. d. ruth. spr. 155) entsprechend den indischen

collectiva grämdtä dörfer, jandtä volk, iandhütä Verwandtschaft,

Pän. IV, 2, 43; feminina auf urspr. -ti-, russ. muM angesehene,

bekannte (yvcoaig), vielleicht auch abulg. deM, falls es nicht

f-abstractum zu *deto-, detq, sondern das alte fo'-abstractum von

wz. dhei ist; neutra auf urspr. -ijo-m,: abulg. qglije kohlen usw.

Mikl. II, 65 f.

Zu den ältesten schon urarisch nachweisbaren festsetz-

ungen eines collectivs mit pluraler bedeutung gehören die

arischen zahlworte für 60—90. Skr. shasMi-s — navati-s sind,

wie schon Pott (e. f. II 1
, 218) gesehen hat, abstracta der einer

wie panläi-s, abulg. peßi, sesM, deveß. In den semitischen

sprachen sind die zahlen 30—90 die plurale der einer 3—9,

arab. talähtn drei, talatüna dreissig usw. Also verhalten sich

shasMi navati- zu shdsh — ndva begrifflich wie das oben an-

geführte devdtäti- in der bedeutung 'götter' zu devd-, d. h. sind

deren collectiva.

Weiter sehen wir collectiva sich in der art an die stelle

eines plurals setzen, dass sie im nom. ihre singulare form

bewahren, in den übrigen casus aber pluralische flexion an-

nehmen. Got. fadrein ntr. bedeutet wie an. faäerni ntr. ur-

sprünglich väterliches, dann Vaterschaft, so nur noch an einer

stelle erhalten all fadreinis itaaa Tcavqia Eph. 3,15. An allen

übrigen stellen übersetzt es das griech. yovüg oder Ttqoyovoi.

In letzterer function hat es als nom. acc. die singularische

neutrale form bewahrt, der zugehörige artikel und das prädicat

stehen aber im masc. plur.: andhöfun pan im pai fadrein is cctzs-

kqI&ijoccv de avxolg ol yovüg avrov Joh. 9, 20. 22. 2. 3. Luc. 8, 56,

acc. pans fadrein rovg yovüg Joh. 9, 18. Luc. 18, 29. Nur ein-

mal findet sich der nom. in pluraler neutralform: ni auk skulun
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barna fadreinam hmdjan, ah fadreina barnam ov yaq btpellei,

%a Texvct toig yovevcuv ^rjaavQL^etv aXX ol yovetg xoig renvotg

IL Cor. 12, 14, hier ist jedoch die form von fadreina barnam

deutlich durch den gegensatz barna fadreinam hervorgerufen.

Der dat. hingegen hat ausschliesslich pluralflexion: fadreinam

yovevatv IL Cor. 12, 14. Col. 3, 20. II. Tim. 3, 2, Ttgoyovoig

Tim. I, 5,4. II, 1,3*).

In ober- und mitteldeutschen mundarten fungieren col-

lective neutra auf -ach, -eck, -ich (ahd. -ahi, z. b. dornahi spi-

netum usw. Grimm gr. II, 312) als plurale ihrer grundworte:

buebech, diernech, weghech, mädlach, hittlach zwischen Lech und

Ammersee (Schmeller, mundarten Baierns § 802). Nament-

lich bei deminutiven ist dies schon aus früheren Jahrhunderten

nachzuweisen. Weinhold, welcher solche formen belegt, bair.

gr. s. 245 f. alem. gr. s. 227, fasst sie an beiden stellen ver-

schieden auf, alem. plümlach, frewlach usw., 14.— 16. jh., hält

er für collectiva, dagegen in bair. ächerlach sucht er zwei

deminutivsuffixe , eins mit l und eins mit ch, 'obschon der

dialekt -ch nicht als Verkleinerungsmittel ausgebildet hat' (bair.

gr. s. 246). Diese in der mhd. gramm. § 262 zu gunsten der

ersten aufgegebene erklärung war wohl veranlasst durch das

wenn auch nicht häufige vorkommen dieser formen in singu-

larischer function, fischelech Berthold v. Regensb. 484, 8; volJce-

lech (gen. -s) 84, 25; zouberlech (dat. -lehe 264, 29); geltlicli

IL Sachs. Allein mädlach, die mädel, ist offenbar von buebech,

die buben, bei welchem auch Weinhold nur an collectivbildung

denkt, nicht zu trennen, und die Verwendung von fischelech in

der bedeutung pisciculus widerspricht dem ursprünglich col-

lectivischen sinne desselben durchaus nicht, wie sich s. 25

zeigen wird. Auch das fränkisch-hennebergische hat mädlich

x
) Mahlow (d. langen vocale 77) sucht in pai fad/rein den neutralen

plural eines n-stammes, welcher vor dem auslautsgesetze auf -nti geendet

habe. Dagegen ist zu sagen, 1. dass plurale consonantischer stamme mit

dem casussuffix -ä ausserhalb des griechischen überhaupt nicht nachweis-

bar sind, 2. dass ein neutraler w-stamm fadrein schwer begreiflich wäre,

3. dass all fadreinis den a-starnm erweist.
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als plur. zu wiääle 1
). In pluralischer function haben diese sin-

gularen collectiva auf -lach -fach nun theils die alte singu-

larische flexion beibehalten, dat. diemlech, hnehteleh Berth.83, 24.

gewendelech 118, 18, theils wie got. fadreinam die pluralische

angenommen mit Vöbelahen, tüechelehen Berth. 173,4 ("Weinh.

bair. s. 246). Von hier aus fällt vielleicht licht auf got. bro-

prahans gebrüder (sibun bröprahans vesun Mc. 12, 20), an. feägar

pl. t. m. vater und söhn, moeägur pl. t. f. mutter und tochter,

aschw. inschr. faprJcar, -muprhu, d. i. feärgar moeärgu (Noreen

altisl. gr. § 224, 10), und die neutralen pl. t. fedgin vater und

mutter, moedgin mutter und söhn, systhin bruder und Schwester.

Got. pai fadrein, pans fadrein, fadreinam sowie die ober-

und mitteldeutsche Verwendung der collectiva kommen der

oben versuchten erklärung von indog. jugä, gen. jugöm schon

nahe. Noch viel näher an dieselbe führen uns die slawischen

sprachen.

Den indischen collectiven wie pägyä menge von schlingen

(paga-s) usw. Pän. IV, 2, 49. 50, griechischen wie av&qayuri,

a%vQ[Airi, crcodirj, cpvraliri usw., lateinischen wie familia, custodia

entsprechen abulg. bratrtja, brattja, -ija fratres, rabija servi,

aruss. Imqzija principes, poln. Wolosza die Walachen, acc.

bratijq, rabijq, gen. bratrijq usw. singularisch flectiert mit weib-

lichem geschlechte (z. b. bratrtja tvoja Zogr. Luc. 8, 20, su

svojq bratijq Supr. 204, 21, desqtoro bratijq chotqstqjq sq supasti

205, 1), wie das entsprechende cpqaTQia und noch heute serb.

braca, bracu. Das russische hat solche collectiva vielfach in

*) Schleicher, d. deutsche spr. 1 225, 3 230: 'An diesen deminutiv-

endungen [ndd. -1cm, nhd. -chen und mhd. -Im, -1%, nhd. -lein, -le, -l] schei-

den sich bisweilen recht scharf die mundarten, so hat z.b. das fränkische nur
-le, das thüringische aber -che als deminutivform ; in fränkisch- henne-

bergischen mundarten findet sich eine Verbindung beider zu -lieh, die an
sich gar nichts auffälliges ist und die wir, zum zwecke besonders starker

Verkleinerung, recht wohl anwenden können, z. b. ivägelchen, sächelchen u. a.,

die aber in jenen mundarten merkwürdiger weise als plural
zum singular auf -le dient, z.b, mädle, pl. mädlich.' Ebenso Grimm
gr. III, 674. Siehe jetzt Weinhold mhd. gr. § 262. Über die geographische

Verbreitung s. B. Spiess, die fränkisch- hennejbergische mundart, Wien
1873, s. 35.
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die stelle der nom. pl. der zu gründe liegenden masculinen

und neutralen worte gerückt und ihnen deren geschlecht über-

tragen (s. Miklosich III 2
, 291. 294, Buslajev istor. gramm.

russk. jaz. I 3
, 240 f. 244; II, 187, Th. Vetter z. gesch. der

nominalen decl. im russ., inauguraldissert. Lpz. 1883, s. 27f.).

bräUja z. b. ist pl. zu bratu geworden und hat in folge dessen

die singulare feminine flexion der cas. obl. durch eine plura-

ralisehe masculine, welche von der pluralischen femininen nur

im gen. verschieden ist, ersetzt : n. bräMja, g. a. brdttjevu, d.

brdttjamU, i. braMjami, 1. brdtijachu. drmijä freunde (drugu),

Jmjatäjd fürsten (knjazi), muzvjd ehemänner (mum) und die

von den ^-stammen ausgegangenen auf -ovija wie synovijä

söhne, welche brüder sind (syny söhne verschiedener eitern),

haben im gen. -ej, druzej, synovej, dat. dnmjdmu usw., bei

ihnen ist also nicht zu sagen, ob ihre pluralflexion männlich

oder weiblich ist. Übrigens sind nicht alle plurale auf -ija

in gleicher weise entstanden (s. u. s. 28). Klruss. brat'a, g. a.

bratyj (gegen russ. braMjevu), d. brat'am, i. brat'amy, 1. brat*ach

(Mild. III 2
, 253) hat weibliche pluralflexion. Poln. bracia,

Icsiqza (Mild. III 2
, 412) haben heute bei masculinem geschlechte

eine aus fem. sg. und pl. gemischte flexion: n. voc. bracia,

Icsiqm (ci bracia byli), g. braci, Jcsieäy (sg., aber seine Verwen-

dung auch für den acc. ist nur durch die pluralfunction ver-

anlasst), dat. braciom, Izsicßom (pl.)? *• bracmi (pl.) neben braciq

(sg.), hsiezmi, 1. braciach (pl., früher braci sg.), hsiqmch. Auch

cech. bratfi, hneM haben eine ähnliche flexionsmischung (Mikl.

III 2
, 340 f.), während im obersorbischen bratsja, hnem u. a.

durchaus pluralisch, aber nach der analogie der bestimmten

adjectiva gehen (Mikl. III 2
, 473).

Noch näher an unseren ausgangspunkt, ja geradezu auf

denselben leiten die femininen collectiva auf -a. Abulg. nslov.

serb. gospoda die herrschaft, die herren (sg. gospodt, gospodinu)

flectiert als fem. sg., ebenso serb. ksl. chrastela Wachtelkönige

(sg. abulg. hrasteli), serb. vlastela edelleute (sg. vlastelin). Im

russischen flectierte gospoda noch während des 15. jh. eben-

falls als sg. f. (Ed. Wolter, razyskanija po voprosu o grammati-

Schmidt, plnralbildungen etc. 2
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ceskomü rode Petersb. 1882 p. 62), ist dann aber als plural

zu gospodi, gospodinu gezogen, masculin geworden und ausser

dem nom. pluralisch gestaltet: g. a. gospödu, d. gospoddmu,

i. gospoddmi, 1. gospÖddchu 1
). Diese russ. bräfäja gen. hrdttjevu,

*) Die zahlreichen pluralbildungen des russ. auf -a zu nom. sg. m.

auf -ü (verzeichnet bei Miklosich III 2
, 290f.) sind nicht alle auf gleiche

weise entstanden. Neben den jüngeren collectiven des typus gospodä

können, wie Miklosich bemerkt, auch neutralbildungen wie lat. loca : locus,

d. h. ältere in ihrem Ursprünge noch mehr verdunkelte collectiva darunter

enthalten sein, wofür namentlich in betracht kommt, dass auch neutra

im plur. in die masculine declination übertreten : machalo, pl. machaly usw.

(Mikl. III 2
, 294). In der syntax hält Miklosich domä, lesä, lugä, medä,

pogrebä, pojasä, rogä, teremä für neutralbildungen (IV, 24 f.). Für domä

lässt sich dies durch lit. namö-n 'nach hause' erweisen (s. u. s. 39). Eine

dritte von Miklosich nicht berücksichtigte quelle, aus welcher Puch-

mayer (lehrgeb. d. russ. spr., Prag 1820 s. 211 f.) alle plurale auf -a her-

leiten wollte, sind die alten duale. Offenbar so zu fassen sind diejenigen,

welche pariges bezeichnen und zu der zeit, als dual und plural noch beide

gebräuchlich waren, häufiger im dual als im plural vorkamen: beregä

die beiden ufer, boJcä seiten, glazä äugen, zernovä mühlsteine, rogä hörner

(auch bulgar. roga, von Mikl. III 2
, 180. 292 als collect, erklärt), ruJcavä

ärmel, ökorökä schinken (bulg. JcraJc bein, pl. JcraJca). Dass auch worte,

welche nichts pariges bezeichnen, bei denen also der dual viel seltener

gebraucht wurde als der plural, die form des ersteren an die stelle des

letzteren gesetzt haben, ist nicht zu glauben. Der zustand der adjeetiv-

declination, welche im pl. die geschlechtsunterschiede aufgegeben hat

(die Unterscheidung von m. -yje und fem. neutr. -yja ist jung, s. Mikl.

III 2
, 311, Buslajev, gramm. I 3

, 264 § 103,4), erschwert die ermittelung

des Ursprunges jedes einzelnen pl. auf -ct. Jedesfalls sind ausser gospodä

noch ursprünglich feminine collectiva chozjäjeva: sg. chozjäinü (fem.

cliozjäjkd), bojarä : bojärinu (fem. bojärynja), verkürzt barä : bärinü (fem.

bärynja), Tatarä : Tatärinu (fem. Tatärka), bei Nestor JDrevljaninü
,

pl.

Drevljane und Drevlja, instr. JDrevljami, loc. Drevljachü, Poljaninü, pl.

Poljane, dat. Poljamü u.a. völkernamen (Miklosich III 1
, 173 ff., III 2

, 16).

Die mehrzahl scheint dem Verhältnisse von gospodä : gospodinu nachge-

bildet zu sein. Ferner mag veeerä : vecerü mit hom. xä eaneqa, später

ri scrnsQa, vespera abendzeit : eansqog, vesper abend, in Zusammenhang
stehen, welche ich für eine Verschmelzung der beiden lautlich und be-

grifflich einander nahe liegenden abulg. vecerü abend und an. vestr westen

halte. Auch die übrigen slawischen sprachen haben plurale auf -a zu

masculinen singularen, klruss. Mikl. III 2
, 253; cech. III 2

, 253. 292; poln.

III 2
, 410, Baudouin de Courtenay, beitr. z. vgl. sprf. VI, 40 f., aus den

selben quellen entsprungen wie die russischen. Das cechische zeigt auch

bei einigen femininen «"-stammen die gleiche form für nom. sg. und nom.

pl., hora berg und berge (Mikl. III 2
, 292. 344. 348).
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gospodä gen. gospodu usw. sind also alte feminine collectiva,

welche den femininen nom. sg. bewahrt, in den übrigen casus

aber die masculinen endungen ihrer stammworte angenommen
und dadurch dem formell unverändert gebliebenen femininen

nom. sg. pluralischen numerus und männliches geschlecht ge-

geben haben 1
).

Dieser Vorgang ist nicht durch besondere lautliche oder

syntaktische eigenthümlichkeiten des russischen veranlasst,

kann sich also auch in der indogermanischen Ursprache ähn-

lich vollzogen haben, falls sich überhaupt nachweisen lässt,

dass deren gesetze ein formell singulares wort als plural eines

anderen zu gebrauchen erlaubten. Diesen nachweis führen

die personalpronomina urspr. ensme, jusme. Dass sie formell

singulare sind, lehrt die singularische flexion von skr. dat.

asmäbhyam, yushmäbhyam (vgl. tübhyam), gr. ijfMv, vyCiv (vgl.

dor. ifAiv, t7j>), abaktr. alimäi, abl. asmdd, yushmäd, abaktr.

*) Es sei hier noch auf eine ähnliche erscheinung hingedeutet. Die

in europäischen sprachen vorkommenden masculinen ä-stämme sind alle

ursprünglich feminine abstracta, welche auf männer bezogen wurden und
dadurch männliches geschlecht gewonnen haben. In altslawischen Schrift-

denkmälern und heutigen Volksliedern haben sie vielfach noch weibliches

geschlecht, s. Mildosich IV, 22 f. Buslajev II 3
, 193. Z. b. vojevoda be-

deutete urspr. 'heerführung
1

, dann concret gefasst 'heerführer', zunächst

mit beibehaltung des weiblichen geschlechtes (dve vojevode), dann erhielt

es durch den veränderten sinn männliches geschlecht. Im neuslovenischen

hat nun dieser geschlechtswechsel auch die declination beeinflusst, vojvoda

flectiert ausser dem nom. sg. als masculiner o-stamm, nicht mehr als fem.

a-stamm: gen. vojvoda, dat. vojvodu usw., pl. vojvodi, gen. vojvodov usw.

(Mild. II 2
,
133). Der genuswechsel hat also hier principiell zu dem selben

resultate geführt wie bei russ. gospoda, g. gospodu und bei den indog.

ntr. pl., auch hier ist von der alten form nur der nom. sg. gerettet. Im
griechischen hat das attische einen anlauf zu der selben Umgestaltung der

männlich gewordenen ä-stämme genommen. Wie engl, youth 'die jugend'

auch den jüngling, abulg. junota, formell ein abstractum, nur den Jüngling

bezeichnet, so ist veavia-, das abstractum zu vedv, fem. vsuvtg, nur con-

cret gebraucht, hat in folge dessen gemeingriech. das masculine -g im

nom., das -10 im gen. und attisch die ganze genetivendung von den m.

auf ~og übertragen, da vsavlov lautgesetzlich nicht aus veavia(j)o herzu-

leiten ist (die von Bechtel BB. X, 280 f. zu gunsten dieser herleitung an-

geführten thatsachen sind anders zu beurtheilen). rsaviag, veavlov steht

fast auf der selben stufe wie sloven. vojvoda, gen. vojvoda.

2*
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ahmat, yüshmat (vgl. tvdd)^ loc. ved. asme, yushme (vgl. tve),

instr. ved. yushmd-datta-, acc. abaktr. ahma, ag.ifj.8, v^ifie (vgl.

&[jl8). Die stamme ensme, jusme bezeichneten also eine mehr-

heit von personen schon vor aller flexion. Wie in pitd : mätd

das geschlechtige verhältniss substantiell gefasst ist, welches

in janitd : jdnitri accidentiell ausgedrückt ist, so ist in ensme :

me das Zahlverhältnis s substantiell gedacht, dagegen in podens :

podem (skr. padds : pddam) accidentiell *). Aber die pluralische

bedeutung führt demnächst auch pluralische flexion herbei,

skr. asman, yushman usw. (s. Scherer 2 363 f., verf. ztschr.

XXV, 6 anm.). Da sich nun die nom. pl. ntr. der substantiva

syntaktisch als ursprünglich collective singulare verriethen,

ergiebt sich aller Wahrscheinlichkeit nach für die Ursprache

folgende entwickelung. Wie neben osk. terüm einzelnes

grundstück das collectivum lat. terra gelände (u. a. oben s. 10),

so lag in der Ursprache neben jugöm, einzelnes joch, ein fem.

collect, jugä, das gejöche. Dessen ursprünglich singularische

flexion jugä, gen. jugäs usw. ward durch die pluralische jugä,

gen. jugöm usw. ersetzt wie abulg. aruss. gospoda, gen. gospody

durch russ. gospoda, gen. gospodu. jugöm trat an stelle von

jugäs ähnlich wie skr. asman an stelle des indog. ensme= abaktr.

ahma, a^^e, dor. ä{X8, oder wie skr. yushmabhis an stelle des

ved. yushmä usw.

x
) Auch das dualische verhältniss ist bei den personalpronomina

substantiell, im stamme, bezeichnet, daher flectiert auch ihr dual in den

veden zum theil noch als singular: nom. äväm, yuväm (vgl. tväm). acc.

cvüdm, yuväm (vgl. tväm), abl. äväcl TS. (Whitney gr. § 492), yuväd (vgl.

tvdd), instr. yuvä-äatta- (vgl. tva). Der zugehörige dativ ist als yuväbhyäm
überliefert RV. I, 108,2; 109,2; 117,25; VII, 60,12; 68,4; 70,6, überall

den schluss eines elfsilbigen päda bildend, also wahrscheinlich ursprünglich

*yuväbhyam lautend und erst später mit der dualendung versehen, als der

jüngere aus yuväm erwachsene dativ yuväbhyäm zur alleinherrschaft ge-

langt war, welcher im EV. I, 109,4; 11,40,5; V, 64,4; VIII, 5,3; 18;

26,16; 101,8 M. = 90,8 Aufr. * überall im beginn eines acht- oder elf-

silbigen päda, d. h. wo ein iambus erwünscht war, steht.
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3. Neutrale plurale in Singularischer Verwendung.

Für den Ursprung der nom. pl. ntr. auf -ä aus collectiven

fem. sg. lässt sich noch ein umstand geltend machen. Mehr-

fach erscheinen worte zugleich als neutra und als feminina,

theils so, dass beide genera in einer spräche auftreten, theils

so, dass die eine spräche dieses, die andere jenes geschlecht

hat: ved. tdna-m und tdnä f. nachkommenschaft; väna-m bäum,

holz, wald und vdnä reibholz RV. III, 1, 13, abaktr. vcma f.

bäum; röcanä-m und röcand f. AV. TBr. lichthimmel (BR.

röcänä 5 a), damsänäis instr. pl. ntr. : damsdnä f. sg. wunder-

bare that, instr. pl. damsdnäihis ; vanijyd-m, vanijya handel;

varshdm ved. stäts neutr. : e€QOt}\ svadanam : rjdov^; gravasydm

rühm, rühmliche, that : gloria; bhrätrdm bruderschaft : (fQccTQä;

ahd. muodar alvum : ^ir^Qa', got. liavi : itola aus *7to£ia\ hom.

dqeTiavov : dQS7vavri\ %a 7zXevQa : al 7vXevQal; vbvqov : vsvqhj; hom.

ta ^\vla : att. tj r\vla^ pl. rjvlai; hom. tcc olyiia (stäts pl., auch

wo es ein haus bezeichnet) : nachhom. ^ olyiia-, (pvXov : q>vXr\

(nachhom.); russ. veceru, yl.vecera, hom. eOTtSQog, eöTteqa : nach-

hom. rj €Otv8qcc, lat. vespera (oben s. 18); mendum (Varro):

menda, skr. mindd körperlicher fehler; caementum : caementa;

ramentum : ramenta; labium : läbea; ganeum : ganea (Neue I2
,

547—50); epulum : epula Fest. p. 82, class. epulae (Neue I 2
,

551 f.); cingulum : cingula (Neue I2
, 532); alimonmm : alimonia;

trimodium PI. Men. prol. 15 : trimodia Varro b. Non. p. 5,12;

faenisicia ntr. pl. Varro r. r. I, 17, 2. II, 11, 7. III, 2, 6: faeni-

sicia f. sg. ebenda 1,47. 49, 1, pl. faenisiciae I, 56; myrtetum :

myrteta Plaut, bei Prise. I p. 123 f. IL; pistrinum : pistrina

Lucil. 449 L.; terricula ntr. pl. Att. trag. 324. 623: terriculam

Afran. 270; s. Appel de genere neutro intereunte in lingua

latina, Erlangen 1873 p. 49 f., dessen beispiele aus späterer

zeit, in welcher die endungen überhaupt ins wanken gerathen,

hier nicht in betracht kommen. Preuss. weitem mehl (Mt.

m/dtai) : germ. molda, got. mulda, ahd. molta usw. Ahd. ant-

lutti, ana-lutti ntr. : got. ludja f.
;

got. anda-nem ntr. annähme,
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an. näm ntr. : ahd. nama^ ags. na/m f.; an. % ntr. pl. t. gesetze,

as. gi-lagib ntr. pl. : ags. lagu f. sg. ; skr. mümsä-m, got. mimz,

abulg. m^so : preuss. mensa, menso, lit. mesä; skr. hravya-m :

preuss. crauyo blut ; cech. %&) ; lit. huMä heimath ; skr. agrä-m,,

got. tagr : lit. aszarä.

Die romanischen sprachen haben zahlreiche lat. neutra zu

feminina gemacht, indem sie den lateinischen plural, lediglich

durch seine äussere erscheinung verführt, als fem. auf -a auf-

fassten, z. b. it. la foglia das blatt u. dergl. Diez gramm. II 4
,

22 f.; E. Appel de genere neutro p. 14 f. 41 f. 57 f.; Wilh.

Meyer die Schicksale des lat. neutrums im romanischen,

Züricher dissertation, Halle 1883. Hier ist der geschlechts-

wechsel durch die lautliche ausgleichung des ntr. und des

masc. im singular bedingt, in folge deren das neutrale geschlecht

als grammatische kategorie verloren gieng, so dass der plural,

wenn er erhalten blieb, seiner endung wegen unter die fem.

sg. gerieth. Schwerlich haben sich die geschlechtswechsel

der oben verzeichneten worte in ebenso äusserlicher weise

vollzogen, da sie in sprachen erscheinen, welche im gegensatze

zu den romanischen das neutr. sing, noch in voller kraft be-

sitzen, und durch die casus obliqui des pl. gegen etwa mögliche

missverständnisse des nom. pl. ntr. geschützt sind. Anderer-

seits ist nicht daran zu zweifeln, dass (pqaxqä die selbe form

ist, welche im skr. als plural zu bhrätrdm gilt usw. Wir
werden demnächst allen anderen indogermanischen bildungen

des ntr. pl. gleichfalls in singularischer Verwendung begegnen.

In der bildung des nom. acc. pl. ntr. muss also der grund

liegen, welcher eine und die selbe form befähigte, hier als plur.

ntr., dort als sg. f. ohne merkbaren bedeutungsunterschied

aufzutreten.

Nun findet sich namentlich im griechischen und lateini-

schen das neutr. pl., nicht auch masc. und fem. pl., vielfach

auch da gebraucht, wo es sich nur um einen einzigen gegen-

ständ handelt. Der bogen des Odysseus heisst to^ov cp 3. 11.

31. 38. 53 usw., ro^a 56. 83. 259. 264. 349. 359. 362. 369.

378. Namentlich steht ein ntr. pl. als apposition oder prädicat
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eines vorhergehenden singulars. %qvobv ^Xe^dvdqoto dedey-

f,i€vog, ayXaa dwqa yL 124. %qvabg ydq eqvnaKe, öwqa &eo7o Y
268. oq%og %vaeog iqv, kXvtcc Hqya 7ceqlcpqovog ^HcpaiGxoio Hes.

scut. 297. öcoqa de xoi öwaco %aXbv tyqovov, acp^ctov alel, %qv-

aeov JE? 238. yietvog dvrjq . . . avd-i uvvcov f.teXjtrftqa yevocto N
237. code xe [ioi qeCcov

y

^4%tXev x€%aqta{,ieva frelyg £2 661.

IlaTQoyiXog og aov 7tarqbg tjv %a cplXrwvcc Soph. Phil. 434.

avrjQ AqyiXtog, Ttaidiyta tzote wv avrov yial iziGTOTavog eyieivcp

Thuc. I, 132,6. ^4la%ivn]g o No&tovog, leov tcov ^Eqerqiecov ta

TtQcova (prineeps) Hdt. VI, 100. Aa\ntiov 6 Ilv^eco, Alyiv?]-

vecov %a Ttqünca IX, 78. %a tpqovecov, %va yeqolv wz -Alveiao

da^ieirj E 564. av wv %i\v f,tev e%sig yvvdlyta, htel %e %ov ov

vtwvei,, e^eo, aXXrjv de yr^iov * ymI Tcoveiov xavra ^7taq%ir(trioi

adrfiug. o d a^teißero cpag tovtcov ovdereqa rcot^ouv Hdt. V,

39 u. a. Matthiae § 431. 438, Kühner II 2
, 56 f., reichere ma-

terialsammlungen namentlich beiWrobel quaestionum grammati-

carum capita tria. de generis, numeri, easuum anacoluthia apud

graecos poetas tragicos, Berol. 1872 p. 29. 40 f. und Rud. Franz

de verbo apud Graecos conjuncto cum neutri generis subjecto

plurali, Bonn 1875, p. 7—14. Die hier ausgewählten beispiele

genügen wohl diesen gebrauch von den ältesten zeiten an für

dichtung und prosa zu bezeugen. Im lateinischen findet er

sich fast nur hei dichtem, zuletzt ausführlich behandelt von

Appel de genere neutro p. 14 f., z. b. isque dies postquam

Ancus Mareins regna reeepit Enn. ann. 143, nemo me lacrumis

decoret nee funera fleht faxit Enn. epigr. I, 3 usw., haupt-

sächlich bei theilen des körpers: colla, guttura, ora, pectora,

terga, eorpora und substantivierten part. wie jussa, promissa,

responsa, vota. Appel will ihn ausschliesslich aus metrischer

bequemlichkeit herleiten. Deren mitwirkung im einzelnen

Falle lässt sich natürlich nicht bestreiten. Dass sie aber die

erste und allein treibende Ursache gewesen sei, wird durch

den entsprechenden griechischen gebrauch, welcher nicht auf

ihr beruht, höchst unwahrscheinlich. Aus dem griech. sehen

wir jedesfalls zweifellos, dass die pluralität des nom. pl. der

neutra ihrem wesen nach die singulare Verwendung nicht
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ausschliesst. Ein plural, der zugleich singulariseh verwendbar

ist, kann aber nur eine collectivbildung sein.

Singularische secundäre abstracta oder eolleetiva sind näm-

lich nicht nur auf eine mehrheit von gegenständen, sondern auch

auf jeden einzelnen derselben anwendbar, weil sie ursprüng-

lich nur das wesen, die gesammtheit der eigenschaften des

Stammwortes bezeichnen, und diese im individuum ebenso wohl

wie in der ganzen gattung zur erscheinung kommt, sähasrd-m,

nach Pän. IV, 2, 38 collectivum zu sahdsra-m, ist in der

litteratur nur mit der bedeutung 'tausend' belegt, s. BR.;

gräuträ-m, nach P. IV, 2, 38 collect, zu grotra-m, bedeutet nach

P. V, 4,38 auch das einzelne ohr; brdhma n. die brahmanen

und den einzelnen. bfirjXvMrj ist die gesammtheit der b/nyjhyteg:

&dXa^iov yviotovg re Xitzovgo, rcdidd ve vrjXvy&rjv nal bfi^Xixirjv

Iqaxuvr^v T 175, ov 7t£Qi Ttdarjg telev bfAyfoytlrjg E 325, rcaaav

yaQ ofir]h%lr]v syisnaaro N 431, 6 yccQ oiog bfxrjXcnirjv syieyiaGvo

ß 158, bezeichnet aber auch den einzelnen: b[xrjXiydrj de hol

iaal sagt Odysseus zu Mentor % 209, tj ol bfxrjXiyiirj fiev erjv

£ 23, dXXd vewvsQog sgtiv, bftrjhytlrj cT ifiol avrqi y 49. ovy-

yeveia ist die gesammtheit der avyyevelg : %l ixqdaaug cpiXratf

fjXr/sCov e^iol %al cpiXcov nal avyyeveiag; Eur. Or. 733, bezeichnet

aber gleichfalls den einzelnen : co ovyyeveta TtatQog 8f,wv, yia^iag

Xwdg, ^ydfiefxvov, eloaKovüov ebenda 1233. v7tr]Qeola ist die

gesammtheit der V7tiqqi%ai : nvßeQvq'vag e%of.iev itoXitag %al xr\v

aXXrjv V7x^qqeöiav rcXuovg ytal dfieivovg tj itäüa rj aXXi] ^EXXdg

Thuc. I, 143, aber auch der einzelne : rcaqaXaßovxiß . . . %av

VTtrjQeoiäv vovg XeirovQyovvrag av%olg inschr. v. Andania Cauer 2

47, 100. avd'Qamd, GTCodid, tivQjurjmd, ocprjyud, veoTTtd, TtqaGid,

Xa%avid, o%oivid, ccXtd sind eolleetiva zu av&qaS, usw., wie die

indischen worte auf -yd Pän. IV, 2,49.50, aber die ganz

gleichgebildeten axqaTid^ TtQoaraGid, GTQayyaXtd, OQ/Lud, Xocpid

sind in der bedeutung wenig oder gar nicht verschieden von

GtQccTog, Ttqoavaaig (TtQoavdg), GtQayydXi], oq/nog, Xocpog. Ital.

camerata Stubengenossenschaft, dann der einzelne genösse,

piemont. mascrada maskenzug und einzelne maske (Diez et.

wtb. 4
79). Lat. custodia, gewöhnlich von mehreren Wächtern
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gebraucht, ist auf den einzelnen angewandt Ov. met. VIII, 674

unieus anser erat, minimae custodia villae, vgl. auch Apul. de

deo Socr. 16, p. 155. magistratus kann die einzelne obrig-

keitliche person bezeichnen, das gleichgebildete senatus nur

die gesammtheit der senes im staatsrechtlichen sinne. Grot.

gaman ntr. xoivcovia II Gor. 13, 13 bezeichnet an allen übrigen

stellen unter bewahrung des neutralen geschlechts den genossen:

gamanam pöei vesun in anparamma släpa xotg \,ivc6%oig %6lg iv tw

€t€Qq) 7tlolqj Luc. 5, 7 ; saei ist gaman mein xoivcovog sfiog II Cor.

8, 23; jabai nu mik habais du gamana ei ovv j,ie 8%etg %oivcovov

Philem. 17. gashalhi ntr., eigentlich mitknechtschaft, bezeichnet

den mitknecht, övvöovlog Col. 4, 7. Anord. faäemi ntr. be-

deutet Vaterschaft und vater, möäerni ntr. die mütterliche seite

der Verwandtschaft und die mutter, ahd. gimahhidi ntr. das

ehepar und den einen der beiden gatten (Graff IV, 639), mhd.

gemeehede ntr. nur letzteres, ahd. stuot f. rossherde, gestüt

(abulg. stado herde), nhd. stute das einzelne thier. Mhd. dienest

m. bedeutet dienst, gesinde und den einzelnen diener, so schon

ahd. uucmta sie [sc. Jcäritäs] ist, in uuär mm, druhtmes drütm,

ist furista innan hüses slnes tJiionöstes (gesindes). Thes selben

(hionostes giuualt tliaz gengü (Iniruh ira hant Otfr. V, 25, 15 f.,

dagegen deonostum servitoribus Kero p. 86 H. In Bonn habe

ich früngschaf (freundschaft) als anrede an einen einzelnen

gehört. Nhd. frauemimmer urspr. gynaeceum, dann die in

ihm wohnenden frauen, endlich frauen überhaupt wird seit

dem 17. jh. zur bezeichnung der einzelnen frau. Gehirn,

formell colleetivum zu Mm, ist in keiner anderen bedeutung

als letzteres nachweisbar, s. DWB. So erklärt sich auch

die schon oben (s. 15) berührte erscheinung, dass im bairischen

fischelech meist pisciculi, bisweilen aber auch pisciculus be-

deutet u. dergl. (Weinhold bair, gr. s. 247 f.). Grot. jimäa

bedeutet das Jugendalter, lat. juventa Jugendalter und gesammt-

heit der jungen Leute (Quintiliane vagae moderator summe

juventae, Martial II, 90), engl, youth Jugend, gesammtheit der

jungen leute und jeden einzelnen derselben, slaw. junota fast

nur den einzelnen Jüngling (collect, unotu vsju ßoccg 7tavxag
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psalt. Theod., Mild. lex.). Von abulg. siru verwaist ist ein

abstr. sirota gebildet, welches die ursprüngliche bedeutung

'das verwaistsein' nur noch im cech. besitzt, sonst in allen

slawischen sprachen mit einschluss des cech. das einzelne ver-

waiste kind bezeichnet. Die zwischen beiden bedeutungen

vermittelnde collective ist uns gerettet im lit. siratä, welches,

aus dem slaw. entlehnt, bei Bretken noch collectivum ist

(Bezzenberger beitr. z. gesch. d. 1. spr. 322); vgl. die klruss.

collectiva auf -ota (s. 14). Abulg. prijami f. bedeutet freund-

schaft, gesammtheit der freunde und den einzelnen freund,

svoboäa f. freiheit, gesammtheit der freien und den einzelnen

freien (s. Mikl. lex., gramm. IV, 6), russ. detina f. die kinder-

schar und m. den knaben, semvja die familie und das weib,

poljanica die heldenschar und den einzelnen helden, heldin

(Ed. Wolter, razyskanija po voprosu o grammat. rode Petersb.

1882 p. 115. 119 f. 124, in dessen Sammlungen noch manches

ähnliche zu finden ist). Nicht im mindesten anders ist es, wenn

skr. jdnimä genera auch genus, oder griech. yovva in lat.

genü das einzelne knie bezeichnet usw. (s. u.). Es gehört dies

in das reiche für wort- und stammbildung noch fast unbenutzte

capitel der Verwendung von abstracta zur bezeichnung con-

creter einzelwesen. Ich muss hier der Versuchung widerstehen,

die weiteren zusammenhänge zu verfolgen.

Wenn nun einst z. b. neben mendom ein collectives fem.

sg. menda bestand, so kann dies auch den einzelnen fehler

bezeichnet haben, in collectiver bedeutung als ntr. pl. erstarrt

sein, lat. menda mendorum, aber in der beziehung auf den

einzelnen fehler feminin geblieben, lat. menda mendae, skr.

mindd. Und in entsprechender weise mögen die übrigen oben

erwähnten geschlechtswechsel zu stände gekommen sein. Auch

hierfür haben wir ein analogon im slawischen. Urslaw. gospoda

herrschaft ist in russ. gospoda, gen. gospödu als nom. pl. zu

gospodinü herr erstarrt, dagegen in cech. hospoda singular ge-

blieben mit der bedeutung 4der herr', 'die frau' wie deo-Ttorrj-g

und lat. Vica Pota. Russ. gospoda gen. gospodu verhält sich

also zu cech. hospoda gen. hospody wie lat. menda mendorum
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zu menda menäae, skr. minää. Natürlich soll damit nicht

gesagt sein, dass jeder einzelne der s. 21 verzeichneten ge-

schlechtswechsel aus der zeit stamme, in welcher man sich

noch des collectiven Ursprungs des nom. pl. ntr. bewusst war.

Gieng auch nur einer oder der andere aus dieser zeit in das

sonderleben der einzelsprachen hinüber, so konnten sich leicht

nach deren vorbilde jüngere einstellen, welche, obwohl selbst

nicht aus der Ursprache stammend, doch indirect für die Ur-

sprache zeugen. Auch wenn keiner der genannten einzelfälle

materiell in die Ursprache hinaufreichte, würde dies nicht

hindern, sie virtuell aus derselben herzuleiten.

Hat ein wort plurale function bei singularer form, dann

gewinnt bisweilen die bedeutung so sehr die Oberherrschaft,

dass sie dem worte auch pluralische form verschafft. Die

personalpronomina urspr. ensme-, jusme- enthalten schon im

stamme die pluralbezeichnung, flectierten daher ursprünglich

singularisch : skr. asmdd, asmdbhyam usw. Indem die plurale

bedeutung der formen auch plurale casussuffixe herbei rief,

ward aus dem alten instr. yushmd durch anfügung von -bhis

yushmdbhis, aus welchem sich das ä in den ebenfalls pluralisch

gebildeten loc. yushmäsu fortpflanzte; ebenso asmdbhis, asmasu

aus *asmä (s. o. s. 19f.). Den gleichen hergang zeigen auch

singulare collectiva, welche plurale function erhalten haben.

vdyas ist an beiden stellen des KV. collectiv zu ve-s, vis,

'das gevögel, die vögel' (s. Grassm. wtb.), ebenso im AV.,

sicher in: gdväm dgvänäm vdyasag ca vishthäh XII, 1, 5 (die

arten der rinder, rosse und vögel), auch an zwei anderen

stellen erscheint es mit pluralen so enge verbunden, dass die

collective geltung wahrscheinlich wird: dsadan gdvah sädane

°paptad vasatim vdydii VII, 96, 1 (die rinder legten sich in ihre

behausung, die vögel flogen in ihr nest), anadüdbhyas tvdm

prathamdm dhenübhyas tvdm arundhati
|
ddhenave vdyase gdrma

yacha edfoishpade VI, 59, 1 (den stieren und milchkühen, den

nichtmilchenden vögeln und vierfüssern [ntr. sg. collect.] ver-

leih, o arundhati, den ersten schütz). An anderen stellen hat

aber die plurale bedeutung auch plurale form hervorgerufen:
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väyämsi hamsd yd vidür yäg ca sdrve patatrlnali VIII, 7, 24,

hamsäh suparndh gaJcund väyämsi XI, 2, 24 u. a. (s. Whitney

index, 2 vdyas). Das ahd. braucht neben Hut m. populus den

pl. liuti schon gleichbedeutend, im nhd. herrscht der pl. allein.

Am klarsten und ausgebreitetsten ist die erscheinung wiederum

im slawischen. Abulg. deti ist sg. fem. coli, zu dStq kind, die

plurale bedeutung veranlasste plurale flexion, an stelle des

sg. dU% liberi findet sich schon im cod. Suprasl. dessen plur.

deti und herrscht so im russischen. Auf gleiche weise sind

die meisten der russischen plurale auf -ija, welche sich zu

ihrem sg. äusserlich verhalten wie braföja zu bratu, nicht wie

dieser feminine singulare collectiva, sondern plurale neutraler

collectiva, deren singulare mit gleicher function in älteren

russischen quellen und den verwandten sprachen vorliegen.

Buslajev 1 3
, 244 f. belegt aus älteren russischen denkmalen

sucije, derevije, hrylije, perije, listvje, glazije mit singularer

flexion und gleicher function wie die heute üblichen plurale

sucija, derevija, krylija, perija, listija, glasijä (dialekt.). Zu
anderen pluralen erscheint das singulare collectivum in den

verwandten dialekten: derevija, abulg. drevije; Tcamemja, ab.

Jcamenije; Mimja, serb. ksl. Minije; IwMjä, klruss. Mllje (Ogo-

nowski 100), ab. holije, poln. Jwle; holöstja, serb. slov. Masje,

poln. Mosie; horemja, ab. Jcorenije; listija, ab. listije; perija, ab.

perije; polemja, ab. polenije; prutija, klruss. pruttje (Ogo-

nowski 100), ab. prqtije, serb. pruce; struc%ja, nslov. ströcje;

strupija, ab. strupije; sücija, nslov. söcje; ügoMja, ab. qglije,

poln. ivvgle; cerepija, ab. crepije. Dem Verhältnisse von derevo

bäum : derevije gebäum : derevija bäume lässt sich vergleichen

das von servus : servitium sclavenschaft, sclaven (ita nunc servi-

tiumst Plaut. Cure. II, 3, 21; coeptum esse in Sicilia moveri

aliquot locis servitium Cic. Verr. II, 5, 4, 9): servitia sclaven

(servitia sileant Cic. pro Placco 38, 97), von amicus, amica :

amicitia, freunde, Tac. ann. II, 27. 77: amicitiae, freunde,

ebenda V, 2. Und damit ist wohl auch die erklärung für den

eintritt femininer plurale an die stelle neutraler gefunden.
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Skr. varshä-m, regen, ist ved. nur neutr. (später auch m.),

der zugehörige plural varshäni, regenzeit, steht AV.VIII, 2, 22;

XII, 1,36, an seiner stelle erscheint aber schon AV. VI, 55,2;

XV, 3, 4 und stäts in der späteren vedischen und nach-

vedischen zeit der feminine pl. varshas regenzeit. varshäni

ist bekanntlich erst im sonderleben des skr. an die stelle von

varshd getreten (s. u.). Folgender hergang ist also zu ver-

muthen: wie neben Mmd-s kälte, das collectivum himä winter

(lit. zemä, abulg. gima) bestand, so hatte varshäni regen ein

collectivum fem. varshä regenzeit zur seite, welches einer-

seits der collectivischen function entkleidet zu Mqarj (s. 21),

andererseits mit bewahrung derselben zum pl. von varshäni

wurde (varshä, varshäni), aus letzterer Stellung aber seinem

plurale varshas weichen musste, gerade wie abulg. ält%, drevije

den russ. deti, äerevija. varshäni : varshä : varshas verhalten

sich zu einander wie vis vogel : väyas ntr. gevögel : väyämsi

dass. (s. 27). Im altbaktrischen sind feminine plurale zu neu-

tralen singularen gar nicht selten : hhshiidrem, shöifhrcm, vahhshem

wachsthum bilden den plural nur feminin Jchshudräo, shöithrßo,

valchshäo Vd. 18, 63, andere sowohl feminin als neutral: vastrem,

pl. vasträo u. vastra; qarethem, pl. qarethäo u. qaretha; nmänem,

pl. nmanäo u. nmäna, loc. nmänähu u. nmänaeshu; äyaptem,

pl. pourüsh äyaptäo Yt. 8, 49 u. äyapta; hanjamanem, pl. han-

jamanäo Y. 42, 1, aber instr. hanjamanäish Yt. 11,4, loc.

hanjamanaeshü Y. 12,5; dahhshtem, pl. äalchshta, aber dat.

daMishtäbyö Vd. 13,22; döithrem dat. pl. döithräbyö, instr. du.

döithräbya; loc. sg. peshane, pl. peshanäo, loc. peshanähu u.

peshanaeshu; s. Spiegel gr. 262, ar. stud. 47, vgl. gr. 399,

Justi § 530. Spiegel will diese erscheinung mit der Verbin-

dung neutraler plurale von Substantiven und femininer plurale

von adjectiven oder pronominen (z. b. vispäo spentö-dätäo damän

Yt. 13, 93) in Zusammenhang bringen. Letztere ist jedoch

nur bei Substantiven, welche nicht a-stämme sind, beobachtet,

speciell baktrisch und wesentlich verschieden von der hier

behandelten in die arische vorzeit hinauf reichenden erschei-

nung, da nicht der neutrale plural damän durch einen femi-
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ninen ersetzt, sondern das in neutraler form bleibende dämän

mit femininen adjectiven verbunden wird. Wir werden dies

später zu erklären versuchen. Spiegel meint: 'Die altbaktrische

spräche wünschte den unterschied der drei geschlechter auf-

zuheben und auf den Standpunkt der heutigen eranischen

sprachen zu gelangen, in welchen bloss lebendiges und leb-

loses unterschieden wird. Dass man aber das femininum lieber

an das neutrum anschloss als an das masculinum, dazu dürfte

die analogie der semitischen sprachen mitgewirkt haben. Im

syrischen linden sich die beispiele häufig, dass das femininum

das indogermanische neutrum vertritt, namentlich bei Über-

setzungen aus dem griechischen' (ar. stud. 47). Unerklärt

bleibt zunächst der umstand, dass die ersetzung der neutral-

endung durch die feminine auf den plural beschränkt ist, nicht

auch im singular vollzogen wird. Es heisst zwar shöithräo,

aber der sing, flectiert durchaus neutral. Ferner waltete in

den anderen sprachen, welche eins der drei genera verloren

haben (roman., engl., dän., lit.) keine absieht es zu beseitigen,

sondern lediglich die Unfähigkeit es zu bewahren, nachdem

die endungen zweier geschlechter lautlich gleich geworden

waren. Nur die lautliche abschleifung der endungen bewirkt

den verlust eines der drei geschlechter. Diese ist aber im

abaktr. noch nicht eingetreten vastra und vasträo sind noch

lautlich verschieden, und dennoch wechseln sie mit einander.

Und die mitwirkung semitisches einflusses ist in einem falle

positiv ausgeschlossen und wird dadurch auch für die übrigen

mindestens zweifelhaft. Der zu dem neutralen sg. loc. peshane

gehörige feminine plur. peshanäo, loc. peshanähu wird nämlich

durch ved. prtanäs, pftanäsu (ved. plur. tant. fem., daneben

pftanäni TBr.) als schon arisches erbstück erwiesen. So glaube

ich gerechtfertigt zu sein die altbaktrischen formen hier ein-

zureihen. Ebenso lassen sich die femininen plurale zu lat.

arvum, armentum, fulmentum lamentum (Neue I 2
, 552) er-

klären x
) ; die zwischen epuhim und epulae, caementum und cae-

x
) Appel p. 37 führt die drei letzten als feminina in neutra conversa

auf. Dass die fem. formen früher belegt sind als die neutralen, fällt für
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mentae Enn. b. Non. p. 196, 30 vermittelnden fem. sg. epula

Fest. p. 82, eaementa CIL. I, 577 col. 2 z. 21 sind noch über-

liefert. Dass in der alten von den grammatikern noch nicht

regulierten spräche feminine plurale zu neutralen singularen

nicht selten waren, lehrt halneum, welches vor Augustus als

plur. nur balineae, balneae bildete (Neue 1 2
, 551 , 0. Keller

Fleckeis. jbb. 107, 804f.). Als fremdwort wäre es solcher Un-

regelmässigkeit schwerlich verfallen, wenn diese nicht im hei-

mischen boden feste wurzeln geschlagen hätte. In späterer

zeit bildet Plinius zu fulgetrum n. h. II, 54 § 144 den acc. pl.

fulgetras II, 43, § 112 (var. -a), XXVIII, 2, § 25.

Um missverständnissen vorzubeugen bemerke ich, dass

auch bei diesen femininen pluralen zu neutralen singularen

das alter des einzelnen beispiels nicht mit dem der ganzen

bildung verwechselt werden darf, indem ich auf das über lat.

menäa mendae und menda mendorum gesagte (s. 27) verweise.

Feminine plurale zu neutralen singularen sind vom Standpunkte

der historisch überlieferten sprachen, so lange sie die drei

genera lautlich von einander scheiden, vollkommen widersinnig,

ihr aufkommen im sonderleben der einzelsprachen, welche

gleichheit des geschlechts von sing, und plur. als gesetz haben,

ist unbegreiflich. Begegnen wir nun diesem Widersinne zugleich

im arischen und im lateinischen, so ist von vornherein wahr-

scheinlich, dass wir es mit Überresten aus indogermanischer

vorzeit zu thun haben, welche der allgemeinen regelung wider-

standen haben. Als solche sind sie durchaus nicht widersinnig,

da sie einst im wesen der neutralen pluralbildung begründet

waren.

In allen diesen fällen ist, wenn man der bedeutung der

formen auf den grund geht, die pluralität doppelt bezeichnet,

einmal durch die bildung eines collectivs und dann nochmals

durch setzung desselben in den plural. Das arabische, dessen

die bestimmung des ursprünglichen geschlechtes nicht ins gewicht, denn

da -mento- und -mentä beide von neutra auf -men ausgegangen sind

(s. L. Meyer, vgl. gr. II, 267 f.), ist das neutrale geschlecht trotzdem das

ältere.
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plurales fracti für die beurtheilung* der ganzen pluralbildung

der neutra wichtige fingerzeige geben, hat auch hierfür ent-

sprechendes in denjenigen Worten, welche neben einem nur

durch Umgestaltung der vocalisation gebildeten collectivum auch

den durch -ätun gebildeten plur. sanus des letzteren ver-

wenden, z. b. ragulun mann, gamlun kamel, kalbten hund, baitim

haus, plur. rigälun, gimälun, Mläbun, bujütun und rigalatun,

gimälätun, Idläbätun, bujutätun.

In diesem zusammenhange erhält auch eine syntaktische

eigenthümlichkeit des griechischen ihre erklärung. Unpersön-

liche sätze, welche aus einem adjeetivum und dem verbum

substantivum bestehen, haben ersteres im plural, auch wenn

gar nicht an eine mehrheit von fällen zu denken ist, wo die

Römer und wir das ntr. sg. setzen. Ovtcog a^vwa iatl voig

uoofiovfievoig, %ovtol yvvambg ovdafÄwg rjöörjTea Soph. Ant.

677. Ttjv 7t£7tQto[A,ivr]v ixotQav advvaxd löxi mtoq)vyelv ymI

&sm Hdt. I, 91, zJedoyfAevov de avvdlg ev$vg /nsv ccdvvccTcc r^v

l/tiyßiQÜv Thuc. I, 125 u.a. Kühner gr. II 2
, 59 f., Osk. Erd-

mann de Pindari usu syntactico, Halis 1867 p. 6, Wrobel

quaest. grammaticar. capita tria, Berol. 1872, p. 40 f. Eud.

Franz de verbo apud Graecos conjuneto cum neutri generis

subjeeto plurali dissert., Bonn 1875, p. 10 f. Slawische sprachen

setzen in gleicher läge den nom. sg. feminini. Miklosich

(gr. IV, 30 f.) will dies auf italienischen einfluss zurückführen.

Beim slovenischen und serbischen wäre es allenfalls möglich.

Allein diese construetion findet sich auch im westslawischen,

cech. to neni moznä 'das ist nicht möglich', und ist überaus

häufig im polnischen, wofür ich einige belege, welche ich mir

beim lesen von Behrings iter Florianense im jähre 1871 für

diese Untersuchung notiert habe , anführen will : Jctörego tyllw

hilhanascioro przyklaäow w Psalterm Floryanshim nalicgyc

moma p. 33; w ogöle tiwamc mozna p. 45; nie podobna

wiqc omaezyc na pewne p. 37; to tyllw jest wiäocznq p. 50.

Auch das litauische setzt in gleicher läge das fem. sg. gleich-

werthig mit dem ntr. sg., büvo lijusi, snigusi 'es hatte geregnet,

geschneit' neben büvo Ivjq, smgq; büvo UM 'es war glatt' neben
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um u. a. Schleicher lit. gr. s. 258, Kurschat gr. § 1340. 1345;

nach letzterem steht das fem. besonders in aussagen, welche

'sieh auf wetter, weg, boden etc. beziehen'. Der wirkliche

umfang dieser construction ist jedoch noch nicht ermittelt und

heute schwer erkennbar, da bei allen «-stammen, welche die

mehrzahl der adjectiva bilden, fem. und ntr. sg. lautgesetzlich

gleich geworden nur eventuell verschieden betont sind: man
smlta oder smlt ntr. mir ist kalt, szenäen smltä fem. heute ist

es kalt. Und gerade bei den a-stämmen findet sich das an

der oxytonierung kenntliche fem. auch ohne die beschränkung

auf wetter usw. statt des ntr. gesetzt: vtsläb käs regimä alles

was sichtbar ist ; teip ImTbamä so wird gesprochen ; tai nega-

limä das ist nicht möglich (poln. niemoma, advvava). Hier

ist sicher nicht an italienische einwirkung zu denken. Das

femininum in den italienischen constructionen wie ella non

anärä cosl es wird so nicht gehen, voi me la pagherete cara

ihr werdet es mir theuer bezahlen, welche Miklosich für die

directen Vorbilder der slawischen hält, erklärt Diez (gr. III 4
, 53)

durch ellipse von cosa. So könnte man etwa auch im sla-

wischen je nach den dialekten ellipse von abulg. vesM oder röct

annehmen wollen, cech. momä = momä vec, pol. mozna=»moma
rzecz, wie es Linde slownik thut. Für das litauische jaü ssvesl

(es ist schon hell) ergänzt Kurschat denä (tag). Allein was

soll man für lljusi, sriigusi ergänzen ? debesls genügt nicht, da

regen und schnee nicht aus je einer wölke zu fallen pflegen.

Und vollends was in vlsläb käs regimä'! Denn dem it. cosa,

poln. rzecz steht im lit. ein masc. däiMas gegenüber, z. b. eih

set Jcekvenq sejamq däiJctq Don. I, 585 Schi, geh alles säbare

zu säen. Vielmehr werden diese moma usw. feminine ab-

stracta der adjectiva sein wie abulg. bemduna abgrund zu

bezudünü bodenlos, tajna geheimniss zu tajnu geheim, so dass

moma jest bedeutet c es ist möglichkeit' und nichts zu ergänzen

ist. Wenn sich in gleicher form auch das ntr. sg. findet, so

beruht dies eben darauf, dass ntr. sg. und fem. sg. der ad-

jectiva die beiden formen sind, welche ohne weiteres als ab-

stracte substantiva gebraucht werden können : abulg. tajno und

Schmidt, pluralbildungen etc. • o
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tajna geheimniss, russ. poln. vojsko neben serb. slov. vojska

heer, poln. bezdno neben abulg. bemduna, russ< bezdna ab-

grund u. a. So waren auch die den slawischen impersonalen

niemoma usw. entsprechenden udvvava u. dergl. ursprünglich

singularische abstracta, wie der sing, des zugehörigen verbum

substantivum beweist. Auch hier verräth also der plural des

neutrums noch seinen Ursprung aus einem fem. sing.

Eben darauf deutet die Verwendung des acc. pl. ntr. der

Superlative als adverbia, Gatpsöxma usw. entsprechend den

skr. acc. sg. fem. pratamdm, prataräm (im RV. nur prata-

räm) usw. Benfey vollst, gr. § 574, Whitney § 1111c.

Hiernach ist die in allen indogermanischen sprachen regel-

mässige und auch im griechischen schon bei Homer mögliche

Verbindung des ntr. pl. als subject mit dem plurale des prä-

dicats zur zeit ihrer entstehung eine sogenannte construction

nach dem sinne gewesen. Dergleichen Verbindungen collec-

tiver singulare mit pluralischem prädicate sind fast überall

häufig. Abaktr. qäshaya $1 mspo anhush astväo jvaiti (var.

jvainti) Vd. 3, 33 denn durch essen lebt (leben) die ganze

körperliche weit.
CH 7Z%r}$vg ervl v^ag ^%uiü)v ärcoveovxo u. a.

Kühner gr. II 2
, 47 f., Wrobel quaestion. grammaticar. capita

tria, Berol. 1872 p. 35 f.; kret. inschr. 1^ de ßcola nqa^av%iov

htaGTov xov KOGisilovTa GvavrJQag Tcevvayiooiovg Cauer 2 121 C 23;

^41 ös
4

u^ TtQcc'^alev a ßcoXa, av%a %a dircXoa ccTtoTeiodvTcov ebenda

D 1 . Propter ejus virtutes omnis Graecia gloriam atque gratiam

praecipuam claritudinis inclitissimae decoravere monumentis etc.

Cato bei Gell. III, 7, 19 u.a. Kühner, lat. gr. II, 16 f. Got.

setun be ina managet Mc. 3, 32. 15, 8 u. a. Grimm gr. IV, 191,

v. d. Gabelentz u. Loebe gr. 203, Erdmann, synt. Otfr. II § 53.

Aus den slawischen beispielen dieser construction bei Miklo-

sich IV, 48 f., Buslajev, gr. II 3
, 188 f. 197 f. 198 f. seien be-

sonders die Verbindungen von bratija, gospoda usw. mit dem
plur. des präd. hervorgehoben, z. b. abulg. resq ze hu njernu

bratija jego Zogr. Luc. 7, 3.

Erwägen wir, dass der nom. acc. pl. schon vor der

Sprachtrennung fest in die flexion der neutra eingefügt, also
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sein Ursprung völlig verdunkelt war, so können wir in den

historischen spraehzuständen kaum mehr anzeiehen für seine

entstehung zu finden erwarten als die hier besprochenen.

Die mehrzahl derselben reicht mit ihrer tragweite über die

plurale auf -ä, welche ursprünglich nur den o-stämmen zu-

kamen, und die griechischen an deren stelle getretenen auf

kurzes -a nicht hinaus. Wenn wir aber im folgenden sehen

werden, dass auch die nom. pl. der i-, n-, s-, n-, r-stämme den

fem. sg. der selben stamme in der Ursprache gleich lauteten und

ebenfalls als singulare vorkommen, dann erkennen wir auch

in diesen alte feminine collectiva und haben damit die begriff-

liche einheit und zugleich den grund für die lautliche Ver-

schiedenheit der einzelnen neutralen plurale gefunden, denn

die lautlichen mittel sind auch für die femininbildung bei den

einzelnen stammclassen verschieden.

Sind die neutra plur. ursprünglich collective singulare, so

folgt, dass ihre bildung bei den appellativen Substantiven auf-

gekommen und, allerdings schon in der Ursprache beginnend,

erst von diesen auf die adjectiva übertragen ist. Zu einem

nicht substantivierten adjectivum ist überhaupt ein collectivum

weder denkbar noch mit den selben mittein bildbar wie zu

einem substantivum. Ein wort, welches im sg. dreier ge-

schlechter fähig ist, hat diesen geschlechtswechsel schon für

die motion verbraucht, kann also nicht eins der beiden natür-

lichen geschlechter zugleich als collectiven plural für sein

neutrum verwenden. Nur ein in einem geschlechte fixiertes,

der motion unfähiges wort kann durch geschlechtswechsel

einen collectiven plural bilden. "Während pugna, terra, juga als

collectiva zu pugnus, osk. teviim^jugum verständlich sind, kann

nova, so lange die bedeutung des suffixes empfunden wurde, nie

etwas anderes als das movierte fem. zu novus gewesen und erst

durch die erstarrung von juga zum neutr. pl. geworden sein.

Als generaleinwand gegen diese auffassung wird man die

frage aufwerfen, wie es gekommen sei, dass im sing, der

accusativ jugöm für nom. und acc. gilt, im plural aber umge-

kehrt der nominativ juga beide casus vertritt. Ich will mich
3*
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ihr nicht durch die ausflucht entziehen, dass für jugöm der

accusativische Ursprung gar nicht erwiesen sei, dass sein m
vielleicht einen ganz anderen Ursprung habe als das casus-

zeichen des acc. m. fem., denn es lässt sich das eine so wenig

wie das andere beweisen. Zugegeben, jugöm sei wirklich ein

acc, so ist die thatsache, dass im singular der nom. durch

den acc., im plural aber umgekehrt der acc. durch den nom.

vertreten wird, nicht im mindesten befremdlicher als die

andere, dass der ablativ der nicht-ö-stämme im singular durch

den gen., im plural und dual aber der ablativ aller stamme

durch den dativ vertreten wird. Erklärt sind beide noch nicht.

Aber ebenso wenig, wie die zweite durch ihre unerklärlichkeit

aufhört eine thatsache zu sein, wird die erste durch mein

unumwundenes bekenntniss, ihren grund nicht gefunden zu

haben, im mindesten erschüttert. Die bedeutung fast aller

flexionsendungen ist noch in so undurchdringliches dunkel

gehüllt, dass wir froh sein müssen, wenn es gelingt, eine der-

selben auch nur ein wenig aufzuhellen. Volle mittagssonne

dürfen wir beim ersten versuche nicht gleich fordern.

In der ganzen declination unserer sprachen giebt es kaum
einen casus, der so viele verschiedene gestalten zeigt wie der

nom. acc. pl. der neutra. Und zwar ist deren zahl um so

grösser, je weiter wir in der Sprachgeschichte zurück gehen.

Das lateinische, slawische und, mit einer ausnähme (s. s-st.),

das germanische haben als endung aller stamme urspr. -ß,

welches längst als einst ausschliessliches eigenthum der o-stämme

erkannt ist. Das griechische hat bei allen stammen das dem
-ä der genannten sprachen nicht gleiche -a und das classische

sanskrit ein mit irgendwie vorhergehendem nasale verbundenes -%

welches man seit Bopp (vgl. gr. I 2
, 462) als färbung eben dieses

-a betrachtet. Diese in den betreffenden sprachen je zur

alleinherrschaft gelangten endungen haben sich über eine ur-

sprüngliche mannigfaltigkeit gelegt, deren trümmer in der

spräche der Veden und des Avesta noch so gut erhalten sind,

dass wir aus ihnen den bestand der Ursprache mit ziemlicher
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Sicherheit wieder herstellen können. Er sondert sich in zwei

gruppen. Die erste fügt ein suffix -a an; sie umfasst die o-,

i-, w-stämme. Die zweite bildet den plural suffixlos durch

dehnung des letzten vocals ; sie scheint sich ursprünglich über

alle consonantischen stamme erstreckt zu haben. Jede der

beiden bildungen ist lautlich identisch mit einer bildung des

nom. sg. fem. der betreffenden stamme.



II.

Erste pluralbildung.

Suffix -a wird angefügt. Dies geschah in der Ursprache

nur bei den stammen auf -o, -i, -u.

1. o- stamme.

Das suffix verschmolz mit dem stammvocale zu ä 1
). Alle

indogermanischen sprachen ausser dem griechischen haben

diese bildung erhalten: ved. yuga, apers. äyaäana, hamaranä,

gätha alm, zd. aothra, regelrecht verkürzt l&t.juga, air. for-cetla,

got. juka, abulg. iga, preuss. slayo schütten (sg. slayan Schlitten-

kufe), warto = abulg. vrata thor u. a. (Pauli Kuhn u. Schi, beitr.

VII, 163. 165). Im sogenannten hochlitauischen, der preus-

sisch-litauischen Schriftsprache, sind, da urspr. -om und -a im

auslaute gleichmässig zu -a wurden, neutr. sing, und neutr.

plur. lautlich zusammengefallen, ausserdem ist das neutrum

als geschlechtskategorie bei den Substantiven ausser gebrauch

gekommen, indem die Übereinstimmung mit der flexion der

masculina von den cas. obl. auch auf den nom. ausgedehnt

wurde: lünJcas bast, preuss. lunkan, slaw. lyho; ezeras teich,

preuss. assaran, abulg. jezero; jüngas, slaw. igo, skr. yugdm;

szimtas, skr. gatdm; Iwaujas, skr. Jcravyam. Daher sind die

alten neutra ohne hilfe der verwandten sprachen erkennbar

nur in irgendwie erstarrten bildungen, welche das ä im ersten

gliede von zusammenrückungen oder vor angewachsenen post-

positionen vom auslautgesetze unberührt als ö erhalten haben,

1
) Über den versuch nom. pl. neutr. auf -ö zu construieren s. ztschr.

XXVII, 384 anm.
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den zahlworten von 14 bis 19 Jceturiö-MJca, penkiö-lika usw. und

namö-n nach hause von dem jetzt masculinen plur. tant. namai

(Mahlow, die langen vocale A E 0. s.49). namö- entspricht dem
russ. pl. domd (über n aus d s. u. III, 5). Das heute meist

indeelinable -Ulm der zahlworte, welches ausser in venü-Ulm

= ntr. sg. *oinom lihom ein nom. pl. neutr. ist, verräth diesen

seinen Ursprung deutlich durch die frühere, dialektisch heute

noch erhaltene flexion. In älteren drucken flectiert es näm-

lich sowohl als a-st. pluralisch, dat. vmuWkams, instr. dvylilmis,

wrie als fem. ä-stamm singularisch, dat. venülikai, gen. dvyli-

hos usw. (Bezzenberger beitr. z. gesch. d. 1. spr. 179 f.), letztere

flexion findet sich noch heute (Kurschat § 1045. 1047, Leskien-

Brugm. 309). -lika, instr. -Ulmis ist die intacte neutralflexion.

Bei Untergang des neutrums als grammatischer kategorie konnte

-Ulm nur als nom. sing. fem. empfunden werden, und es er-

wuchs die neue flexion -Ulm, gen. -Ulms. Eine spur des nom.

plur. neutr. auf -a von participien wird ein folgender die

^-stamme behandelnder abschnitt nachzuweisen suchen. Bei

adverbien auf -a lässt sich noch nicht bestimmen, ob ntr. sg.

oder ntr. pl. vorliegt. Über das aus dem ntr. pl. -ä entstan-

dene -ai, welches jetzt als nom. pl. masc. gilt, wird bei der

dritten bildung gesprochen werden.

Das griechische hat keine sichere spur des langen -a in

lebendiger casueller Verwendung. vgiaytowa , ion. XQ^ytovra,

in welchem ich sie früher gesucht habe, ist wahrscheinlich

anders zu deuten. Es wäre doch sehr wunderbar, wenn der

langvocalige plural, welcher aus seinem ursprünglichen bereiche,

den o-stämmen, völlig verdrängt ist, sich ausserhalb desselben

erhalten hätte, und zwar gerade in einem worte, welches ihn

ausser der zusammenrückung mit -%ovxa gar nicht kennt, son-

dern den kurzvocaligen hier schon indogermanischen plur.

XQia (s. 42) bewahrt hat. Von allen dekaden auf -yiovxa hat

allein 7tevTTf/Lovxa, skr. pancägdt die länge aus der Ursprache

ererbt. Nach dem Verhältnisse von 7tevTe : ^tevT^nowa scheint

dann zu %qla %qia%ovxa gebildet zu sein. Das zwischenliegende

veooaqaKOvva behielt sein a, vielleicht weil es an dem von
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TETQa'KoGioi anhält fand. Beide konnten sieh gegenseitig stützen,

während ^xqikqgioi dem alten *xqiwmv%a = lat. triginta (s. 42)

keinen schütz gewährte, vielmehr selbst durch die neubildung

TQtccKovva zu TQiäKOGioi umgestaltet wurde und dann das alte

*dLKOGLOi in dcäKoGtOL verwandelte.

Möglicherweise sind aber unter den adverbien auf -a, -rj,

-a, -7], in welchen verschiedene casus gemischt sind, auch

einige erstarrte neutra mit alter länge. Apollon. de adv.

p. 560, 23 f. und Herodian I, 489 lehren alle derartigen adverbia

mit l zu schreiben, weil sie sie für dat. sg. f. halten, die hand-

schriften schwanken zwischen den Schreibungen mit und ohne i.

Für einzelne dieser adverbien lässt sich direct erweisen, dass

sie zu der zeit, als r/, ä und rj, a noch verschieden lauteten,

kein i hatten. Bei Homer wird auslautendes rj vor folgendem

vocale in der regel nicht verkürzt (C. A. J. Hoffmann quaest.

Hom. I, 58), die adv. Ttavtrj und Id&Qrj aber, welche unsere

ausgaben mit rj schreiben (in den handschriften stehen sie

mehrfach ohne dasselbe, s. die var. bei La Roche) verkürzen

ihren auslaut in gleicher läge stäts (aao. 65), woraus folgt,

dass sie kein i hatten. Die Schreibung mit i, welche sich für

ersteres bereits in dem rcavta der tab. Heracl. I, 141 findet,

ist bei diesem worte grammatisch auch gar nicht zu recht-

fertigen, da an einen dat. fem. nicht zu denken ist. Aber zu

einer zeit, als noch ein ntr. pl. *alXä = lat. alia bestand,

konnte diesem in adverbieller Verwendung, ein itdvxa nach-

gebildet werden, selbst wenn daneben schon Ttdvxä bestand.

Hinderte doch der sg. Ttav nicht die bildung Ttavrod-arcog nach

allod-ccTtog (s. Bezzenberger BB. IV, 339) ; vergl. auch itavto-

-tog, 7tavTo-&£v, Ttdvvo-ae. Sind ferner, wie man ohne beweis

annimmt, dor. a^ä
y

bei dem schon Herodian I, 489, 19 L.

zweifelte, ob es mit i zu schreiben sei, ferner yiqvcpa, att.

%Qvcprj, dor. db%a, XQi%ä (Ahrens II, 34. 372) casuell identisch

mit a(jL(x
}
KQvcpa, dl%a, xqlia (auf la&qd hymn. Hom. Cerer. 240

ist wohl nichts zu geben, s. Baumeister), so können, da die

früher übliche annähme von vocalverkürzung den lautgesetzen

widerstreitet, erstere nur die alten nach indogermanischer art
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gebildeten, letztere die der griechischen regel folgenden acc.

pl. ntr. sein. Es fehlt noch an allen vorarbeiten, um auf

diesem gebiete weiter zu kommen 1
).

Es ist noch auf eine eigenthümlichkeit der betonung zu

achten. 'Die russischen neutra pflegen den accent so zu

wechseln, dass, wenn er im sg. auf der ersten silbe steht, er

im pl. auf die letzte tritt und umgekehrt' (Kayssler lehre vom
russ. accent Berlin 1866 s. 25. 38 f.), z. b. delo, lice, pl. delä,

Kca. Ebenso sind alle plurale auf a von masculinen oxytoniert

gosp6d% : gospodä, dömu : domä usw. (oben s. 18). Im litauischen

haben eine menge von masculinen barytonierten a-stämmen den

plural oxytoniert. Da die endung ihres nom. -ai aus neutralen

pluralen auf urspr. -ä durch anfügung von i entstanden ist

(s. u. IV, 1), entspricht z. b. das verhältniss von ezeras (preuss.

assaran ntr.) zu eserai genau dem von russ. özero zu oserä,

vgl. auch namö-n, namai = russ. domä gegen skr. däma-s,

doftog. Den selben Wechsel sahen wir in skr. svädana-m : rjdovtf

g)vlov : cpvliq, vevqov : vevQr\ (s. 21), den von russ. lice : lica in

prjQog : ^qa (s. 6), skr. varshd-m : segor], bliräträ-m : (pqdxQa

(s. 21). Da wir bei allen übrigen pluralbildungen der neutra

spuren eines ähnlichen accentwechsels im verhältniss zum
singular begegnen werden (s. u. abschnitt II, 5 zu ende), ist

zu vermuthen, dass er mit der collectivbildung zusammenhängt,

also auch die n. pl. ntr. auf -ä in der Ursprache einst anders

betont waren als die zugehörigen singulare, und im indischen

und griechischen erst durch ausgleichung den accent des Sin-

gulars erhalten haben.

*) Osthoffs combinationen , welche wieder von einem angeblichen

instrumentalsuffixe -a ausgehen (perf. 575) entbehren jedes haltes. Ich

glaube den nachweis geführt zu haben, dass der instr. nicht -a, sondern

-e als suffix hatte (ztschr, XXVII, 292 f.). Osthoff bezeichnet ihn als einen

fehlschluss, übergeht aber meine beweisstücke skr. pagcä, gemeingriech.

nrj, got. live, welche darthun, dass lat. aere ursprüngliches, nicht aus -a

entstandenes -e hat, mit stillschweigen. Wer -a als ursprüngliches in-

strumentalsuffix ansetzt, thut dies allein auf grund einiger griechischer

adverbia, von welchen jeder unbefangene zugeben wird, dass sie als andere

casus wenigstens gedeutet werden können. Eine spräche, welche den

instr. als lebendigen casus verloren hat, ist sicher nicht der einzige ort,
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2. ^-stamme.

Urspr. i ~\~ a ist im griechischen durch ta vertreten, in

allen übrigen sprachen durch i, wie der nom. sg. fem. der

m-stämme lehrt: cpsQovaa, skr. lihdrantl, abaktr. nairi, lat.

genetri-c-s (= yeveretQa, jänitri), got. frijöndi, lit. vekmti, abulg.

ve#qsti. Genau die selbe Vertretung finden wir im ntr. pl. der

i-stämme. Wir sind in der glücklichen läge wenigstens von

einem stamme diesen casus in fast allen sprachen zu be-

sitzen : TQia, ved. tri, lat. tn-ginta (ntr. pl. wie quadrä-ginta),

air. tri, lit. try-liha (ntr. pl. wie heturiö-liha usw. Mahlow 49),

abulg. tri, nach dessen vorbilde cetyri gebildet ist. Das ent-

sprechende ahd. ührl, welches Graff und Braune nicht er-

wähnen, steht wohl Isid. Villa, 18, p. 15,3 Weinh. see hear

meinit nu ähri (ecce tria) : fater ist dher senäida, endi uiwrt

ist dhass chisendida, endi siin geeist ist dher ädhmöt. Aller-

dings ist nicht undenkbar, dass der Übersetzer wegen der

folgenden fater, gheist den acc. pl. masc. statt des tria seiner

vorläge geschrieben hat. Das ntr. plur. der dreizahl kommt

in dieser quelle nicht weiter vor. dliri wäre zweifellos alter-

thümlicher als das sonst alleinherrschende mittels urspr. -ä

gebildete thriu, driu ===== got. firija.

Ein zweiter beleg ist gätha c% in yä &i ciea Yasn. 47, 5

quaecunque, yacica Vend. 3, 42 quaecunque, welches schon

Justi wtb. im gegensatze zu Spiegel comm. 1,114 als ntr. pl.

des interrogativstammes ci erkannt hat; das zugehörige masc.

yes-te cishcä Y. 43, 16 hat Bartholomae (BB. X, 277) behandelt.

ya cica ist der plur. zu skr. ydt Mm ea RV. V, 83, 9 und deckt

an welchem man verlässliche auskunft über die ursprüngliche gestalt

seines suffixes zu suchen hat. Als lebendigen casus finden wir den instr.

bei den o-st. im lat., germ., lit. auf -e oder -ö endend, ursprünglich wohl

so geregelt, dass alle oxytona -e, alle übrigen -ö hatten (ztschr. XXVII, 293).

Wer diese -e, -ö aus -e-\-a und -o-\- a erklären will , hat nachzuweisen,

weshalb das femininbildende -a ^rtQeayf-a , nqeaßa s. u.) und das nach

meiner ansieht damit identische -a des ntr. pl. (yovv-a) mit dem auslaut

der o-stämme nicht zu -e, -ö, sondern bei oxytona wie bei barytona nur

zu indog. -ä geworden ist: skr. sä, ä, nävä, via> nova, lit. mergä usw.
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sich, fast mit ion. aooa, att. a%%a\ das isolierte ad ist als

megarisch überliefert (Ahr. II, 277). Mit cl und ad kann sieh

weiter die slawische eonjunction ci decken, welche Mikl. lex.

aus altrussischen chroniken in der bedeutung 'wenn' belegt,

nslov. ci wenn, nbulg. ci dass, weil (vgl. lat. quia, pl. zu quid)

klruss. cy ob, cy-cy entweder— oder, poln. czy, csy-li ob, cech.

ci, ci-li ob, doch können diese auch den alten instr. = lat.

qin (ztschr. XXVII, 291), anord. hvi repräsentieren, welcher im

abulg. neutr. ci-rm durch das gewöhnliche instrumentalsuffix

-nvi erweitert ist (vgl. lit. Imnn aus Mi). Letzteres halte ich

für wahrscheinlicher.

Ein dritter beleg ist ags. lii, abulg. si ravrcc, welches

nicht aus *sjä enstanden sein kann, da urspr. ja im abulg.

stäts intact bleibt, vgl. ntr. pl. ja = ved. yd, moja, lat. mea

usw. Das pron. st, ntr. se flectiert zwar wie lit. s&is nach der

analogie der io-stämme, war aber ursprünglich ein i-st., wie

got. himma, hina, hita, hidre usw., lat. eis, citra beweisen.

Da sein nom. m. si, lit. sms lautgesetzlich mit dem nom. der

yo-deelination zusammenfiel, veranlasste er die flexion sego,

semu usw. nach jego, jemti 1
), ebenso im lit. s#iö usw. Vom

i-stamme sind ausser dem n. a. pl. ntr. si = ags. M noch er-

halten der nom. sg. f. abulg. si = lit. szl, ags. M — grund-

form beider %i-a 2
) — , der instr. ahd. M in hl-ndht (instr. wie

hiu-tu, hiu-ru; naht musste, auch wenn es vom i-stamme kam,

*) sego kann weder aus *sjogo noch, wie Leskien deel. 110 will, ans

*sijego auf lautlichem wege entstanden sein. *sjogo wäre *sego geworden,

*stjogo aber zu *sijego.

2
) Unter den litauischen femininen auf -i zu masculinen auf -is ist

allein szi unverändertes erbstück der vorzeit, ji, hm% patl lassen sich mit

rein lautlichen mittein nicht erklären. Dem skr. yäs, yd, gr. og
} jj, abulg.

i
y
ja hätten lautgesetzlich zu entsprechen lit. *jas, *ja. Letzteres findet

sich noch ende des 16. bis mitte des 17. jh. in der bestimmten declination,

z. b. pihto-ja (Bezzenberger z. g. d. lit. spr. 154. 156). Die an ihre stelle

getretenen jis, jl sind entstanden entweder durch Verschmelzung von *jas
9

*ja mit *is (= got. is), fem. *l (= skr. % in iy-äm, i-ni), nachdem die

flexionen beider ausser dem nom. gleich geworden waren; in Godlewa

spricht man Is er, l sie, % ihn, doch brauchen dies nicht ältere formen zu

sein, da j vor i auch in anderen worten 'oft kaum oder gar nicht hörbar
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sein -i = ved. -% urspr. -ie verlieren, s. ztschr. XXVII, 304)

= sorb. ksl. si nosti, nserb. sinoc (von Mikl. III 2
, 53. 220 als

loe. erklärt). Der regelmässige instr. ab. si-mi ist entweder

aus diesem si erweitert (~vgl. oben ci-fm aus ci) oder nach dem

vorbilde von jimi (aus *jemt) ohne anknüpfung an den alten

instrumental si gebildet wie sego nach jego.

Ausserdem kommt diese bildung nur in den arischen

sprachen noch vor und zwar nur bei adjectiven hnldhmi mä~

nmnsi RV. VII, 56, 8, güc% havyä 12, vrtrdni apratt VI, 44, 14.

VII, 23, 3 (Lanman 394) ; auch die jüngeren formen auf -mi

sind aus älteren auf -% entstanden, s. u. Im altbaktrischen

zeigen diese bildung deutlich das oben genannte cl-ca (sg. cit)

und i diese Y. 31,22 (Roth üb. Y. 31); 44,2; 45,1; 53,5.

(Bartholomae ar. f. II, 150. 156, III, 54 anm.) zum sg. it. Bei

mehrsilbigen fallen nom. pl. und nom. sg. lautgesetzlich zu-

sammen, so dass nicht zu entscheiden ist, ob büiri qaretha,

büiri vastra Yt. 24, 45, bawraini vasträo Yt. 5, 129 Jchshathra . . .

hubaoidhi Yt. 5, 130. 17, 7 u. dergl. den obengenannten ved.

Verbindungen entsprechen oder das adj. in der singularform

enthalten wie ved. bhüri ännä usw. bei Lanman a.a. o.

ist
1

, s. Lesk.-Brugm. s. 285. 305. Oder *jas, *ja sind allein durch einwir-

kung von szls, szl zu jls, jl umgestaltet, als die übrigen casus jö, sziö usw.

gleich endeten. Dass dies möglich ist, lehren hurs, hurl, welche nur durch

äussere einwirkung von szis, szl oder von jls, jl oder von beiden an stelle

von *hurias, *lcuria = got. hvarjis, Jivarja getreten sein können. Nach
Jmris (vielleicht in Godlewa erhalten, Lesk.-Br. 305), hurl ist dann weiter

zu paus das fem. patl gebildet. Dass letzteres nicht rein lautlich n ver-

loren hat, also nicht unmittelbar = skr. pätni ist, wie OsthofF (perf. 461)

will, lehrt vesznl. paus ward dann zu päts und wirkte nun seinerseits

dahin, class Jcuris sein i verlor, obwohl weder -jas noch -ias ausser den

pron. zu -s geworden ist: Jcms, lai/rl nach päts, patl. Dem Jcürs folgten

dann weiter alle mehrsilbigen pronomina auf nom. *-oJcis : toks, jöks, Jcöks,

sziölcs, anöks, JcitöJcs gaben ihr i gegen die lautgesetze auf. Alles dies

musste hier kurz berührt werden, um etwaigen einwänden gegen die er-

klärung von szl vorzubeugen. Neben szl liegt szi-je (Schleicher leseb.

s. 135, 16. 22), szi-je (Kurschat § 984), ihm entspricht abulg. sii, d. i. si-ji,

in welchem die endung von si auch dem folgenden pron. mitgetheilt ist.

Ebenso erklärt sich das neutr. pl. sii, d. i. siji, neben si (belege bei Scholvin

Jagics archiv II, 582 f.). Leskien (handb. 2
§ 79) will diese beiden sii als

dittographien erklären.



2. i- stamme. 45

Die identität auch dieser pluralbildung mit dem zuge-

hörigen nom. sg. fem. ist unverkennbar. Ntr. pl. qiici verhält

sich zu gilci- wie nom. sg. fem. äkaväri, gräusfoti zu m. aka-

väri-, Yudhäm-crüusliti- (nachved. beispiele von fem. -% zu m.

-%- bei Benfey vollst, gr. § 702. 703) oder wie mhd. verse

juvenca zu ahd. far, pl. farri taurus. Ebenso ist das ntr. pl.

abulg. s% ags. M gleichlautend mit dem nom. sg. f. abulg. si,

lit. s$i
}
ags. hi. Wir dürfen daher auch diese neutrale plural-

bildung für eine ursprünglich feminine singularische eolleetiv-

bildung halten.

Dass ved. tri, air. tri nicht den fem. stamm tisor- ent-

halten, welcher durch skr. tisräs, abaktr. tisharö^ air. teoir aus

Hesori als indogermanisch erwiesen wird, begründet natürlich

keinen einwand, denn tisor- ist niemals singular gewesen.

Überhaupt kann ein plurale tantum wie dies zahlwort seinen

nom. pl. ntr. erst erhalten haben, als derselbe bei nomina,

welche auch im singular vorkamen, fest geworden war. Urspr.

tria konnte erst gebildet werden, als bei den substantivischen

i-stämmen das angefügte a schon als casuszeichen des neutrums

empfunden wurde und die entstehung der nom. pl. ntr. aus

femininen singularischen collectiven längst vergessen war.

Bei den ö-stämmen ist die singularform mehrfach durch

die des collectivs verdrängt worden: skr. bhrätrdm, grieeh.

cpQavQä usw. (s. 21 f.). Den gleichen hergang können wir in

der folgenden wortgruppe beobachten. Ein neutraler i-stamm

mari ist gesichert durch lat. mare, gall. Mori-dunum u. a., air.

muir Zeuss 2 13. 233 f., got. mari-saivs (i-st., da/a hinter kurzer

silbe geblieben wäre, vgl. vadja-böJcös, lubja-leisei, frapja-mar-

zeins), an. mar-r m., ags. mere m., ahd. meri n. (sämmtlich i-st.,

s. Sievers PBr. V, 107). Daneben besteht got. marei, as. meri f.,

welches einen nom. urspr. *maria, germanisch vor dem aus-

lautsgesetze *rnari voraussetzt (vgl. bairandei = skr. bhdranti,

cpEQOvoa). Dieser liegt vor in preuss. mary haff, vielleicht auch

in dem Nereidennamen Mcuqa 2 48. Pauli (Kuhn u. Schi,

beitr. VI, 438; VII, 174) hält mary wegen des lit. pl. mdres

für einen m-st. Erwägt man aber, dass in 67 fällen nomi-
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native auf lit. -e aus -ia im preuss. vocab. durch -e bezeichnet

werden, ebenso -e aus -e(r) in brote, mothe, so werden die vier

worte mit i, pelhi bruch, asy rain, culczi hüfte, mary haff trotz

der entsprechenden lit. pellte> eze, külsge, mares vielmehr als

alte iä-st. zu fassen sein, welche von den cas. obl. aus im

litauischen zu e-stämmen geworden sind wie lit. veszm Schi,

zu vesme K. wtb., preuss. ludi-ni wirthin zu lit. Icunjge-ne (slaw.

bogyni, got. Saurini, -ouva, skr. ~nt), fxvta zu muse, yLajAia zu

Laume. Die endung von mary ist die selbe wie von sansy —
skr. harnst, ludini wirthin (zu luäis wirth wie goth. Saurini

zu Säur). Dass mary — lat. mare sei, woran Pauli auch denkt,

halte ich nicht für wahrscheinlich, da in den katechismen

urspr. kurzes auslautendes i stäts geschwunden ist, ast, aast.

Eine und die selbe Wasserfläche kann, je nachdem man sie

als ein ganzes oder als eine Vereinigung von buchten aurfasst,

'meer' und 'meere' genannt werden; vgl. z. b. Promontorium

Cimbrorum excurrens in maria longe peninsulam effieit quae

Cartris appellatur Plin. n. h. IV, 13,97. Und wie sich im lit.

zur bezeichnung des haffes märes ausschliesslich als plural

festgesetzt hat, so liegt es nahe, den unterschied von got.

mari- ntr. und marei fem., preuss. mary begrifflich dem von lat.

mare und maria, lit. märes gleichzusetzen, d. h. marei aus urspr.

*maria als feminines collectivum oder alten plural zu mari- zu

betrachten. Dann verhalten sich got. mari- : marei, preuss.

mary : lit. märes wie lat. caementum : caementa f. sg. : caementae

u. a. (s. 27—31).

3. te-stämme.

Nehmen wir an, was alsbald bewiesen werden soll, indog.

u -f- a im wortauslaute sei analog dem i -\- a in gleicher

Stellung behandelt, dann haben wir als älteste plurale der

^-stamme zu erwarten im griech. -va oder ~j:a, in allen anderen

sprachen -ü, bezw. dessen Verkürzung. So decken sich TCoXka

aus *7tolfa und ved. purü, ddxQva und ab. agrü, vielleicht

loa aus flofcc (fiGfofxoiQOv inschr. v. Gortyn X, 53, j=l<jj:ov B 1)
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und ved. vishU-vänt-, vishü-vft. So noch homer. dovga, yovvcc,

lesb. yovva (Ahrens I, 57), oclrtd zu alitv (über aiit^v s. u.

s. 58), als adv. erstarrt %a%a
y

toxa, llya, xccqtcc, da^id. Nach-

dem -a, welches nur bei den stammen auf -1 und -v aus der

Ursprache ererbt ist, zur allgemeinen pluralendung auch der

o-stämme geworden war, wurden aus dccKQva, itoVkd nach

falscher analogie öcckqvov, rtollov, vtoXlog, ttoH^usw. gebildet. 1
)

*) X Wackernagel (ztschr. XXV, 261) bestreitet wegen des -gemein-

griechischen XX die herkunft von noXXo- aus noXfo- und setzt es dem skr.

pürnä- gleich , G. Meyer gr. 2 263 f. folgt ihm. Aber pürnä-, ab. perena-,

lat. plmus, air. län, got. fulls, lit. pilnas, abulg. plwuü bedeuten alle nur

'voll', nie 'viel
1

. Ausserdem hat W. ein sicheres beispiel von ausser-

aeolischem XX aus Xj- übersehen: ion. nsXXlg Hippon. fr. 38 B., Phoenix

Colophon. bei Athen, p. 495 C. D. = Bergk anthol. lyr. 2 p. 218 f. fr. 4 und 5,

lat. peluis, skr. pälavi, palvalä-s (Fick 1 3
, 667; J. S. voc. II, 5; Curtius

g. e. 5 271). Ein anderes hat er sich selbst in den weg gelegt. Hätte er

nämlich recht hom. xaXog, att. aeol. xaXog (die verschiedenen messungen

sind zusammengestellt bei Härder de alpha vocali, dissert. Berlin 1876

p. 22 f.) auf ein durch nichts gestütztes *xaX£og zurück zu führen, dann

besässen auch xaXXiov, xdXXiGtog, zo xdXXog , xaXXLöcpvQog usw., clor. adv.

xaXXd Apollon de adv. p. 565, 13, Alcm. fr. 98 B., welche W. gar nicht

erwähnt, ausseraeolisches XX aus Xr. Hier hat nicht ein clialekt durchweg
XX, andere durchweg X, sondern alle haben xaXog mit einem X, dagegen
xaXXior, xaXXiöxog, ro xäXXog mit zwei X. Man braucht die formen nur

zusammen zu stellen um zu sehen, dass ihre Verschiedenheit auf der be-

tonung beruht und eingetreten ist, ehe die zahl und quantität der dem
hochtone folgenden silben dessen Stellung beeinflussten, sonst würden der

comparativ und Superlativ, da die mehrzahl ihrer casus auf dem 1 be-

tont ist, und composita wie xaXXlacpvQog einfaches X haben wie der positiv.

Durch ausgleichung sind entstanden einerseits xuXiov Alcae. 134 B 4
, anderer-

seits dor. adv. xuXXu. Da xaXog zweifellos dem skr. hdlya- entspricht, er-

giebt sich als regel: Xj hinter betontem vocale ward XX, vor betontem

vocale X. Die übrigen worte mit urspr. Xj bestätigen sie insofern, als

keines derselben XX vor betontem vocale hat: aXXog, cpvXXov
, fxaXXov,

aXXo^ca. Die dreisilbigen verba wie äyysXXoj dcadäXXü), cuoXXw können
zur zeit des eintrittes von XX den hochton noch auf der ersten silbe ge-

habt haben, welche ihn durch die verbalenclise erhalten hatte. Auch
die Verbindungen von liquiden und nasalen mit tf werden je nach der

betonung verschieden behandelt, s. Wackernagel ztschr. XXIX, 124 f.

Hiernach können auch Xß
, qJ:, v.f ausserhalb des aeolischen verschieden

behandelt sein je nach ihrer Stellung zum hochbetonten vocale. Hinter

demselben stehen durchweg einfache X, q, v: oXog (särva-), näXi] (j)reuss.

peltüd), xoqt] (thessal. KoQra) , &6Qfj (gnva), oQog (corcyr. oQjzog), doqaxa,
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Hom. Ttcosa, aovm und die regelmässige bildung der adjeetiva

wie o^aa haben das e wie in den übrigen casus des pl. und

du. aus dem gen. dat. sg. verschleppt; att. aarrj, 8i7tr\%Y],

biliar] sind nach falscher analogie contrahiert (Wackernagel

ztschr. XXV, 272).

Der betonungswechsel zwischen Ta%a, wkcc, liya, %aQTa

und %ayv usw. kann dem zwischen fi^ga und ^irjQog (s. 6),

russ. lica : lice usw. (s. 41) entsprechen und ursprünglich zum

wesen der collectivbildung gehört haben, da sich ähnliches bei

den alten pluralen der stamme auf -n, -s, -r zeigt (s. u. ab-

nsQag (skr. pärvan-), £evog (corcyr. Zsvfog), eparog (nävan-), yovara, (pdäi/w^

avo)> rlra), (p&iva), vor demselben XX in noXXä, nsXXlg. Dass hier wirklich

eine regel waltet, lehrt neXct; : nsXXlg. Aus nsXlxt], neMxvij folgt , class die

betonung auch auf diese consonantenverbindung vor eintritt des drei-

morengesetzes wirkte. Also ist fxaXd^h ^dXßaxa Luc. Alex. 25, lat. malva

im einklange mit der regel. Gegen sie versfcösst von Wörtern, für welche

£ wirklich erwiesen, nicht rein theoretisch gefordert ist, nur hom. ovXcd,

att. oXai (syrac. oXßa/o'Copj Ahrens II, 51). Man möchte sich berufen auf

Herodian II, 110,20: ro {xivxoi „hs^rj &e%ov ovXccg" (Od. y 441), Xsya) 6s

snl r£v XQi&iop) iffiog ßsßaQvrovfjrai ^Lovoyevhg ov jiQog {lovoysvhg o'^vvo^evov

to ovXrj, um für die alte zeit *o%J:ca anzusetzen und das wort so unter

die regel zu bringen. Allein die betonung ovXag kann der bei den alten

grammatikern üblichen erklärung als ovXat = oXat, xqid-eä ihre entstehung

verdanken (s. Buttmann lexil. I, 191 f., Göttling accentl. 151 anm.). neXXu

gefäss neben neXXLg kann aus *ns"kfja entstanden , also das j an der ent-

stehung des XX betheiligt sein, überdies kommt die möglichkeit des aus-

gleichs einer alten flexion *neXa
y
*neXXccg (vgl. oQyvoa, oqyviäg ztschr.XXV, 36)

in betracht. cpdXXrj, cpdXXmva (dies ist die besser überlieferte Schreibung,

s. Hase im Thesaur.), deren zweites auch att. XX hat, Aristoph. vesp. 35. 39

cod. Rav., dürfen hiernach nicht aus *cpaXp], *cpuX£cava = got. balva-,

hergeleitet werden, wie voc. II, 347 geschehen ist. Was für ein laut in

aeol. GT&vvog^ xsvvog, att. atevog, xevog assimiliert ist, wissen wir nicht.

Gegen den hier gemachten versuch, die thatsachen zu ordnen, wird der

voraus zu sehende einwand, dass Xj: und Xj gegensätzlich behandelt sind,

ersteres vor, letzteres hinter dem betonten vocale zu XX geworden ist,

nichts verschlagen. Denn erstens fallen beide assimilationen in ver-

schiedene zeiten, j hinter X, q, v ist schon urgriechisch assimiliert, wäh-

rend j: in gleicher läge dialektisch bis ins 5. jh. erhalten blieb. Zweitens

waren die beiden XX höchst wahrscheinlich qualitativ von einander ver-

schieden, XX aus Xj: wohl -^-farbig, XX aus Xj wenigstens dialektisch i-farbig,

mouilliert, vgl. kypr, cäXwv Collitz 60, 14, cdXorqonov • dXXotoTQonov Hesych,

Et. m. 35, 3 (Deecke u. Siegismund stud. VII, 253), 'AndXwvi (Deecke

sitzgsber. d. preuss. akad. 1887, 120).
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schnitt II, 5 am ende). Er liegt nur in adverbial erstarrten

formen vor, während die casuell lebendig gebliebenen ahzct,

itolXa die betonung der zugehörigen singulare und maseulina

haben. Daher ist auch möglich, dass er durch die adverbiale

Verwendung bedingt ist, s. festgruss an 0. v. Böhtlingk s. 105.

Im RY. findet sich -ü noch 28 mal und, wie das ent-

sprechende -% der i-st., ausser bei dem substantivierten väsü

nur bei adjectiven: urü, puru, vtdu (Lanman 415); aus -ü ist

dann das später alleinherrschende ~üni entwickelt (s. u.). Im
abaktr. ist der pl. vom sg. ebenso wenig zu scheiden wie

bei den i-st, pluralisch gebraucht erscheinen subst. agru, adj.

vohu, pouru, nidhßtöpitu. Ausserdem dringt die endung a von

den a-st. ein, mnva = lat. genua, gäthä eregvä.

Notker hat häufig feho als n. acc. pl., geuueidotiu feho

ps. 49, 10 p. 175 b H., dmiu veho oüent dar inne ps. 67,11

p. 226 b IL u. a. GrafF III, 430. Leider giebt es kein wort,

aus welchem zu ersehen wäre, wie auslautendes vorgerm. ü

bei N. lautet. Daher ist rein lautlich nicht zu entscheiden,

ob feho die Vertretung von ar. pagü ist oder der pluralisch

gebrauchte sg. Da got. vaurd und pl. vaurda in ahd. ivort zu-

sammengefallen waren, konnte feho, welches sich der ö-analogie

angeschlossen hat (g. fehes, d. felie), leicht die form des n. a.

sg. in den pl. übertragen. Dass dies wirklich geschehen, feho

kein alter plural ist, wird durch das viel früher erscheinende

fihiu (m fuattanne fihiu ad alenda jumenta Hb. Steinm. Siev.

I, 380, 38) wahrscheinlich. Letzteres (= urgerm. *feheva) hat

die stammgestalt aus dem g. pl. und die casusendung von den

o-st. übertragen (got. *faihiva, g. *failiive, vgl. aotea, aov&ov).

Diese bildung scheint bereits urgermanisch zu sein, denn got.

Icniu, triu sind wohl aus Jmiva, triva, den pluralen der ^-stamme

erwachsen wie öcxxqvov, rcoVkov aus ddxQva, 7toXkd.

Im lateinischen, dessen plur. genua selbstverständlich

neubildung ist (-a aus -ä verkürzt, von den o-stämmen über-

tragen), haben die substantiva durchweg den alten n. pl. an

stelle des n. sg. gesetzt: genü = yovvcc, pecü = ar. pagü (un-

belegt), cornü, verü. Der grund hierfür lässt sich verrauthen.

Schmidt, pluralbildungen otc. 4
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Ursprünglich auslautendes kurzes u ist im lat. durchweg ge-

schwunden : agrls = skr. äjreshu, devas Gorniscas sacrum CIL.

I. 814 aus -äsu 1
), mox = maJcshü, sat : lit. sotü (preuss. sätu-

inei sättigst, der w-stamm liegt in satu-ro- vor, vgl. hyv-

q6-q : Xiyv-g). Lautgetzlich würde also eine flexion *gen, genüs

usw. zu stände gekommen sein, in welcher der nom. den

übrigen casus stark entfremdet wäre. Durch einführung des der

singularischen Verwendung fähigen collectiven plurals aufü in die

stelle des nom. sg. wurde eine homogenere flexion gewonnen.

In gar keinem zusammenhange mit dem -ü des nom. sg.

der lat. substantiva steht die scheinbar entsprechende vedische

dehnung des n. a. sg. von ^-stammen. Sie findet sich nur

bei adjectiven, nicht bei Substantiven. Unsere ganze Unter-

suchung wird aber die oben (s. 35) theoretisch begründete

ansieht bestätigen, dass die neutralen adjeetiva ihre plural-

bildung erst von den Substantiven übernommen haben, nach-

dem bei diesen die collectivbildung zu einem casus des

Stammwortes geworden war. Die plurale von adjectiven waren

also zur zeit ihrer entstehung schon plurale, nicht collectiva,

also auch nicht singularischer Verwendung fähig. Bei den

^-stammen war überdies die Übertragung zur zeit der sprach-

trennung noch nicht beendet, da Verbindungen wie uru vdrämsi

RV. VI, 62, 1, yöjanä purü II, 16, 3, in denen das adj. die

pluralbildung noch nicht erhalten hat, bis in historische zeit

herein ragen. Allerdings wäre denkbar, dass substantiva,

deren pl. auf -ü einst wirklich collectiv, also singularischer

Verwendung fähig war, ihn auch singularisch gebraucht hätten,

und dass dies -u, nachdem seine ursprüngliche bedeutung ver-

gessen war, auch auf den sg. von adjectiven übertragen wäre.

Allein gerade bei den Substantiven fehlt im indischen jede

spur eines n. a. sg. auf -ü. So ist es von allen seiten un-

*) Da bei den meisten stammen der loc. pl. auf diese weise mit dem

nom. sg. lautgesetzlich zusammenfiel: *pisci-s(u), manu-s(u), noc-s(u) usw.,

ward seine funetion dem dativ-abl. auf -bus mit übertragen. Erhalten

ist der loc. pl. in e-minus, com-minus, wo die präposition schon früh den

hauptaccent hatte wie in ilico, protinus, denuo, sedulo m(dlo) CIL. I, 200, 39,

sedfrude sua 198, 64, praefiscini.
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wahrscheinlich, dass in purü retö X, 94, 5, purü vdsu IV, 31, 8

purü eine singularisch gebrauchte collectivbildung oder auch

nur nach dem muster einer solchen gedehnt sei. Der lange

vocal im auslaute zwingt zu dieser annähme nicht im gering-

sten , da diese formen durchgängig an versstellen stehen, an

.welchen dehnung ursprünglicher kürzen sehr gewöhnlich ist.

Es kommen vor purü 12mal, urü einmal, sie stehen: in zweiter

silbe eines trishtubh-päda VI, 47, 14. VII, 97, 7. X, 61, 13. 73, 2;

in zweiter silbe eines jagati-päda 1,166,13. X, 94, 5; in

zweiter silbe eines gäyatri-päda IV, 31,8; in vierter silbe

eines gäyafcrl-päda V, 73, 1. VIII, 2, 32. 4, 1. 16, 7. IX, 15, 2;

in vierter silbe eines jagati-päda I, 127, 3. Als dritte gedehnte

form führt Lanman p. 406 mithü 'verkehrt' (pada mithu) an.

Dessen deutung als a. sg. ntr. ist aber zweifelhaft, denn die

länge erscheint auch in den beiden einzigen Zusammensetz-

ungen, deren erstes glied dies wort ist, mithü-hftam, mithü-

clfgä (pada niithu-), was zwar an sich nichts beweist, aber in

Verbindung mit dem gleichbedeutenden mithuyä, welches ent-

schieden instr. ist, den verdacht erwecken kann, dass auch

mithü ein alter instr. sei. Instrumentale auf -ü in lebendiger

casueller Verwendung sind zwar nicht ganz zweifellos für die

vedische spräche festgestellt (Lanm. p. 409), waren aber

sicher in vorhistorischer zeit vorhanden, wie die entsprechen-

den, abaktr. Jchratu (Spiegel gr. 1 39, vgl. gr. 274, Bartholomae

ar. forsch. I, 62), lat. manu (ztschr. XXVII, 292) beweisen,

können also in adverbien erstarrt erhalten sein. Übrigens

lässt sich mithü, welches nur 1, 162, 20 in zehnter und VI, 18, 8

in achter silbe eines trishtubh-päda vorkommt, und ebenso

die composita mithükftam X, 102, 1 (achte silbe trishtubh),

mithüdfgä I, 29, 3 (sechste silbe eines achtsilbigen stollens),

II, 31, 5 (zehnte silbe eines zwölfsilbigen stollens) auch als

metrische dehnung erklären. Das präticäkhyam n. 545 M.

thut dies wie der pada überall.

Danielsson (Pauli's altital. Studien III, 188) sucht in dem
-ü von lat. genü usw. einen alten nom. acc. du. Aber die

sprachen, welche den echt neutralen dual bewahrt haben,
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zeigen ein eigenes casussuffix, welches im arischen und slawi-

schen -i lautet (ved. ahsh-i, naman-i, später nämn-i = abulg. oc-i,

imen-i, air. ainm), und welches, falls oaas nicht durch andere

duale beeinflusst ist, indogerm. -ie war (ztschr. XXVI, 17),

jedesfalles im lateinischen lautgesetzlich durch langes i ver-

treten sein würde. Ved. urv-%, jänu-n-t verbieten mit Daniels-

son einen indog. dual *jenü anzusetzen. Nur zum ansatze von

indog. *yefm oder *yenvie sind wir berechtigt, woraus lat.

*genui, nicht genü geworden wäre, cornü will D. aus dem

o-st. got. kaum, air. com, kccqvov Hesych herleiten. Dessen

dual habe *comö, gen. *comüs gelautet, woraus cornü, cornüs

geworden sei. Wieder ist der nom. unrichtig angesetzt. Er

hätte lat. nur *corm lauten können (vgl. du-centi = skr. che

cate, abulg. duve siite, Mahlow 98) und würde, wenn er im

lateinischen bestanden hätte, wohl wie ducenti als n. pl. m.

betrachtet sein (s. o. s. 6 anm.). Sein gen. *cornüs wäre dann

ebenso spurlos verschwunden wie der duale gen. von ducenti,

hätte nicht allen übrigen casus zum trotze das wort in die

vierte declination befördert. Als nom. du. der masculinen

und femininen ^-stamme hätte man im lateinischen aller-

dings -ü zu erwarten. Man könnte nun, um genü als dual zu

erklären, annehmen, dass wie im griechischen, ehe der dual

schwand, die neutra die endung der masculina erhalten

hätten. Unmöglich ist dies nicht, aber wenig wahrscheinlich,

da das arische und slawische die neutrale dualendung bewahrt

haben und das lateinische bei den ö-st. ebenfalls, wie ducenti

lehrt. Begrifflich Hessen sich genü, cornü (w-st., nicht o-st.)

allerdings aus dualen herleiten. Aber wie soll bei verü, pecü,

welche ihrer natur nach nur höchst selten im dual vorkommen

konnten, die seltene dualform an stelle des singulars gerathen

sein?

Das lateinische scheint auch eine art gegenstück zu got.

marei (s. 45) in seinem fem. pecus zu besitzen. Der nom. sg.

mit weiblichem geschlechte ist nur ein mal belegt si sincera

pecus erat Caes. bei Priscian I p. 270, 5 H. (Neue I 2
, 146).

Drei stamme sind durch einander gewachsen: 1. idg. ntr;
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pecu-, 2. der aus dessen nom. ace. entstandene pecu-d-, ur-

sprünglich ebenfalls neutral, pl. pecuda Att., Sisenna, Cie. bei

Non. p. 159, auch peeuäi marito Enn., welches Priscian I,

p. 171 H. für masc. hält, wird neutral sein; das d ist zu be-

urtheilen wie der dental in skr. yäkr-t, gdJcr-t = lat. (mus)scer-

d-a; pecu verhält sich zu pecud- wie ags. ealo zu ealod (s. u.

r-stämme). Endlich 3. beiden ganz unverwandt, pecos- *), welches

ursprünglich nur das vlies bezeichnet hat = %b 7te%og (Lobeck

paral. 87 not.), dann das schaf wie das identische nordische

fcer schaf (yg\. Steffensen nordisk tidskr. n. r. II, 70 ; Pick BB.

I, 60; über die vocale s. u.). Keiner dieser stamme ist ausser-

halb des lat. weiblich. Eine ideenassociation, durch welche

das weibliche geschlecht im sonderleben des lateinischen neben

dem neutralen herbei geführt sein könnte, ist nicht ersichtlich.

Vielleicht ist also die annähme nicht zu kühn, dass neben

dem ntr. pecu stück vieh das coli. fem. pecu vieh aus urspr.

*pe%ua bis ins sonderleben des lat. flexivisch lebendig geblieben

ist. Dann lagen neben einander das ntr. pecu und das zuge-

hörige collectivum fem. pecü wie osk. terüm und sein collec-

tivum lat. terra (s. 10). pecü, der nom. sg. des collectivs,

fungierte zugleich als plural von pecU, wie der nom. sg. von

wendet, mendae zugleich nom. pl. von mendum war (u.a. s. 21 f.).

Als er wie genü usw. in die stelle des nom. sg. ntr. getreten

war, erwuchs zu den casus obliqui des femininen collectivs

ein neuer nom. *pecüs, pecus (vgl. soerus = skr. gvagrus)^

welcher sich zu dem alten pecü verhält wie suävis zu skr.

svädvi. Nachdem sein u in folge des selben processes wie

bei soerus (s. u. s. 62) verkürzt war, schloss er sich mit den

cas. obl. des stammes pecud- zusammen, pecus peeudis nach

palüs palüdis, ineüs ineüdis und machte so auch den seines d

halber ursprünglich neutralen stamm pecud- weiblich. Für den

bedeutungswandel , welchen das collective fem. pecü erlitt,

indem es mit der bezeichnung des einzelnen stückes vieh,

*) Dazu pecusius pastor (glosse in Melanges G-raux p. 770) wie Vetusius,

Veturius (Jordan beitr. 108) zu vetus? Wegen des u vgl. noch Jiehisa

Paul. Fest. p. 100.



54 II. Erste pluralbildung.

pecu- ntr., völlig synonym wurde, bietet das italienische ein

analogon, indem es den lat. plur. pecora nur zur bezeiehnung

des einzelnen schafes verwendet (vgl. auch s. 24 f.). Als endlich

das alte *pecos vlies = Ttenog auch zu pecus geworden war,

verschmolz es begrifflich mit pecus vieh, indem es diesem

eine neue flexionsweise zuführte, so dass nun die casus obliqui

in dreifacher gestalt gebildet werden konnten: pecui, pecuäi,

pecori. Nach dem Verhältnisse von pecus f. : pecu ntr. : pecus,

pecoris sind dann ausgestaltet penus f. (Neue I 2
, 680. 566) :

penü ntr. (349) : penus, penoris ntr. (566) und specus f. (681) :

specü ntr. (350) : specus, specoris ntr. (569), doch fehlt ihnen

der stamm auf -ud-. Sind diese vermuthungen richtig, dann

liegt hier der Zusammenhang zwischen femininer collectiv-

bildung und ntr. plur. noch vor äugen.

Soviel steht wohl fest, dass die ^-stamme ihr ntr. plur. ur-

sprünglich auf -u-a bildeten, woraus in allen sprachen ausser

dem griechischen -U wurde, und dass auch dies eine alte

singularbildung war, da sie im lateinischen singularisch gebraucht

wurde. Es bleibt nur noch nachzuweisen, dass die Ursprache

in gleicher weise auch nominative sg. von femininen stammen

bildete, obwohl die arischen sprachen solche formen nicht

kennen. Zu diesem zwecke müssen die ^-stamme des skr.

genauer untersucht werden, was nur im anschluss an die

fast ganz analogen ^-stamme erfolg verspricht.

4. Feminine stamme auf urspr. % und ia, ü und ua.

Die Untersuchungen von Mahlow d. langen vocale 145 f.,

Whitney gramm. § 355 f. 362 f., Lanman 365 f. haben darge-

than, dass die indischen ^-stamme aus zwei classen bestehen,

welche vedisch noch in den meisten casus verschieden flectiert

und betont werden. Die stamme der ersten classe sind sämmt-

lich oxytona, die der zweiten nur zum theil. Die der ersten

behielten in den sogenannten schwächsten casus den accent

auf ihrem auslautenden vocale, so lange dieser eine silbe bil-

dete; nachdem er zu nichtsyllabischem y geworden ist, haben
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sie den svarita auf der easusendung. Dagegen hatten die

oxytona der zweiten classe in den entsprechenden casus den

accent von jeher auf der easusendung, er erscheint also nicht

als svarita, sondern als udätta. Die erste classe entspricht

den griechischen stammen auf nom. -i-g, welche den gen.

heteroklitisch auf -ldog bilden, die zweite denen auf -tä, gen.

-mg, welche zum theil noch den selben accentwechsel haben

wie die indischen, jula, /utag usw. (ztschr. XXV, 36). Im

nachvedischen sanskrit fliessen beide flexionen in eine zu-

sammen, und zwar so, dass die meisten casus der zweiten

classe angehören. Ich setze hier die drei paradigmen neben

einander. Die beiden ersten geben die vedische flexion, das

dritte die nachvedische. Im dritten sind die casus, welche

bei diflferenz der beiden vedischen flexionen deren zweiter

classe entsprechen, durch gesperrten druck bezeichnet. Statt

der vedisch silbebildenden y und v schreibe ich, um weitere

auseinandersetzungen zu vermeiden, wie üblich i, u, obwohl

ich überzeugt bin, dass iy, uv zu schreiben seien.

I = lg, ldog II — tec, tag

Singular.

nachved.

n. naäis devi devi

a. nadiam (nadyäm) devim devim

i. nadiä (nadya) devid (devyä; gdmä) devyä

d. nadie (nadye) devidi (devydi) devydi

g- nadias (nadyäs) deviäs (devyäs) devyäs

1. gäurt x

) devidm (devydm) devydm
V. 7tddi devi

Dual.

devi

n.a. nadiä (nadyäu) devi devyäu

d.a.i . nadtbhyäm devibhyäm devibhyäf

*L nadiös (nadyos) devios (devyos) devyos

x
) Lanman p. 389 und Whitney gr. § 356. 365 stellen die locative

auf i
9
von denen sich im KV. nur gauri und sarasi finden, unter die

flexion der ia-stämme, mit unrecht, wie nom. gäuris, acc. gawry-äm und

der parallelismus der i^-stämme lehren, s. ztschr. XXVII, 306.
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Plural.

n. nadias (nadyäs) devis devyäs

a. nadias (nadyäs) devis devis

i. nadibhis devibhis devtbhis

d.a. nadtbhyas devibhyas devibhyas

g- nadinäm devmäm devmäm

1. nadishu devishu devishu.

Feminine i-stämme schlagen bekanntlieh in den schwächsten

casus auch in die analogie der II. cl. (devi) über.

Bei den ^-stammen leugnet Lanman p. 400 f. die existenz

zweier classen und will nur eine annehmen, welche unserer

ersten classe der ^-stamme entspricht. Setzen wir als para-

digma derselben tanü-s und stellen wir als paradigma der

nachvedischen flexion vaähü-s daneben, bei letzterem durch

gesperrten druck die in betonung und flexion abweichenden

formen hervorhebend.

Singular,

n. tanüs vadhus

a. tanüam (tanväm) vadhüm
i. tanüä (tanva) vadhvd

d. tanüe (tanve) vadhvdi

g. tanüas (tanväs) vadhväs

1. tanü, tanüi (tanvl) vadhvdm
v. tdnu vddhu

Dual.

n. tanüä (tanva) vadhvau

d.a.i. tanübhyäm vaähübhyäm

g.l. tanüös (tanvos) vaähvos

Plural,

n. tanüas (tanväs) vadhväs

a. tanüas (tanväs) vadhus

i. tanubhis vadhubhis

d.a. tanübhyas vaähubhyas

g. tanünäm vadhünäm

1. tanushu vadhüslm.
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Beide flexionen sind, vom nom. sg. abgesehen, in laut-

gestalt und betönung genau so verschieden wie die flexionen

von ved. nadis und nachved. devi. Schon hieraus ist auf eine

zweite classe der £l-flexion zu schliessen. Im RV. sind deren

spuren allerdings selten: instr. dravitnuä VIII, 81, 15, loc.

gvagruäm X, 85,46, n. pl. yuvayüs IV, 41, 8, zahlreicher im AV.,

siehe Lanman 404. Vom RV. bis in die classische spräche

reicht der zu dieser declination gehörige nom. pl. amüs. Es

kommt hinzu, dass feminine ^-stamme schon im RV. einige

male in diese declination umschlagen: ishväi VI, 75, 15, ishvßs

X, 18,14, Suvästvüs VIII, 19, 37. Lanman (p. 400f.) sagt

darüber: The forms which are even preferred by the later

grammar — as dhenväi, dhenväs, dhenvdm — are in reality

transitions to the 2-declension, and do not bolong to the

^-declension at all. Statt dieser complicierten und unnatür-

lichen auffassung beizutreten werden wir vielmehr aus formen

wie ved. ishväs, ishväi schliessen, dass in vorhistorischer zeit

casus des gleichen ausganges von £>stämmen so zahlreich

vorhanden gewesen sind, dass sie die declination der fem.

^-stamme beeinflussen konnten. Der ganze parallelismus

zwischen der i- und £^-deelination drängt zu diesem Schlüsse,

und das griechische bestätigt ihn.

Für diese zweite classe von ^-stammen haben wir einen

s-losen nom. sg. zu erwarten, arisch -ü, griech. -vä oder -ja

entsprechend dem arischen -t = gr. -^a, -ja der zweiten classe

der ^-stamme. Diese form liegt thatsächlich vor in hom. Tcqeoßa^

fem. zu TtQeoßvg. Dies etwa aus *7CQ80ßß-ja herzuleiten haben

wir kein recht, da erstens im indischen adjectiva, welche vor

dem u mehr als einen consonanten haben ihr fem. nicht auf

-v-1 sondern auf -ü- bilden und zweitens nicht abzusehen ist,

weshalb *7tqeaßj:ja, wenn es bestanden hätte, nicht durch

*7tQ£Gßeia ersetzt wäre wie *ädj:ia = svadvt durch r\äua usw. 1

)

x
) Obiges war bereits niedergeschrieben , bevor Bezzenberger BB.

VII, 73 vorschlug inQsaßä als TiQsaßfa aufzufassen und sanskritischen

femininen wie madliü, tarnt, agrii gleichzustellen, deren ü durch gr. /«
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Dies fem. wird die quelle des ß sein : masc. TtqeGyvg (erhalten

im dor., kret. Ttqüyvg Ahrens II, 111 , G. Meyer gr. 2
s. 130,

Baunack insehr. v. Gortyn s. 30, böot. TtqiGyeieg Collitz dialekt-

inschr. 705, 6. 18), fem. *7tqeGyja, daraus nqiaßa (vgl. böot.

ßavd aus *yj:ava), dann ausgeglichen auch im m. rcqeGßvg,

gerade wie ep. rtovlvg, d. i. *7tollvQ, seine lange erste silbe

von icolla aus *7tolfa hat. Das kurze a von Ttqeaßa hatte

im griechischen keinen anhält mehr und veranlasste unver-

standen den ganz ungerechtfertigten Superlativ itqzGßima

Melinno 5. Eine zweite femininbildung derart kommt nur im

gen. pl. vor, hom. eacor zu evg (sdcor 42 528 gegensatz von

yia%wv). Die flexion wird einst gewesen sein entsprechend

der declination der fem. auf -La Ttqfaßa, *7tq€Gßr]g (vgl.

vadhväs), *7vq£Gßrj (vgl. vadhväi), *7tqeGßar. Man wird die

möglichkeit zugeben, dass sich rj vom gen. dat. gelegentlich

auf den nom. acc. übertragen konnte wie in hom. uvlor},

wlorjv, 7t€ivr] (att. urica, uriaar, ixüra), dann reiht sich hier

hom. ahziqr als acc. fem. zu aluvg an. Übrigens steht es an

allen stellen (N 625, # 516, y 130 = ^ 316) im versschlusse,

so dass es vielleicht ein unverständlich gewordenes *al?tar,

dessen a man für lang hielt, verdrängt hat. Eine nebenform

*al7tog anzusetzen, wie allgemein geschieht, fehlt jeder grund,

denn das ntr. pl. aiTta (s. 47) und ai^r sind die einzigen

casus, denen zu liebe man diese fiction machen könnte, und

beide sind wohl nun erklärt. Endlich gehören vielleicht noch

zwei worte hierher, eeqGa Herodian II, 87, 33. 132, 27, aeqaar •

Trp öqoGor. KqrJTeg Hesych kann nicht, wie üblich, ohne

weiteres = UqGrjr gesetzt werden, wohl aber aus *aj=eqGj:ar

entstanden sein, vgl. skr. värshu-Jca- regnerisch. Ferner kann

a%ar&a, falls es rein lautgesetzlich entstanden ist, nur aus

*a%ar&j:a hergeleitet werden, für welches allerdings weiterer

anhält fehlt. Diesen nominativen auf -(p)a würden arische

ebenso vertreten würde, wie das % von bhäranti durch das iä von *cpi-

qovxia = (piQovaa\ ohne die Verschiedenheit der nominativbildung -£ä

und -üs zu erklären.
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nominative auf -ü entsprechen. Sie sind jedoch gänzlich

durch -üs verdrängt.

Somit ergeben sich für das arische zwei classen von

^-stammen, entsprechend den zwei classen der ^-stamme. Die

erste entspricht den griech. auf -v-g, Saranyus = ^Egivvg, die

zweite, deren nom. im arischen durch den der ersten ersetzt

ist, den griech. auf -j=ä. Zur veranschaulichung setze ich von

jeder den nom. acc. gen. sg. her, darunter die entsprechende

£-flexion.

I. II.

nom. acc. gen.

skr. -üs -üam -tias

gr. -vg -*va (-vv) -vog

skr. -is -iam -ias

gr. -ig -ida -idog

In den aussergriechischen sprachen Europas ist urspr. ia

wie im arischen durch % und, danach zu schliessen, auch ua

wie im arischen durch ü vertreten 1
). Hier fielen also von

nom. acc. gen.

-*ü -um -uäs

-ßä -jäv -*J=äg

-i -im -ias

-lä -lav -iäg.

x
) Osthoff meint, dass es ein 'missverständniss des griech. cpeqovda

ist, welches aus skr. bhäranti speciell altindische zusammenziehung von
indog. ia zu % folgen lässt'. Die Übereinstimmung der aussergriechischen

europäischen sprachen mit den arischen in -% beweise, dass schon in der

Ursprache der nom. auf -i, nicht, wie ich ansetze (ebenso Kluge PBr.

VI, 391), auf -ia geendet habe. Osthoff fordert die begründung 'in wie-

fern eine dergestaltige so vielerorts erfolgte contraction von ia den jedes-

maligen einzelsprachlichen lautgesetzen conform zu erachten sei' (perf.

573). Fassen wir von vornherein alle möglichkeiten ins äuge, so ist gar

nicht nothwendig, dass die Ursprache entweder ausschliesslich -ia oder,

wie 0. will, ausschliesslich -l gehabt habe, sondern auch denkbar, dass

in ihr sowohl -ia als -%, natürlich unter verschiedenen bedingungen, be-

standen. Dass sie -ia hatte, folgt aus der Unmöglichkeit das griech. -m
anders zu erklären. Osthoff meint es zwar erklärt zu haben: der acc.

-lav entspreche vedischen bildungen wie naäyäm, aus ihm sei der nom.
-ia neu gebildet an stelle des vermeintlichen indog. -i (aao. s. 338 anm.).

Nur schade, dass kein einziges wort auf nom. -i = griech. -ia vedisch

den acc. auf -iam oder -yam bildet (s. Lanman s. 378). Ist griech. -ia

an stelle von indog. -% getreten, so ist -lav ebenso nothwendig an stelle

von -im getreten und das a beider unerklärlich. Brugmann meinte, an

einen voc. *tioxvi = skr. pdtni sei 'nach der analogie von pvpcpä* ein a
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vornherein alle casus mit consonantisch anlautendem suffixe

(instr. dat. abl. loc. pl., dat. abl. instr. du.) je beider classen

getreten und zu diesem voc. noxvia dann nicht etwa *noxvir}
i *noxvirjv

nach pi^acpf], vv^cprjv, sondern der eben angerufenen analogie von vv^cpä

zum trotze ohne irgend welches Vorbild noxvia, noxviav gebildet (MU. II, 209).

Jetzt sucht er in noxviav ein 'antesonantisches *potnii-?nm'' (gr. gr. § 64),

indem er wie Osthoff ved. stari(y)am vergleicht (§ 77) gleichfalls ohne
dessen sigmatischen nom. stans zu beachten. Das -ia des nom. voc. soll

dann 'neuerung für älteres -i nach der analogie des acc. -lav" sein (§ 70).

Da 'antesonantische' formen wie *nokiav, *vsxvav unerhört sind, schwebt
die ganze annähme in der luft. Als Osthoff die Übereinstimmung aller

aussergriechischen sprachen in -% gegen den ansatz eines urspr. -ia geltend

machte (perf. 573), erinnerte er sich wohl nicht mehr, dass er wenige
seiten vorher (s. 566. 569) trotz der Übereinstimmung aller ausserindischen

sprachen in st (ss) an stelle von dentalem verschlusslaute -f- 1 die entwicke-

lung des s dem sonderleben der einzelsprachen zugeschrieben hat.

0. A. Danielsson (grammatiska anmärkningar. I om de incloeuropeiska

femininstammarne pä -i etc., Upsala universitets ärsskrift 1881) hält wieder

die stamme auf nom. skr. -i, griech. -ia und die auf nom. skr. -4s, gr. -lg

für identisch, obwohl er (s. 59) einen strengen beweis dieser behauptung

für unmöglich erklärt. Die tieftonige form beider stamme vor consonan-

tisch anlautendem suffixe sei -i, die hochtonige -ie, in lat. materies u. dergl.

erhalten. Unerklärt bleibt der Wechsel von letzterem mit materia. Im
acc. sei *-ie-m schon inclog. zu *-4em geworden wie *eh]vx zu eiev, dies

*-iem weiter zu griech. -läv, wofür kein analogon gegeben wird; -iav soll

dann den nom. *-4e, gen. *-ies usw. zu -ia, -tag umgestaltet haben. — Ein

positiver beweis, dass auslautendes indog. -ia oder -ija zu % werden musste,

lässt sich für die einzelnen sprachen meist nicht weiter führen als durch

die obige darlegung, dass die beiden einzigen formen, welche im griech.

auf -t«j -ja enden (nom. sg. fem., nom. pl. ntr. der ist.), ausserhalb des

griechischen diese zusammenziehung thatsächlich erlitten haben. Nur für

das lateinische lässt sich zeigen, dass -ia gar nichts anderes als -% er-

geben konnte. Unbetontes a ist im lat. durchweg zu e, daraus inlautend

eventuell weiter zu i geworden. Hatte das lat. vor eintritt dieses wan-
deis noch triä = xqla

i
dann ward dies durch denselben zu Hrie. Aus-

lautendes ie aber ward % (voc. fili), so dass tri(-ginta) auch nach den

speciell lateinischen lautgesetzen dem xqla entspricht. Daraus folgt natür-

lich nicht im geringsten, dass tri erst nach Schwächung des a zu e ent-

standen sei, nur dass es unvermeidlich eintreten musste, selbst wenn es

bis dahin zweisilbig geblieben wäre. — Fest steht hiernach nur, dass zur

zeit der Sprachtrennung nominative auf -ia (-ija), accusative auf -ia-m

(-ija-m) bestanden. Möglich ist, dass daneben unter gewissen betonungs-

oder sandhi-verhältnissen bereits -l, -%-m eingetreten waren, erweislich ist

es aber noch nicht von ferne. Und der gegenbeweis, dass -% nicht in den

einzelsprachen entstanden sein könne, wird nicht leicht zu führen sein.
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zusammen, auch die im griech. als -va und -lg, -j=a und -vg

geschiedenen nominative wurden einander bis auf das s gleich.

Daher ist nicht zu verwundern, dass in diesen sprachen mehr-

fach Übertritte und Vermischungen zwischen ia- und %-, zwischen

ua- und ^-stammen stattgefunden haben. Dennoch lassen sich

alle vier classen immer noch erkennen. Dabei dienen die

^-stamme uns als leuchte für die ^-stamme.

Lateinisch.

Beide classen der £- stamme sind noch kenntlich. Das

lange % beider ist nur vor stammbildungssuffixen erhalten:

cäli-go, Mjlig; canl-cula, abaktr. sunish; genetrl-c-, yEvheiqa^

jdnürl; jüni-c-, naehved. yüm. In der flexion ist die erste

classe mit den stammen auf kurzes i zusammengefallen, wohl

dadurch, dass die vocalverkürzung, welche vocalisch anlautende

casussuffixe veranlassten , sich auch vor consonantisch anlau-

tende verbreitete; wie naptis AV. IX, 1, 3. 10 aus napü-am usw.

an stelle von naptis RV., so lat. neptis (lit. neptis, ahd. nift s.u.),

canis = abaktr. sunish, pelvis = rcslXlg, skr. pälavl, clävis =
%lt]ig, osk. dat. fuutre! : (ale-)i;Qlg. Vulpes ist die aus einem

nichtrömischen italischen dialekte eingedrungene dem ved.

vrMs' entsprechende form, behandelt wie vates u. &. (vgl. canes

Plaut. Enn. Lucil., Neue I 2
, 183 = abaktr. sunish). Bei ad-

jectiven und part. praes. hat die erste classe die zweite ver-

drängt: suävis f. gegen svadvt, ?]dela; ferens f. aus *ferentis

(vgl. mens = skr. mati-s) gegen bhäranM. "Wie die adjec-

tivischen ^-stamme dann durch das fem. ganz und die parti-

cipia fast ganz auch im masc. und ntr. der analogie der i-stämme

verfielen, so ist es auch vielen o-stämmen ergangen: äeer,

acc. actum Cn. Matius bei Charis. p. 117, 13 K., axQog und

volucer = skr. garudä- (Benfey or. occ. I, 602 anm.; 767) sind

durch die fem. äcris, volucris auch im m. n. zur i-decl. über-

getreten. So erklären sich alle die fälle, in welchen man

bisher (noch C. Pauli altital. stud. I 1883, s. 24 und Stolz in

J.Müllers handb. d. klass. altert.-wiss. II, 202) lautgesetzwidrige
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'Schwächung von o zu V annimmt: sterilus, sterilis usw. bei

Corssen II 2
, 324 f. 425 f., Neue II 2

, 87 f.
1
).

Die zweite classe (gr. -tä) ist, soweit sie nicht durch die

erste ersetzt wurde, von den cas. obl. aus ganz in die ana-

logie der m-stämme gerathen. Ein sicheres beispiel ist avia,

fem. zu avus wie skr. devt zu devd-s. Osthoffs behauptung,

dass den griech. stammen auf -ta die lateinischen der fünften

declination wie luxuries entsprechen, indem -i&v zu lat. -iem

geworden sei usw. (perf. 338 anm.), scheitert, von anderem

abgesehen, schon an umbr. uhtretie, kvestretie, da das

umbrische den speciell lateinischen wandel eines unbetonten

a in e nicht theilt (antakres gegen lat. integns u.a.).

Genau entsprechend ist die erste classe der ^-stamme

mit den stammen auf kurzes u zusammengefallen: socrus =
gvagrus, abulg. svehry, ahd. swigar und äomus, skr. dämü-nas

zum hause gehörig (wz. nas sich an jemand machen, sich zu-

sammen thun mit), während die zweite in die ä-decl. über-

gegangen ist: anguilla aus *anguüua, ^ sy%eXvg, lingua= abulg.

jqgy-M, preuss. insuw-is.

*) Danielsson (grammatiska anmärkningar I, 28, Upsala universitets

arsskrift 1881) glaubt im acc. sg. noch die stamme auf i von denen auf %

scheiden zu können, indem er nur den i-st. accusative auf -im zuerkennt.

-im sei zu -im geworden, dagegen urspr. -im zu -em. Allein -im findet

sich auch bei zweifellos kurzvocaligen stammen futim Varro L 1. V, 119 =
%v<uv, crätim Plaut. Poen. 5, 2, 65 = got. haurd, parti acc. CIL. I, 187,

partim (nicht adv.) Lucr. VI, 87. 383. 661, messim von Plaut, an, sementim

Cato u. a. (s. Neue 1 2
, 200. 203). Andererseits hat canis = abakt. sunish

trotz cani-cula nur canem, was freilich = xvva sein kann, neptis fast nur

neptem (Neue I 2
, 201). Ferner dürfen wir angesichts von undecim, enim

nicht annehmen, dass ignem aus *ignim = skr. agnim auf lautgesetzlichem

wege entstanden sei. Vielmehr ist nach dem muster von guis : quem zu

ignis der acc. ignem gebildet, quem aber ist nicht aus *quim entstanden,

sondern von dem stamme que gebildet, welcher ztschr. XXV, 91 f. nach-

gewiesen ist und im umbr. per-e, pers-e quodcunque (per- = abaktr. cat)

neben dem aus gm- entsprossenen gleichbedeutenden pir-e, pirs-e klar

zu tage liegt. Nach dem muster von quem, welches das alte *quim = osk.

pim verdrängte, erwuchs neben dem pron. im ein em und weiter ignem usw.

Die lautliche gleichheit dieses neugebildeten acc. auf -em mit dem con-

sonantischen ped-em = nod-a begünstigte seine ausbreitung.
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Slawisch.

Der nora. sg. beider classen der f-stämme ward laut-

gesetzlich zu -k Bekannt ist die zweite classe -i, gen. -jq.

Die ausgestorbene erste lässt sich in keinem einzigen nomi-

native mehr nachweisen, denn cech. neti filiola der mater

verborum ist der fälschung dringend verdächtig (s. Jagie archiv

III, 122). Allerdings ist sehr wahrscheinlich, dass skr. naptis

einst als urslaw. *neti bestanden und wegen gleichheit der

nominativendung die flexion der beiden anderen weiblichen

verwandtschaftsworte mati, dusti angenommen habe, gen. *netere

usw. Denn serb. ksl. nestera, poln. nyescsora (Brückner archiv

f. sl. phil. XI, 137) tochter der Schwester erklärt sich wohl

am einfachsten als verschränkung von *neti, gen. *netere und

sestra 1
). Schwerlich steht, wie Miklosich (vgl. gr. II, 91) meint,

das slavische r mit dem arischen von skr. ndptur usw. in

directem zusammenhange. Da es allen übrigen sprachen fehlt,

wird es im arischen durch die analogie der übrigen verwandt-

schaftsworte veranlasst, d. h. ndptur an stelle von *naptas in

der selben weise getreten sein wie (nach Wackernagel ztschr.

XXV, 289) pdty-ur, sdhhy-ur, jdny-ur an stelle von pdtes usw.

(vgl. jetzt auch Bartholomae ztschr. XXIX, 525 f.). Auf dem

alten ^-stamme beruht abulg. netip neffe (über got. nißjis

s. u. s. 71 anm.)

Frühzeitig sind wie im lateinischen und litauischen auch

alte f-stämme zweiter classe (nom. urspr. -ia) in die erste

(nom. urspr. -l-s) und dann unter die stamme auf-£ gerathen.

Die meist zusammengesetzten indeclinabelen adjectiva oder

adverbia wie svöbodi frei usw. bei Miklosich vgl. gr. II, 55,

Leskien handb. 2
s. 72. 94 verhalten sich zu den entsprechen-

den Substantiven svoboda freiheit usw. wie lat. wriberbis zu

barba, d. h. sie endeten im nom. sg. f. von rechtswegen auf

1 = urspr. ia und haben den selben weg durchlaufen, welcher

von skr. svädvt fem. zu lat. suävis masc. fem. führte. Nach

1
) Vgl. die verschränkung von abulg. vecerü und an. vestr in eGnsQog,

oben s. 18 anm.
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Verlust der auslautenden s, m endeten sie im nom. aec. sg.

aller drei geschlechter auf unterschiedsloses -% und büssten in

folge dessen die flexi onsfähigkeit allmählich ganz ein.

Als möglichkeit muss endlich vorbehalten bleiben, dass

unter den collectiven wie abulg. äeti alte bildungen auf nom. -i-s

versteckt sind (oben s. 13).

Von den ^-stammen lässt sich a priori sagen, dass beide

classen im nom. sg. zusammen fielen, da auslautendes -üs und

-ü beide lautgesetzlich zu -y wurden. A posteriori lässt sich

dies leider nicht bestätigen, da die wenigen ^-stamme, welche

überhaupt auswärts vorkommen, dort nur sigmatische nomi-

native haben sveJcry = gvagrüs, $%l/y = %s%vg hymn. Hom. in

Merc. 33. 153. 242, tyJcy = al%vg, Srmy = qairnus. Die casus

obliqui mit vocalisch anlautenden suffixen gehören alle der

ersten classe oder sind von ihr aus weiter in die ^-declination

gerückt, gen. ljubuve usw. Vor consonantisch anlautenden

suffixen aber erscheint a, d. pl. crukuva-inU, instr. crukuva-mi,

loc. crulmva-chu. Feminina anderes stammauslautes folgen in

diesen casus nicht der analogie der ä-stämme. Die femininen

r-stämme, welche übrigens den «/-stammen entsprechend flec-

tieren, haben sich in diesen casus vielmehr der analogie der

i-stämme angeschossen: matertmu, materimi, materichU. Warum
folgen nun die ^/-stamme, welche den nom. acc. pl. ausschliess-

lich nach dieser bilden (crukuvi, Scholvin Jagics archiv II,

532 f.), ihr nicht auch im dat. instr. loc.? 1

) Der grund ist

schwerlich ein anderer, als dass in letzteren unsere zweite classe

zur alleinherrschaft gelangt ist. Wie die urspr. m-st. in allen

casus ausser dem nom. sg. mit den iä-st. zusammengefallen

sind, so die ^a-st. mit den ^ä-stämmen. In dem selben ver-

*) hrümmü, kruvimi cod. Suprasl., brikitma, die einzigen formen nach

der ^-analogie (Miklosich gr. TU 2
, 40; Scholvin archiv II, 515 f.) nehmen

ihre Sonderstellung mit recht ein, da sie wurzelhaftes, nicht suffixales ü
haben. Im acc. hrnv-% == skr. "bhruv-am wurde das % der casusendung

zum stamme gezogen und so die ganze übrige flexion der ^'-analogie an-

geschlossen. Jcry-, leruv- ist die schwache form des stammes urspr. Jcreva

= xQect pl., skr. Jcravi- (s. u.). Die quelle der i-flexion ist bei allen ihr

ursprünglich nicht folgenden worten der acc. sg.
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hältnisse wie berqstachü zu skr. bhdranttsha, urspr. -id-su,

stünde -vachU zu skr. -ü-shti, urspr. -uä-su. Das statt seiner

erscheinende -UvachU hat das ü aus den casus, in welchen

die erste classe zur alleinherrschaft gelangt ist, übertragen:

nom. ac.c. cruküvi, gen. cruhuvu gestalteten crUkvachu zu cru-

lawachu. Diese Übertragung war um so leichter, als schon zur

zeit der ältesten quellen uv und v in dieser läge sich wenig

von einander unterschieden; das beweisen Schreibungen wie

zrünvi, cnlwi Supr., crlwamu Cloz. usw. bei Scholvin a. a. o.

515. 524— 33. Nslov. serb. klruss. haben noch weitere casus

nach der «-declination (s. Miklosich vgl. gr. III 2
, 141. 213. 259).

Manche stamme sind ganz in letztere hinüber getreten (s.

Mild. II, 59 f.), zu ihnen gehört pleva (s. u.). Analoges ist

auch bei den stammen auf urspr. ia geschehen, die fem. auf

-yni (skr. -äni) erhalten durch einwirkung der cas. obl. im

nom. allmählich -ynja statt -yni (Mild. III2
, 29); tysqsta =

got. püsundi, lit. tükstantis.

Litauisch.

Die erste classe der ^-stamme ist vertreten durch das alte

neptis (bei Bezzenberger beitr. z. g. d. lit. spr. 303 f., wo
nepotis m. und neptis f. durch einander gehen) = naptis RY.,

naptis AV., Jat. neptis, gen. neptes, d. i. neptes, also i-flexion.

Vielleicht sind aus ^-stammen erster cl. entsprungen auch

vens smnis (Kowno, Kurschat § 731) == abaktr. sümsli, eben-

falls masc. Vd. 13, 50, lat. canis m. f.; isqsis = preuss. sansy,

skr. kamst-; lett. güws i-st., in einigen casus auch iä-st.

(Bielenstein lett. spr. II, 48) = skr. gävl- (Kern ztschr. XXI,

238, BR. VII, 1738), an. Jcyr aus *Mw (s. u.), doch ist es

leider nicht sicher zu entscheiden. Mehrfach haben nämlich

die alten consonantischen acc. sg. pl. wie ddnt{ = odovva,

dever{ = daeqa, duris = ved. duras, durds, indem das i der

casusendung zum stamme gezogen wurde, die meisten oder

alle übrigen casus in die i-deel. hinübergeführt : nom. danüs,

d&veris, dürys (vgl. ztschr. XXYI, 360). So können auch

szunis, zqsls, lett. güws zu f-stämmen geworden sein, der con-

S ehmidi, phiraMldimgen etc. 5
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sonantisehe gen. pl. gqsu = %tjvwv findet sich Donal. III, 145

Schi., Schi. gr. 188, in Godlewa Lesk.-Br. 300. Das selbe

gilt von abulg. gqsi. Die zweite classe liegt vor in rnarti,

ves#m, patl, den fem. der adj. w-st., wie platl = prthvt, Ttlaxua,

der part. wie vesanti, vemsi und der pron. ji, szl, Jcurl (s. 43

anm.). Das lange i des nom., welches sich im auslaute regel-

recht verkürzte, hat seine länge in der zusammengesetzten

declination bewahrt : platy-ji. Zu den stammen dieser classe

gehörte auch einst die zahl tausend, wie got. fiusundi zeigt.

Der acc. pl. tükstancms in Neu-Alexandrowo (Kurschat § 1045)

ist der alten flexion treu geblieben. Demnächst ist das wort, viel-

leicht unter einwirkung von deszimtis, zum fem. i-st. geworden

:

venä tukstantis in Memel und Onikszty (Kurschat § 1043. 1047),

weiter zum nicht belegten masculinen i-stamme, endlich, wie

viele masculine i-stämme, zum masc. ia-st. in der preussisch-

litauischen Schriftsprache : tukstantis, gen. tukstanczo. Der ge-

schlechtswechsel kann durch szlmtas veranlasst sein (vgl. ahd.

thüsunt ntr. nach hunt, wo allerdings beide auf einander

reimen).

Bei den ^-stammen ist im litauischen quantitäts- und

geschlechtsunterschied verloren, alle substantiva sind männlich.

Die einsilbigen stamme auf urspr. -ü I. cl. sind vom acc. aus

in die i-declination übergeschlagen. M- fisch = l%&v-
7

in

Godlewa noch g. pl. mv-ü (Lesk.-Br. 300), sonst in m-Mys
fischer, m-stu ich fische, ist durch den acc. &üv-{, gebildet

wie skr. thrüv-am ganz zum i-stamme geworden, nom. zums f.,

lett. fuws, fiws (vgl. oben danfis, abulg. Jcrüvi aus urspr. Jcrü-).

Ebenso ist ihrü- behandelt, hruvis = abulg. loruvi, vom nom.

aus aber weiter in die masc. m-decl. hinübergeführt, gen.

bruvio Ness. wtb., heute, wie es scheint, ganz ausser gebrauch.

Preuss. insuw-is aus abulg. jqzy-kü (lat. lingua, got. tuggö II. cl.).

Im lettischen finden sich aber vier mehrsilbigefem.pl.

tant. auf nom. -us : peius spreu, raggus, täafchus schütten, dfirnus

handmühle. Bielenstein (lett. spr. I, 218. II, 50) glaubt sie

aus den für drei derselben dialektisch erscheinenden neben-

formen pelawas, raggawas, dßrnawas durch contraction ent-
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standen, doch ist er seiner saehe selbst nicht sicher (s. 1,264 f.).

In keinem einzigen falle ist sonst lett. awa zu u zusammen-

gezogen. Da slepkmvas 'des mörders' unverändert bleibt, sind

auch peius usw. nicht lettische contractionen von pelatvas.

Für zwei dieser worte ist der w-st. als vorlettisch erweislich:

äfirmus = abulg. mny, got. qairnus und peius, lit. pl. peius

Ness., pelü-de spreubehälter (vgl. alü-de biertonne, preuss.

umno-de backhaus). Durch die flexion charakterisieren sich

die genannten vier lettischen worte als #-stämme: nom. acc.

peius, g. pelu, instr. dat. pelüm, loc. peius. Im dat. instr. pl.

erhielt sich der lange stammvocal, weil er ursprünglich nicht

in auslautender silbe stand, pelüm gegen lit. dat. sünüms, instr.

sünumls erweist den ^-stamm. Im nom. und gen. pl. fielen

ü- und ^-stamme lautgesetzlich zusammen. Indog. ev unbe-

tonter suffixaler silben ward zunächst zu uv, fiel also mit urspr.

uv, welches die vor vocalen erscheinende gestalt des urspr. ü

ist (ztschr. XXVI, 366), zusammen. Dies uv wurde später

vor folgendem i zu u: sünui = abulg. synovi, wenn der fol-

gende vocal dem auslautsgesetze zum opfer fiel, zu ü: sünüs

= abulg. synove, ebenso lit. peius, lett. regelrecht verkürzt

peius aus *peluv-es. In folgendem u gieng uv spurlos unter:

du = abulg. duva, ved. duvä, sunü = abulg. synovü, ebenso

lit. pelu, lett. verkürzt pelu aus *peluv-ü. Der echte ^-accu-

sativ wäre urbalt. *peluvins, lett. *peluis. Das an seiner stelle

stehende lett. peius kann aus *pelü-ns entstanden sein, da alle

indog. langen vocale vor ns zunächst verkürzt wurden, oder

wegen der gleichheit des nom. und gen. pl. der ü- und

^t-stämme direct von den $-st. übertragen sein (lit. sünüs).

Der loc. ist = acc. -f- postposition, lett. peius aus *peluns-e

bewahrte die durch ersatzdehnung neu entstandene länge, weil

sie ursprünglich in inlautender silbe stand.

Acc. und gen. der ü- und ^-flexion fielen im lit. und lett.

lautgesetzlich mit denen der masc. a-st. zusammen, lit. sünüs,

sünil mit vilküs, vilkü; lett. peius, pehi mit wilkus, ivilJcu. In

folge dessen wurde der lit. loc. pl. sunüse nach vilküse neu

gebildet (echte ^-form ist lett. peius aus *pelunse gegen wilküs).
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ja trat dialektisch der ganze pl. in die a-analogie: sunai,

sundms, sunais (Kurschat § 700 f. Lesk.-Brugm. 300), die beiden

letzten schon bei Bretken (Bezz. 141. 142). Im lettischen

haben masculina den ganzen pl. nur nach der a-decl. So

wurde lit. peius, welches nur Nesselmann anführt, Kurschat

nicht kennt, aber pelüde beglaubigt, durch pelai m. verdrängt

und entstand lett. peli m. neben peius f. Ein plurale tantum

verfiel dieser Umgestaltung um so leichter, als ihm das gegen-

gewicht des sg. fehlte, welches sie bei den übrigen stammen

erschwerte. Noch ausgedehnter ist die mischung der ia- und

m-st., so entspricht lit. vdMs K., vazys Schi. m. ia-st. dem

lett. wafchus, d. i. *wa/ius; dagegen lit. röges und lett. raggus

stehen in keiner directen beziehung.

Neben lett. dfimus liegt dßmas, lit. girnos aus *girnvos

(ztschr. XXVI, 333), neben peius preuss. pelwo, abulg. pUva,

gr. 7tdX(f)rj. Der lit. dat. pl. glrnoms entspricht abulg. mnu-

vamu. Wir sehen also hier wie im slawischen einen und den

selben stamm zwischen der ü- und der ^ä-flexion, welche sich

aus der wa-flexion entwickelt hat, schwanken.

Bndlich die lett. nebenformen dßrnawas, pelawas reichen

schon in vorhistorische zeit hinauf, wie preuss. girnoywis, lat.

palea aus *paleva (*paleva wäre *palua geworden, vgl. merui

aus *merevi [meretöd], vidua : rföeog), skr. paläva-s beweisen.

Letztere verhalten sich zu preuss. pelwo, 7tdl(f)rj ähnlich wie

skr. pälavi gefäss, lat. peluis dreisilbig Laber. 94 Ribb. com.

zunächst aus *pelovis *) zu Ttelllg, it&la aus 7teXp-^ skr. pal-

vald-s kleiner Wasserbehälter, teich (Fick I 3
, 667; verf. voc.

11,5; Curt. 5 271).

*) Die Schreibung pelluis Vel. Long. GL. VII, 65, 18 beruht auf der

herleitung a pelluendo, wäre sie begründet, so hätte später nicht zwei-

silbiges pelvis entstehen können, denn sohw wird zwar sölvo, aber alluo,

pelluo bleiben dreisilbig.
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Germanisch.

Urspr, -is und -i sind nur im ostgermanischen unter-

schieden geblieben, im westgermanischen lautgesetzlich in -4

zusammengefallen, -ts liegt vor in:

1. An. hyr aus *kuir wie byr aus *büir = got. bauis; hyr

= lett. ffa; skr. gävt- (ztschr. XXV, 17. XXVI, 9; an r-um-

laut ist nicht zu denken, skr. gdus wäre zu *Jcör geworden

wie ndus zu wV), gen. hyr = urspr. *gövios, pl. nom. fe/V ==

ahd. chuai, urspr. *gövies. hyr lautete aber auch der nom. pl.

des unmovierten Stammes = urspr. *goves, skr. gävas (vgl. fmtr,

myss, syr = pädas, müshas, veg), in folge dieses lautgesetzlichen

Zusammenfalles des movierten und unmovierten nom. pl. wurden

im gen. dat. pl. die formen des movierten Stammes durch die

des unmovierten, welcher seine starke gestalt in alle casus

verschleppt hatte, ersetzt: hüa = *gdvöm, hüm wohl zunächst

aus *Mum {^göubhis hätte lautgesetzlich *Joöm ergeben, welchem

allerdings leicht das ü der übrigen casus übertragen werden

konnte). Um den acc. sg. hü sicher zu erklären, müsste man,

was leider nicht der fall ist, wissen, ob die sogenannte nasalis

sonans bereits urgermanisch oder erst in den einzelnen dia-

lekten geschwunden ist. In letzterem falle könnte hü einem

an stelle von urspr. göm neu gebildeten *gövem entsprechen.

War aber die nas. son. bereits urgermanisch geschwunden,

dann hätte aus *gövem nur ho entstehen können, und hü hat

den vocal aus dem gen. dat. pl. übertragen (s. ztschr. XXVI, 15).

Vielleicht wurde wegen der Übereinstimmung von pl. hyr, hüa,

hüm mit syr, stta, süm der acc. hü nach dem vorbilde von sü

geschaffen. Aus dem loc. sg. *gövi wäre lautgesetzlich *hö

geworden (vgl. ahd. fruo = TtQcofaJl), der dat. hü hat also

sein ü entweder aus den übrigen casus oder von sü. — Ags.

pl. nom. cy = skr. gävas, eye = ahd. ehuai, urspr. *gövies, dat.

cum = an. hüm, gen. cüna mit Übertragung der speciell west-

germanischen endung an stelle von *cüa ===== an. hüa. Vom
ganzen sing. nom. eü, gen. cu, cy, eüs, dat. cy ist höchstens

der gen. cü = *gövos organisch zu erklären, die übrigen formen



70 II. Erste pluralbildung.

können ohne Wirkung falscher analogien weder aus göu- noch

aus gövt- hergeleitet werden. — As. hö, ahd. ehuo, ehua — skr.

gäus, pl. nom. acc. as. kögii, Jcöii Freck., ahd. chöi, chuai =
urspr. *gövies (vgl. euue = oi'eg), nur dass ö, uo aus dem sg.

an stelle des im nom. pl. lautgesetzlichen, in ags. eye, an. hyr

zu gründe liegenden ü übertragen ist.

2. An. cer weibliches schaf führt auf germ. *avls wie mezr

auf *mavl8, got. mavi (voc. II, 403 anm.). Indog. ovis hätte

an. *är ergeben, vgl. ndr aus *navi#. Der gen. ved. dvyas,

o'Cog l
) wäre lautgesetzlich zu an. *eyr geworden (vgl. fieyr,

Freyr), also weist der gen. cer auf *ovios, d. h. ist entsprechend

dem nom. sg. vom movierten stamme ov% gebildet 2
). Yom

nom. pl. cer, ahd. auui gl. Cass., euue gl. Florent. ist nicht zu

entscheiden, ob er auf *6vjes oder *ovies zurückgeht. Der acc.

sg. d ist = skr. ävvm, o'iv (vgl. na den todten aus *navim,).

Die übrigen casus sind gebildet, als ob ein stamm av zu gründe

läge, offenbar beeinflusst von den beiden anderen bezeich-

nungen weiblicher hausthiere, wie die unursprünglich conso-

nantischen plurale henär, fingr, negl durch das begrifflich ver-

wandte feetr veranlasst sind (Heinzel endsilben 98). Das ver-

hältniss von nom. cer, acc. ä, pl. nom. cer glich demjenigen

von nom. hyr, syr, acc. ~kn, su, pl. nom. ~kyr, syr, nach deren

analogie wurden also gebildet dat. ä (hü, su), pl. gen. ä aus

*da (hua, süa), dat. dm (hüm, sunt). Ahd. nom. sg. au, pl.

auui flectiert als i-stamm (Braune gr. § 219 anm. 3), as. euui

agna Düsseid. Prud. gl. Steinm.-Sievers II, 588, 63 kann laut-

x
) o'Cog ist dreisilbig unter einwirkung von oig, lautgesetzlich würde

dem ved. zweisilbigen ävyas schon homerisch zweisilbiges *olog entsprechen,

vgl. oicavog, zalco, xkalü).

2
) Dieser stamm om- got. *avei- würde eine weitere stütze erhalten,

wenn Bremer (PBr. XI, 32) recht hätte das dreimal (nicht zweimal) über-

lieferte got. avepi in aveipi zu ändern. Wie ahd. ewit, ags. eoivd diese

änderung fordern sollen, verstehe ich aber nicht, kann mich auch nicht

so leicht über die Überlieferung hinweg setzen. Bremers stamm indog.

ouei- existiert nirgend, da weder die vedische spräche noch das grie-

chische einen anderen vocal als i zeigen oder eine andere silbe als die

erste betonen: gen. ävyas, o'Cog.
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lieh sowohl urspr. ovis als *ovis sein (s, Sievers PBr. V, 108,

der es nicht erwähnt).

3. An. meer aus *mavt2 wie cer aus *a/olz, in den eas. obl.

nach cl. II flectiert meyjar = got. maujös usw., welche im got.

auch den nom. beherrscht.

Zweifelhaft ist die Zusammengehörigkeit von ahd. impi

und sfAirlg mücke wegen bedeutung und geschlecht. Das wort

ist ahd. nur in der Verbindung impi piano examen apium

Ib, Rd (Graff I, 257) belegt und, nach dem mhd. zu schliessen,

masculinum.

In die £-decl. ist übergetreten ags. ahd. nift, an. nipt

(acc. nipti Helgakv. Hund. II, 28 kann lautlich sowohl skr.

naptyäm entsprechen als nach II. cl. gebildet sein) wie naptis

AV., lat. lit. neptis 1
). Ahd. gans, pl. gensi könnte an sich =

skr. Itamsl sein, da jedoch an. gas, pl. geess, ags. gös, pl. ges

consonantisch flectieren, kann ahd. gensi auch wie hurgi zu

beurtheilen sein. Über lit. zqsls, abulg. gqsi s. 65 f. Ahd. thiu

flectiert bei 0. und Tat. als i-st., g. d. thiuui (Graff V, 89), da

got. pivi, fiiujös und an. p#, pyjar die regelrechte flexion der

zweiten classe haben, welche auch Notkers diuua g. sg., n. pl.

für das ahd. bezeugt, wird die i-flexion erst eingetreten sein,

nachdem der nom. thiu durch Verlust des einst auslautenden i

das aussehen eines i-nominativs gewonnen hatte. In latini-

sierten n. pr. auf -is zu masc. auf -us wie Batgildis zu Bat-

gildus (Grimm gr. III, 336, Pörstemann namenb. I 463) ist das

s lat. endung.

Eine ganz eigenthümliche flexionsmischung zeigt sich im

nordischen bei den Worten, welche Wimmer § 42 a und Noreen

§ 298 als langsilbige ia-stämme behandeln : nom. auf urgerm. -i#,

die cas. obl. aber nach der ^'ä-decl., z. b. ylgr, g. ylgjar, d. a.

ylgi, pl. n. a. ylgjar, g. ylgja, d. ylgjum. In den übrigen ger-

*) Got. nipjis kann im sonderleben des germanischen kein f verloren

haben, während abulg. netiji sehr wohl erst im slawischen aus *n

entstanden sein kann. Vedisch lautet zu näpät der dat. pl.

KV. X, 60, 6 (Ludwig und Benfey vedica und verwandtes s. 53), d. h. vor

doppelconsonanz ist schon in der Ursprache das p geschwunden.
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manischen sprachen, folgen die betreffenden worte ganz der

II. cl., oder sind von ihr aus zu ia-st. geworden: heiär =
got. haipi, ags. h&ä; ylgr, ags. wylf, ahd. wulpa, mhd. wülpe

(w-st.); Mldr = ags. M<#; mm* = ahd. meriha. Neben fyllr

fülle , A<%r feier liegen die aus stammen der zweiten classe

(urspr. -ia) entstandenen m-stämme fylli fülle, helgi heiligkeit.

Ved. vrMs, welches Verner (ztschr. XXIII, 121) in ylgr erkannt

hat, wäre lautgesetzlich zu *ylgir gworden. ylgr setzt vor

Wirkung der auslautsgesetze ein *vulgvis mit kurzer endung

voraus. "Woher die Verkürzung? Direct kann sie nicht er-

folgt sein. In den cas. obl. ved. vrldas usw. trat sie zwar

lautgesetzlich ein, allein diese flexion liegt eben im nord. nicht

vor. Der nom. sg. steht also im Widerspruche mit seiner Ver-

gangenheit und seinen cas. obl. Hilfe bringt hier das gotische.

Es hat genau die selbe flexion, nom. urspr. -is, cas. obl. von

einem ^'ä-st., im fem. der adjectivischen i-stämme, z. b. hrains,

dat. hrainjai usw. (ved. greni-dant-, H. Kern ztschr. XXII, 554).

Die erklärung geben die adjectivischen ^-stamme. Zu skr.

trshüs lautet das fem. entweder unverändert trshüs = got.

paursus oder trshvt = got. *paursi. Beide femininstämme

haben sich im gotischen so gemischt, dass der nom. fast nur

vom ersten, alle übrigen casus nur vom zweiten gebildet

werden, paursus, acc. paursja (näheres ztschr. XXVI, 371 f.).

Genau das selbe bei den adj. i-st.: hrains ist die unmovierte

form, die cas. obl. dat. hrainjai usw. gehören der movierten,

deren nom. *hraini ebenso wie *paursi unterdrückt ist. Der

flexion hrains, dat. hrainjai entspricht skr. n. sg. f. prgni-s,

gen. prgnyäs; auch im indischen kann das übertreten der fem.

i-stämme in die analogie der £-stamme (urspr. -ia) durch die

adjectiva veranlasst sein; indische fem. auf -% zu masc. auf -i-s

s. oben s. 45. Bei u- wie ^-stammen übertrug sich dann im

germanischen die ja-flexion der cas. obl. fem. als ^-flexion

auf die cas. obl. m. ntr. Dies hatte zur folge, dass umge-

kehrt einige stamme, welchen die ^'a-flexion von rechtswegen

zukam, den nom. von den ^-stammen annahmen, so sicher

aljakuns Rom. 11, 24 von hunja-, nom. Imni. Auch ein w-st.
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ist in diesen Strudel gerathen : sutja I. Tim. 2, 2 ist mutatis

mutandis = skr. svädvtm (s. ztschr. XXVI, 380 anm.), der nom.

m. suis I. Tim. 3, 3 aber nach der i-analogie gebildet. Die

flexion an. ylgr, ylgjar, welche bei den Substantiven unerklär-

lich, bei den femininen der i-adjectiva aber wohlbegründet ist,

wird also von letzteren, welche mit ausnähme vielleicht des

dunkelen gafaurs und der ursprünglich nicht zu ihnen ge-

hörigen aljahuns, suts sämmtlich langsilbig sind, auf langsilbige

substantiva übertragen sein, welche mit ihnen entweder im

nom. oder in den cas. obl. übereinstimmten. Die adjectivische

i-declination , welche das nordische sicher auch einst gehabt

hat (vgl. run. Niwang-mariE Thorsbjserg, später -marr, zu got.

ntr. vaila-mer, Burg runeninschr. s. 25), ist dann wie in allen

aussergotischen sprachen spurlos in der^a-deel. untergegangen.

Eine Sonderstellung haben die subst. der flexion von ylgr be-

wahrt, insofern sie nicht wie die meisten fem. i-stämme das r

des nom. unter einwirkung der ^-stamme verloren. In diese

flexion münden beide classen der £-st. ein, die erste mit dem
nom. sg\, wenn er verkürzt war, ylgr = *vfkis (wie naptis),

die zweite mit den cas. obl., heidar aus *heidjar = got. haipjös,

so dass beide classen sich in ihr mischen konnten.

Hinsichtlich der zweiten classe von stammen, welche got.

mavi, maujös repräsentiert, verweise ich auf SieversPBr. V, 136.

Wegen des folgenden ist hervorzuheben, dass zum theil schon

früh von den cas. obl. aus auch der nom. sing, der Jä-decli-

nation gleich gemacht und dann weiter in die schwache decli-

nation gezogen wurde. So hat Heliand 285 der Mon. noch

den alten nom. ihm = got. pivi, an. py, der Cott. aber schon

thmua; ahd. wulpa, meriha gegen an. ylgr, merr, ags. wylf;

der nom. der fem. auf got. -ini (Saurini) lautet im ältesten

ahd. -in, seit dem 11. jh. -mna (Henning Sanctgall. sprach-

denkm. 91 f.); an. birna (= ahd. birin), Irpa fem. zu iarpr,

äsynja, apynja vargynja (ags. wyrgen) gegen ahd. wirtun usw.;

siehe jetzt Kluge stammbildungslehre § 38 ff.

Von den ^-stammen ist die erste classe mit den -u-stämmen

zusammengefallen: got. asilu-qairnus , ahd. quirn = abulg.
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mny, lett. dfimus pl.; ahd. swigar — skr. gvagrü-s, socrus,

abulg. svekry. So können im fem. der adjectiva wie got. hardus

das unmovierte hardus und das movierte *hardüs zusammen-

gefallen sein, ehe sich die mischung von hardu- und hardjö-

entwickelte. Die worte der zweiten classe sind zu ^ä-stämmen

geworden und dann in die schwache declination übergetreten:

ahd. barta, acc. pl. partun, anfr. dat. sg. bardon ps. 73, 6, an.

barda = abulg. brady; ahd. foraha picea, mhd. vorhe schw. f.,

an. fura neben langob. fereha ed. Eothar. 300, ahd. vereh-eih

ilex = quercus (M. Müller Vorlesungen II 1
, 211 f.); ahd. lunga

fem. zu skr. laghu- leicht (vgl. lit. lengvä f. leicht, russ. legkoje

lunge, portug. leve lunge). Got. qaimus, ahd. quirn folgte im

asächs. d. pl. quernon Preck. und an. kvern, g. kvernar der

zweiten classe (vgl. lett. dfirnas neben dfimus s. 68). Diese

alle stehen auf gleicher linie mit den eben genannten urspr.

M-stämmen ahd. wulpa, an. birna. Sie haben v verloren wie

an. gata, ahd. gazsa = got. gatvö, an. ötta, ahd. uohta = got.

ühtvö u.a. bei Grimm gr. I 2
, 147, 5, Holtzmann altd. gr. 327,

Noreen altisl. gr. § 223. Auch im gotischen ist das v ge-

schwunden bei tuggö (vgl. uslipa aus *uslipva zu lipus), an.

tunga, ags. tunge, as. tunga, ahd. zunga = lat. lingua, abulg.

jqizy-M, preuss. insuw-is. Mcht hierher gehören svaihrö, welches

nach ausweis des h in keinem directen zusammenhange mit

ahd. swigar, gvagrus steht, sondern neubildung zu svaihra ist

wie €kvqcc zu €Kvqoq, und ahd. snura, ags. snoru, an. snor,

welches ein ursprünglicher ä-stamm ist = skr. snushä, abulg.

snucha; lat. nurus hat seine endung augenscheinlich von socrus

übernommen wie abulg. j$try (skr. yätar- usw.) die von svekry

oder vlaGL die von TtatqaGi v
).

*) Auch H.Möller (PBr. VII, 514 f.) hat theoretisch zweierlei t- und
^-stamme angesetzt. Für die aussergermanischen sprachen fordert er

ohne näher darauf einzugehen vielfach anderes, als was oben nachge-

wiesen ist und schon vor erscheinen seines aufsatzes im wesentlichen ab-

geschlossen war. Für das germanische behauptet er ohne beweis, die

I. cl., skr. nom. -is, sei durch got. -ei, die IL cl., skr. nom. -i, durch got. -i

vertreten, während ich sowohl got. -ei als -i für Vertreter der IL cl. halte,

da ich nicht sehe, wie urspr. -is zu got. -ei geworden sein soll, ausserdem
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Also auch ausserhalb des indischen und griechischen lassen

sich die in letzterem am schärfsten auseinander gehaltenen

stamme auf nom. -1-g und -ia, -v-g und -ja noch als ver-

schieden erkennen. Damit ist der nachweis geführt, dass die

Ursprache neben femininen stammen auf nom. -l-s, -ü-s andere

auf nom. -ia, -ua hatte. Mit dem nom. sg. der letzteren deckt

sich der nom. plur. der neutralen i- und ^-stamme, yovva,

aiita verhalten sich zu yovv, aiitv formell genau so wie fem.

Ttqeaßa zu Ttq&aßv und begrifflich wie yXvmia * i\ yXvnuTtjg

Hesych (aus *yXvK£a, vgl. 7tele%yiov) zu ylv/tv, falls das a kurz

war. Jedesfalles dürfen wir nun auch die plurale der neu-

tralen ^-stamme als ursprünglich feminine singularische eol-

lectiva betrachten.

bairandei, maizei, = skr. bhäranti, mähiyasi II. cl. den weg weisen (bai-

randei : bhäranti = viduvö : vidhdvä). Bezzenberger (BB. VIII, 35 f.) setzt

got. -ei = skr. -i
}
dagegen alle auf got. -i = skr. -4s, obwohl eine flexion

wie mavi maujös handgreiflich der indischen -%, -yäs entspricht. Den
beweis ist er schuldig geblieben. Die beiden classen der ü-st. hat Möller

im germ. nicht nachzuweisen versucht, sondern nur tuggö und das irrig

dem skr. gvagrus gleichgesetzte svaihrö als beispiele unserer I. cl. der

M-st., skr. nom. -üs, gr. -vg, aufgestellt. Im gotischen sei urspr. -ua zu

-ö geworden, was, durch kein analogon gestützt, durch das -%, -i an stelle

von urspr. -ia noch unwahrscheinlicher wird. Im nordischen und deutschen

aber sei ua zu ü geworden und haben sich die aus ^-st. entstandenen

Wörter auf -ün mit denen auf -ön in der weise verschmolzen, dass jene

die obliquen casus des sg. und den nom. acc. pl., diese den nom. sg. und
die obliquen casus des plurals hergaben. Also an. tungu, ahd. zungün
seien vom «l-st., aber nom. tunga, ahd. zunga nach analogie der öw-st.

wie an. Tcona, ahd. quena = ywiq gebildet. Hierbei bleiben die wesent-

lichsten punkte unaufgeklärt. 1. Wie konnte urspr. ua in diesen sprachen

zu ü, im got. zu ö werden, während doch urspr. ia gemeingerman. zu %

geworden ist? 2. Wie konnten die stamme auf -ün und -ön sich so ver-

mischen, wenn, wie M. behauptet, beide in keinem einzigen casus laut-

gesetzlich gleich geworden sind? 3. Wie kommt es, dass gerade in den
casus, welche bei beiden classen lautgesetzlich -ü hatten (nom. sg. skr.

-üs, *-ü, instr. pl. skr. -ü-bhis} gen. skr. -ünäm, dessen n Möller für die

german. flexion in rechnung zieht), abgesehen vom d. pl. an, ags. tungum
(ahd. zungöm) keine germ. spräche ü hat, während die schwachen £-st.

gemeingermanisch in den entsprechenden casus t haben? Endlich ist

nicht wahrscheinlich, dass die wenigen ü-st. auf die grosse masse der

ö- und -ön-st. einen so tief greifenden einfluss geübt haben.
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5. Altlbaktrische nominative des Singulars auf -u.

Oben ist gesagt, dass sich die dem griech. -fä ent-

sprechenden nom. auf -ü im arischen nicht nachweisen lassen.

Aus dem altbaktrischen aber werden einige nicht neutrale

nominative auf -u angeführt. Ihre zahl hat sich von Spiegel

gramm. 138 bis auf Geldner stud. z. Avesta 142 f. und Bar-

tholomae ar. forsch. I, 36 stätig vermehrt. Ich darf also diesen

abschnitt nicht schliessen ohne sie zu berücksichtigen. Um
meine meinung gleich herauszusagen, kann ich keinen dieser

angeblichen nominative für gesichert halten.

Formell möglich wäre ein s-loser nom. überhaupt nur bei

femininen. Ich prüfe also zunächst die für fem. gehaltenen.

Yd. 7,41: nmänahe nmäno-paitlm baeshagyät nitemem staorem

arejö. visö mspaiMm baeshazyät madhemem staorem arejö. mn-

teush safitupaitim baeshazyät aghrim staorem arejö. danheush

danhupaitim baeshazyät väshem cathru- yukhtem arejö. 42 yat

paoirlm nmänahe nmänö-paittm näirihäm baeshagyät hathwa-

daenu arejö. visö vispaitim näirihäm baeshagyät gavö-daenu

arejö. zanteush mntupaittm näirihäm haeshagyät aspa-daenu

arejö. danheush danhupaitim näirihäm ~baeshazyät ttshtra-daenu

arejö. Den herrn eines hauses heile er um ein kleines zug-

thier als lohn. Den herrn eines dorfes heile er um ein

mittleres zugthier als lohn. Den herrn einer genossenschaft

heile er um ein grosses zugthier als lohn. Den herrn eines

gaues heile er um einen vierbespannten wagen als lohn.

42 Wenn er zuerst die frau eines hauses heilt, so ist eine

eselin sein lohn. Wenn er die frau des herrn eines dorfes

heilt, so ist eine kuh sein lohn. Wenn er die frau des herrn

einer genossenschaft heilt, so ist eine stute sein lohn. Wenn
er die frau des herrn eines gaues heilt, so ist eine kamel-

stute sein lohn. Hier hält Bartholomae die vier composita

auf -daenu für nom. sg. f. Ich habe absichtlich nach der ihm

günstigeren Spiegeischen auffassung übersetzt, welche in v. 42

arejö für einen nom. hält and das yat des ersten satzes in



5. Altbaktrische nominative des Singulars auf -u. 77

jedem folgenden ergänzt. Nöthig ist beides nicht, denn in

v. 41 ist arejö und der betrag des lohnes überall acc, wie

unzweideutig das letzte väshem (var. väJchshem) arejö lehrt, zu

welchem der nom. vähhshö Yt. \ 3, 52 belegt ist. So lässt sich

auch in v. 42 übersetzen: wenn er zuerst die frau eines hauses

hält, (heile er sie) um eine eselstute als lohn. Die frau des

herrn eines dorfes heile er um eine kuh als lohn usw. In

keinem von beiden fällen können aber hathwa-daenu usw. nom.

sg. fem. sein. Es sind vielmehr adjectivische composita im

nom. acc, neutr. hathwa-daenu arejö ist ein lohn, der in einer

eselin besteht. Ferner soll päsnu Yd. 7, 50. 9, 31 nach Spiegel,

Justi und Bartholomae nom. sg. f. sein. Das männliche ge-

schlecht von skr. pärngü- und abulg. pesuku ist dem von vorn

herein nicht günstig. Roth (ZDMGL XXY, 17) fasst päsnu an

der ersten stelle als instr. yat aesha päsnu raethivät bis er (der

todte) mit dem staube sich verbindet (Spiegel: bis dass jener

staub sich mischt). An der zweiten stelle yat he tanush hishhvi

highnvi (var. hishhvi) päsnu bavät ist zunächst zweifelhaft, ob

highnvi, wie Spiegel comm. Vd. 9, 125 für möglich hält, von

hie benetzen oder, wie Spiegel übers, und Justi annehmen,

von hie trocken sein stammt. Im ersteren falle kann päsnu

allerdings nur fem. sein, in beiden aber instr. 'bis sein körper

trocken, durch den feucht gewordenen staub ist' (der staub

hat die feuchtigkeit vom körper an sich gezogen), oder 'bis

sein körper trocken, durch den staub (mit welchem er nach

früherer anweisung abgerieben wurde) trocken ist'. Spiegel

übers.: 'bis sein körper trocken, bis der staub trocken ist',

comm.: 'bis dass sein körper trocken, der staub feucht ist'.

Also auch der nom. päsnu steht nicht fest.

Nun zu den von Bartholomae aufgeführten männlichen

nominativen auf u. qaetü Y. 33, 3 wird durch das parallele

airyamnä als instr. erwiesen, wie auch Greldner stud. 143 an-

erkennt, aperenäyu ahmi nöit perenüyu, yesi baväni pere-

näyu usw. Yt. 19, 43 (ich bin nicht vollaltrig, nicht ausge-

wachsen; wenn ich vollaltrig sein werde usw.) enthält auch

keinen nom. sg. m., sondern entweder einen instr, sg. ntr.
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(vgl. yesi asti ashaWirafhwa Vd. 13,39 wenn er bei gesundem

verstände ist, Spiegel comm. I, s. 311, Hübschmann casusl. 257)

oder einen nom. sg. ntr., indem wperenäyu als determinatives,

nicht possessives compositum aufzufassen ist:
4ich bin nicht

ein volles alter', vgl. ei yccg bprjfayilr] ye yevolpe&a t<£(J' ItzL

»viitfi N 485
?

bfxrjXmlrj de poi iaal % 209 u. dergl. (oben s. 24).

Das häufige framrü, allerdings an allen stellen seines Vor-

kommens auf das im nom. sg. stehende subject bezüglich, aber

sein object im acc. bei sich führend (z. b. Vd. 8, 19 äthrava . .

.

värethraghmsh vacö framrü ein priester die siegreichen worte

sprechend), deutet Spiegel comm. I 81. 430 mit recht als ein

gerundium, d. h. instr. eines nomen actionis, nicht als den

nom. eines nomen agentis.

Endlich gätha ahü, später ahu, welches auch Roth (ZDMG.

XXV, 17; XXXVIII, 437) für einen s-losen nom. hält, erscheint

ohne sh nur in Verbindung mit ratush, hat aber ausser dieser

Verbindung das sh ebenso gut wie alle übrigen masc. ^-stamme

:

anhush. Roth meint an erster stelle, der nom. habe im

gäthädialekte dhü, im jüngeren anhush gelautet ; wo ahu später

erscheine, sei die gäthäform eingedrungen. Allein anhush

findet sich auch in der gäthä ahunavaiti Y. 28, 11 Geld. (12 W.),

und bei anderen ^-stammen zeigt der gäthädialekt die selbe

nominativbildung wie die spätere spräche, vgl. huzentush Y.43,3.

46, 5. 49, 5; namentlich fehlt dem auf ahü stäts folgenden

ratush das sh niemals. Geldner (stud. z. Avesta 142 f.) hält dhü

und anhush für zwei verschiedene worte, ersteres sei praep.

a -(- wz. sü, letzteres dsu-s leben; ebenso Bartholomae ar. f.

III, 45. Der sA-lose nom. ahü ist dadurch aber nicht im ge-

ringsten gerechtfertigt, da im skr. bekanntlich kein einziger

zusammengesetzter nominalstamm, dessen zweites glied eine

auf -ü auslautende wurzel ist, den nom. ohne s bildet (s. Lan-

man p. 405 f.). Auf europäischem boden erscheint das wort

in lat. erus aus *esus, fem. esa mit s in zwei Leidener glos-

saren (G. Loewe acta soc. philol. Lips. II, 473 = glossae nomi-

num 191), wie schon Sonne (z. ethnologischen Stellung der

Griechen, progr.Wismar 1869), dannBrugmann(ztschr.XXIII, 95)
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gesehen haben. Ob auch der gallische kriegsgott Esus (Becker,

beitr. z. vgl. sprf. III, 341) mit Sonne hierher zu stellen sei,

bleibt wegen der länge seines e zweifelhaft. Der im latei-

nischen vollzogene übertritt in die zweite declination setzt

kürze des o voraus wie bei mergus = skr. madgü-, densus =
daavg, torrus dürr Fest. p. 355 M., Serv. z. Yerg. Aen. XII, 298

= got. paursus, skr. trshii- lechzend. Da ahü (nach der tra-

dition der herr, nach Barth, der führer) nur in Verbindung

mit stäts folgendem ratush (nach der trad. gleichbedeutend mit

ahü herr, nach Roth der herrscher, nach Barth, beschützer) steht,

wird seine erklärung eben aus dieser Verbindung zu entnehmen

sein. Variantenlos ist ahu ratushca überliefert Yt. 13, 91 yahmi

jpaiti vlspem mäthrem ashem sravö vtsruyata ahu ratushca

gaethanäm staota ashahe in welchem das ganze manthra, das

rechte wort verkündet ward, der herr und meister der weiten,

der lobpreiser des rechten glaubens. Dies ahu ratushca lässt

sich auffassen wie ved. mitrd vdrunag ca RV. VIII, 25, 2, Mitras

und Varunas, ahu ist dann nom. du., ein dvandva ekagesha,

welchem das in ihm mitbegriffene aber lautlich nicht ausge-

drückte zweite glied noch einmal als singular durch ca an-

gefügt ist. Diese für uns nicht übersetzbare construction ist

indogermanisch. J. Wackernagel (ztschr. XXIII, 308) hat sie in

Starre Tevkqov ts M 335 (Aias und Teukros) erkannt, in der

anmerkung dazu habe ich die entsprechenden germanischen

und slawischen Wendungen angeführt. Auch das litauische

hat sie, z. b. jüdu sü sdvo pacmte läbai grazei sutlnkata Schleicher,

leseb. 162, 2, du und dein frauchen ihr vertragt euch sehr

gut; mehr dergl. bei Leskien-Brugmann lit. volksl. 319. Kel-

tische analoga haben Stokes und Ebel beitr. II, 395; IV, 357 f.

zusammengestellt (s. Zimmer, anz. f. deutsches alterth. V, 308).

Gleichbedeutend mit ahu ratushca ist anhushca ratushca Visp.

16, 3 (in der ältesten hs. K 7 a), Vd. 2,43. Durch Ver-

mischung beider constructionen kann anhuca ratushca ent-

standen sein, welches an beiden stellen als handschriftliche

Variante erscheint, ähnlich wie päyümcä thworeshtära, welches

Y. 42, 2 einige der besten handschriften haben, eine ver-
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mischung des alten dualischen dvandva päyü thwöreshtära

Y. 57, 2 (schützer und sehöpfer) und der nicht belegten singular-

verbindung päyumca thwöreshtäremca ist. Endlich kann auch

da, wo anhush und ratush nicht in so enger Verbindung stan-

den, nur auf einander folgten, anhush durch den dual ahü er-

setzt worden sein: yathd ahü vairyö athä ratush ashätcU hacä

Y. 27, 13 wie er der uns erwünschte herr ist so auch in Wahr-

heit unser geistlicher führer (Roth ZDMG. XXXYIII, 438)

;

wie er der beste geistliche führer ist, so auch der beste patron,

von rechts wegen (Barth, ar. f. III, 49) ; nöit aevä ahü vistö

naeda ratush ashätcit hacä Y. 29, 6 es ist gar kein reich noch

herr (für dich) vorhanden von rechts wegen (Roth); es giebt

keinen führer noch patron von rechts wegen (Barth, ar. f.

III, 16). Das kann natürlich erst geschehen sein, als die

grammatische geltung von ahü vergessen war.

Vielleicht bietet sich aber noch eine andere möglichkeit

ahu zu erklären. Hinsichtlich des äusseren sandhi steht das

altbaktrische so ziemlich auf der stufe des päli und präkrit,

der wortauslaut ist unabhängig vom folgenden anlaute gemacht.

Arisch -as, -is, -us — weshalb ich nicht ar. -ish, -ush setze,

wie jetzt aufkommt, kann ich hier nicht begründen — er-

scheinen vor jedem folgenden laute als resp. -ö, -ish, -ush.

Aber aus Verbindungen mit enklitischen worten wie hase-thwäm,

yas-ca, nemase-te geht hervor, dass vor stummem anlaute des

folgenden Wortes ö einst ebensowenig stand wie im skr. Für

ar. -as gelangte die durch tönenden anlaut bedingte gestalt

zur alleinherschaft, dagegen für ar. -is, -us die durch stummen

anlaut bedingte. "Wie mit Jcase-thwäm das arische sandhigesetz

in das sonderleben des altbaktrischen hineinragt, so wäre nicht

unmöglich, dass sich auch spuren der gestalt gerettet hätten,

welche -ish, -ush vor tönenden lauten einst zukam. Im skr.

ist -us vor anl. r zu -ü geworden, ahü ratushca könnte also

die alte lautgesetzliche Umgestaltung von ar. dsus bewahrt

haben, durch den formelhaft engen anschluss an das folgende

ratushca geschützt. Später, als -ush zur allgemeinen auslauts-

form erhoben war, fühlte man nicht mehr in dem anlaute
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des unmittelbar folgenden ratush, sondern überhaupt nur in

dem folgen von ratush den grund für den Miosen nom.,

setzte diesen also auch da wo ratush gar nicht unmittelbar

folgte. Selbstverständlich stelle ich dies nur als möglichkeit

hin. Handelt es sich hier doch nur um den nachweis, dass

von sämmtlichen bisher für nom. sg. m. f. ausgegebenen formen

höchstens ahü ein solcher ist, und dass selbst dies, falls es

nom. sg. ist, nur lautgesetzlich sein s verloren hat. Und diesen

nachweis hoffe ich geführt zu haben.

Schmidt, pluralMldungen etc.



III.

Zweite pluralbildung.

Der nom. acc. pl. ntr. unterscheidet sich vom nom. acc. sg*

nur durch dehnung und qualitative Veränderung des letzten

vocals. Bei Substantiven ist seine endung die selbe wie die

des nom. sg. der auf den gleichen consonanten auslautenden

femininen stamme. Dieser bildung folgten in der Ursprache

wohl alle consonantischen stamme, so weit sie überhaupt einen

nom. acc. pl. bildeten, sicher die auf -men, -s, -nt, -r, welche

die grosse mehrzahl aller consonantischen neutra umfassen.

1. n- Stämme.

Yedisch finden sich plurale auf -ä fast nur von stammen

auf -man, nämä usw., belegt sind solche formen von 7 stammen

im ganzen 27 mal (Lanman p. 539 f.). Gleich endende plurale

neben stammen auf -cm oder -van kommen im RV. nur zwei

vor gtrshä, ähä, im AV. ausserdem parva. Die beiden letzten

gehören aber wahrscheinlich gar nicht zu den stammen ähan-,

pärvan, sondern zu ciliar, *parvar = TcuqctQ, wie sich unten

bei der behandlung der r-stämme ergeben wird. Diese that-

sache, dass fast nur stamme auf -man den plural auf -ä bilden,

empfängt die richtige beleuchtung durch die andere, dass von

adjectivischen ^-stammen vedisch fast nur die auf -man den

nom. sg. fem. auf -a bilden, diese aber im KV. nie, später

fast nie anders: sä-lahshmä usw. (Lanman p. 528, Pän. IV, 1,11)

in Übereinstimmung mit dem altbaktrisehen (nom. pl. strmä-

mano), altpersischen {yutiyä-nämä äafoyäush Bh. III, 23) und

griechischen (^ rjysjiwv, ixolvrcqayiiwv usw.), während die auf

-van und -an das suffix -% haben, pivarl usw. (Lanman 527),
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ächidrödhni usw. (Lanman 528, wo smdd-üdhnTs RV. I, 73, 6

hinzu zu fügen ist) wie 7tleiQa
J

S-eQccTvaiva^ Teqeiva usw. Also

diejenigen neutralen ^-stamme, welche, wenn sie am Schlüsse

von Zusammensetzungen dreigeschlechtig werden, den nom. sg.

fem. auf -a bilden, haben auch den nom. acc. pl. ntr. auf -ä.

Das stimmt zu der bisher festgestellten gleichheit des nom.

acc. pl. ntr. und des nom. sg. fem. bei den o-, i-, ^-stammen.

Als weiteres moment kommt hinzu, dass der nom. acc. sin-

gularis neutraler maw-stämme im RV. mehrfach auf -ä statt

auf -a endet, Jcdrmä, jdnimä, bhumä, mfoma, svädmä, dhämä,

hshäma (Delbrück ztschr. XXII, 272, Bechtel anz. f. dtsches

altert. 1877, 227 f., Lanman p. 531). Lanman bringt elf belege,

von diesen stehen neun an versstellen, welche das lange ä als

metrische dehnung zu betrachten erlauben, zwei an solchen,

welche dies verbieten: bhumä I, 61, 14 in fünfter, 173, 6 in

elfter silbe eines trishtubhpada. Von stammen auf -van findet

sich so nur dhdnvä land VI, 12, 5 in zehnter silbe eines trishtubh,

d. h. vielleicht nur metrisch gedehnt, vielleicht auch gar nicht

von dem ^-stamme dhdnvan gebildet (s. u. r-stämme). Also

die formen auf -mä fungieren wie die auf -ä, -l, -u (s. 21 f.,

45, 52 f.) sowohl singularisch als pluralisch und sind identisch

mit den zugehörigen nom. sg. fem., d. h. auch sie sind ur-

sprünglich feminine singularische collectiva.

Von den langvocaligen n. a. sg. der substantiva sind

die langvocaligen n. a. sg. der adjectiva streng zu scheiden

(vgl. s. 50 f.). Keiner der letzteren kommt von einem stamme

auf -man. Nur einer hat überhaupt ein stammbildungssuffix

vfshä vdnam RV. IX, 64, 2 (so auch der pada). Mit diesem

hat es aber eine ganz eigene bewandtniss. Die selbe form

erscheint nämlich auch da, wo ein fem. zu erwarten wäre,

wenn wir mit den Wörterbüchern vfshan- als adj. betrach-

ten : vfshä Jmgä hiranydyl VIII, 33, 11, vfshä väk X, 115, 8,

vfshanam tvdcam I, 129, 3, vfshanä dydväprthivt rtavarl X, 66,6.

Einer femininbildung vrshni standen irgendwelche formelle

Schwierigkeiten nicht im wege, wie hatdvrshms IV, 17, 3 zeigt.

In der bedeutung des Wortes ist also der grund zu suchen,
6*
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welcher diese merkwürdigkeit, ein adjectivum einer endung,

wie es nach Lanman (p. 528, 530 f.) aussieht , auf indischem

boden hervorgebracht hat. Mit einem worte: vfshä ist über-

haupt kein dreigeschlechtiges adjectiv sondern ein masculines

Substantiv 'mann, stier'. Als inbegriff der männlichen kraft

trat es appositionell auch zu worten eines anderen gramma-

tischen geschlechtes ohne dabei sein eigenes geschlecht, welches

von seinem begriffe untrennbar war, aufzugeben. Das appo-

sitionelle verhältniss gestaltete sich so eng, dass es dem
attributiven nahe kam, aber doch nicht ganz gleich wurde,

wie die bewahrte eingeschlechtigkeit zeigt. Analoga finden

sich in den classischen sprachen: 'Ertel /udla Ttlaq vtv
1

ovdag

t 135 (hymn. Apoll. Del. 60), wo tmclq nicht mit Brugmann (MU.

II, 232 anm.) als adj. zu fassen ist; lam te premet nox fabu-

laeque Manes Hör. carm. I, 4, 16; Iupiter fulgur fulmen (Preller

r. m. I 3
, 190). Hier sind Tciaq, fabulae, fulgur noch völlig sub-

stantiva. Dagegen das subst. ntr. vetus = jerog hat unter be-

wahrung seiner ursprünglichen neutralen form und immobilität

im sg. den schein eines adj. angenommen, wie schon Brugmann

(ztschr. XXIY, 38) gesehen hat. Acherunticus senex vetus de-

crepitus ist eigentlich 'ein greis, ein jähr', d. h. ein bejahrter

greis, aber veteres ist vollkommen adjectivisch geworden. Ebenso

ist das appositionell verwendete subst. über = skr. udhar,

ov&aq (vgl. Ttiaq ovdag) zum adjectivum über, uberior geworden.

Genau das selbe ist dem subst. m. vfshä widerfahren. Grass-

mann ist also vollkommen im rechte, wenn er es an drei

der oben genannten stellen einfach durch 'stier' übersetzt:

VIII, 3,11; IX, 64,2; X, 66, 6^

*) Aus Pischels mir unmittelbar vor drucklegung dieser Unter-

suchungen zugehenden ved. stud. I trage ich hier noch einige Wendungen
nach, welche ein subst. zu einem anderen eventuell geschlechtig ver-

schiedenen in enger, fast adjectivischer apposition enthalten. Ich gebe

sie mit P's Übersetzungen; über das grammatische wesen dieser Verbin-

dungen hat er sich nicht weiter ausgesprochen als im folgenden mitge-

theilt ist. üpa präbhinnam isham urjain prajäbhyah sudam grhebhyö rasant

a bharämi TBr. T, 2, 1, 3 ich bringe den absud (sudam), den schmackhaften

(räsam), zu den häusern, der für die geschöpfe als kraft und stärke her-
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Lanman führt zu vfshä vdnam einen anderen fall von in-

congruenz an: götrdm harigriyam Välakh. 2, 10. Er ist ebenso

zu erklären, nur insofern anders, als es ein compositum ist.

Grassmann (wtb. 1651) meint, götrdm sei als msc. behandelt.

Weshalb nur hier? Auch Lanman (p. 377) hält harigriyam

für m., welches gesetzt sei um eine so ungewöhnliche (un-

familiar) form wie harigri zu vermeiden. Warum war sie denn

ungewöhnlich? Wäre sie erforderlich gewesen, dann hätte

ihrer bildung so wenig im wege gestanden wie den zahlreichen

neutra auf -bhü zu m. auf -bhü-s, z. b. mayö-bhü zu mayö-bhu-s

(Lanm. 407). harigriyam ist weder masc. noch neutr. sondern

fem. subst. wie griyam. Wie auch Brugmann (ztschr. XXIV,
34 ff.) gesehen hat, sind die adjectivischen sogenannten pos-

sessiven oder relativen oder mutierten composita aus deter-

minativen substantivischen composita entstanden, indem sie die

fähigkeit des geschlechtswechsels erhielten. Eine spur ihrer

ehemaligen immobilität hat sich im griechischen bei denjenigen

auf -og erhalten, welche auch in Verbindung mit femininen

nicht -rj annehmen. QododdxTvXog ^wg ist ursprünglich die

appositionelle Verbindung des subst. m. QododaKTvXog 'rosen-

finger', welches seine masculine form behielt, mit dem fem.

r^wg. Auch der andere fall, femininum in ursprünglicher form

als apposition zu einem masculinum findet sich: nom. oqgo-

tqicuvcc als benennung des Poseidon Pind. Ol. VIII, 48 B. 4
,

Nem. IV, 86, ogaoTQiaivav &eov masc. Pyth. II, 12, voc. %qvöo-

tQiaiva nSaetdov Arion 2 B. 4 o golddreizack Poseidon; Iupiter

Juventus == Iupiter juvenis (Preller r. m. I 3
, 207. 260). Um

weitere erörterungen zu vermeiden beschränke ich mich auf

vorgebracht worden ist. 'sudam-räsam ist dasselbe was räsavat päyah

KV. V, 44, 13, ausserdem ein zusatz von yäva? (s. 72 f.). 'gäcyäm antär

äjau [RV. X, 61, 1] bedeutet „in dem gewaltigen kämpfe"
; gäccyäm —

äjau ist zu erklären wie oben sudam— räsam? (s. 76). Zweideutig ist

ätyena pajasä RV. II, 34, 13 'durch das stattliche ross
1

(s. 87), da unter der

Voraussetzung, dass P. den inhalt des ganzen verses richtig erfasst habe,

immer noch nicht fest steht, welches von beiden das hauptwort ist, d. h. ob

als nom. dtyam (adj.) pdjas oder dtyas (subst. m.) pdjas (subst. ntr. appos.)

zu denken sei. Sachlich können 'rennender glänz' und 'der renner, welcher

glänz ist' das selbe bezeichnen. Nur das zweite würde hier zu nennen sein.
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diese beispiele *). Noch ein griechisches analogon, ein neutrum

in apposition zu einem maseulinum, wird der am Schlüsse

dieser Untersuchungen stehende abschnitt über die benennungen

des auges bringen. Wie das subst. fem. oqöOTqlaivav appo-

sition zu dem masc. &eov ist, genau so ist das subst. fem. acc.

Jiaricriyam 'goldpracht' apposition zu dem ntr. göträm kuh-

stall, der Übergang vom determinativen zum possessiven com-

positum, welches *harigri lauten würde, ist noch nicht voll-

zogen. Es findet sich sogar eine noch losere construction, der

keim, aus welchem sich die determinativen und weiter die

relativen composita entwickelt haben: gambhiräya rähshase

hetim asya droghaya cid vdcasa anaväya ßV. VI, 62, 9 schleu-

dere die lanze auf das in der tiefe verborgene gespenst, auf

jeden trügerisch redenden genossen des Anu-stammes (über

dvm-, änava- s. Zimmer altind, leben 125). Grassmann übersetzt

die vier letzten worte: 'auf jede trügerische menschliche rede',

indem er im wtb. änava- an dieser einzigen stelle die bedeu-

tung 'von menschen ausgegangen, menschlich' giebt, welche

es nirgendwo sonst hat. BR. u. d. w. dröghavacas suchen in

droghaya vdcase das compositum dröghavacase (vgl. dröghaväc-)

'mit tmesis', dem sinne nach richtig. Nur ist nicht die un-

begreifliche auflösung eines compositums in zwei flectierte

worte anzunehmen, sondern noch nicht vollzogene composition:

auf die trügerische rede den Anava = auf den trügerisch reden-

den Anava. Genau entsprechendes ist im litauischen und rus-

sischen bis auf die gegenwart erhalten. Miisu brolycgei plauJcai

Jcrumti pentineliüs nuszveiskit (Schleicher leseb. 34) unsere

brüderchen, krause hare, putzt die sporen! Schleicher be-

merkt dazu, der nom. plauJcai Jcruzuti sei ihm unklar. Der

sinn ist zweifellos: ihr krausharigen brüderchen, putzt die

sporen! Es stehen also auch hier noch substantivum und ad-

jectivum, jedes für sich flectiert, in der selben function, welche

sonst das relative compositum erfüllt. Häufig ist dergleichen

im russischen: turn zolotyje roga ein stier, goldene hörner =
*) Aus solchen appositionellen feminina hat sich die spätere mascu-

line form der composita auf nom. -äs, -rjs entwickelt.
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ein goldhörniger stier; das subst. und adj., welche zusammen
einem relativen compositum gleich kommen, stehen immer im
nom., auch wenn das zugehörige subst. in einem anderen casus

steht; öbertyvaMsja gnedymu turomU zolotyje roga, s. Buslajev

istor. gramm. russk. jaz. II 3 § 240, 3. Dass auch diese eon-

struction uralt ist, lehrt ihre Wiederkehr in Indien : eshö 'gvah

gvetö rüpam hrtvä Ait. Br. 6, 35 dieser die gestalt eines weissen

rosses annehmend, agvah gvetö fungiert hier wie ein mit rüpam
m gleichem casus und genus stehendes zusammengesetztes

adj. (vgl. ägvam rüpam hrtvä Ww. XII, 10). Ähnlich ähhü rüpam
hrtvä TBr. I, 1, 3, 3 (s. BR. unter rüpa, Aufrecht Ait. Br. s. 430,

welche die construction unerklärt lassen).

"Wieder eine andere bewandtniss hat es mit dem in Lan-

mans vortrefflicher abhandlung überhaupt nicht erwähnten n. a.

neutr. der adjectivischen composita auf -han. Er ist formell

dem nom. masc. gleich, vdcah . . .
|
gdm yät stötfbhya äpäye

bhdväti dyumdd amivacätanam rahshöhä RV. VII, 8,6; ami-
trahä vrtrahä dasyiihäntamam jyotir jajne asurahä sapat-

nahä X, 170, 2. etad bhratrvyaha sama Ait. Br« 4, 2 (von

Aufrecht s. 428 als nichtbeachtung des geschlechtes gefasst).

Aus Ludwig comm. IV s. 81 (zu IV, 40, 5) entnehme ich die

folgenden: yäjur brdhma rahshöhä Qat. Br. IV, 1, 1,20;

dirghajihvl vä idam rahshö yajnahä yajnän avalihaty acarat

Pancav. Br. XIII, 6,9, Dirghajihvl, dies opfervernichtende

gespenst, beleckte fortwährend die opfer. Sämmtliche stellen

zeigen die neutralen formen auf -hä in nominativischer Ver-

wendung. Mit Ludwig das ä aus einem selbst nicht zu recht-

fertigenden äs herzuleiten verbieten die lautgesetze. Unsere

erklärung der singulare von Substantiven wie hdrmä ist auf sie

nicht anwendbar. Denn bei adjectiven ist an singularischen

gebrauch des nom. acc. pl. überhaupt nicht zu denken (s. 50),

ausserdem kommen neutra pl. auf -hä oder -häni weder im

RV. noch in den übrigen veden vor (Grassmann wtb., Lanman

p. 481). Mit neutralem geschlechte ist nur noch der instr.

einmal belegt dasyiighnä mdnasä RV. IV,16, 10. Aller Wahr-

scheinlichkeit nach sind die n. a. sg. auf -hä erst sehr viel
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später entstanden als die nominative der man-stämme. Die

composita auf -han eigneten sich ihrer bedeutung nach von

hause aus nur zu attributen lebender wesen, waren also einst

auf die beiden natürlichen geschlechter beschränkt, deren

zweites sie durch anhängung von -l bildeten: paravataghnim

VI, 61, 2, vrtraghni 7, sapatnaghni X, 159, 1. Erst mit dem
fortschreiten der abstraction gelangte man zu Vorstellungen

wie 'ein rakshas- schlagendes wort', 'ein feinde schlagendes

licht'. Für deren streng grammatische Verkörperung gab es

aber in dem gleichzeitigen Sprachschätze keinen anhält. Denn
die ursprünglich adjectivischen ^-stamme und die durch Zu-

sammensetzung aus n- Substantiven entstandenen adjectiva

waren begrifflich ebenso wie die Zusammensetzungen mit -han

auf die beiden natürlichen geschlechter beschränkt. Nach
Lanmans Sammlungen kommen sie in den specifisch neutralen

casus vedisch gar nicht und in den den masculinen gleichen casus

mit neutralen Substantiven verbunden nur zweimal vor: svdjan-

mana geshasä VII, 1, 12, vijäman pdrushi VII, 50, 2. Von den

substantivischen ^-stammen aber hatten die auf -an (nicht

-man) überhaupt keinen gleichstämmigen n. a. sg. (s. Lanm. 530),

ebenso wenig die auf -van, denn die wenigen vedischen n. a. sg.

auf -va : dhänva bogen, dhänva land, vivasva ßV., parva, sndva

AV. werden durch abaktr. ihanvare, 7teiqaQ^ abaktr. snävare, ahd.

snuor u. dergl. als unursprünglich erwiesen (s. u.). Die einzigen

neutralen ^-stamme, welche einen zugehörigen n. a. sg. bildeten,

waren die substantiva auf -man. Sie waren aber als abstracta

oder nomina actionis von den nomina agentis auf -han be-

grifflich geschieden, eigneten sich daher nicht sonderlich zu

Vorbildern für die neu zu schaffenden neutra der letzteren.

Unter diesen Verhältnissen begreift es sich, dass die auf -han

ihre masculine form, welche ja in allen übrigen casus unver-

ändert für das neutrum zu gebrauchen war, auch im nom.

neutr. beibehielten. Dass sie dies wirklich gethan haben, lehrt

ein blick auf andere worte, welche unter gleichen begrifflichen

und formalen bedingungen stehen. Die mehrgeschlechtigen

wurzelhaften ^-stamme sind gleichfalls nom. agent., ihrer natur
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nach auf die beiden natürlichen geschlechter beschränkt. Auch

ihnen fehlt ein Vorbild um einen eigenen nom. acc. sg. ntr.

herzustellen, da es keine subst. neutra auf -ä giebt. Auch

sie gebrauchen daher, als ihnen dieser casus nöthig wird, an

seiner stelle den nom. sg. m., vdcdh gatasdh usw. (Lanman 445),

tan ndkshatram bhüridd astu mdhyam TBr. III, 1, 1, 10, auch

in accusativischer function sihds RV. II, 27, 4. X, 88, 4. Die

composita auf päd wie cdtushpäd vierfüssig, fem. cdtushpaäl

waren ursprünglich nur auf lebende wesen anwendbar, be-

sassen also auch nur die beiden natürlichen geschlechter. Als

ein neutrum erforderlich wurde, trat zunächst der nom. m. für

das selbe ein, welcher unverändert auch als acc. sg. fungierte

:

dvipdt, catushpdt das zweifüssige, vierfüssige, d. h. die gesammt-

heit der zweifüsser, vierfüsser als nom. sg. ntr. AV. XIX, 31,4,

als acc. sg. ntr. RV. IV, 51, 5; X, 27, 10; AV. VI, 107, 1—4;

VIII, 8, 14; XIX, 34, 1 ; tripat nom. ntr. AV. IX, 10, 19 x
). Später

wurde eine eigene neutrale form geschaffen: dvipdt, cdtushpat

RV. I, 49, 3. 94, 5. 124, 1 ; X, 97, 20.

Kehren wir nun zu den substantivischen ^-stammen zu-

rück um deren vedische pluralbildung ndmä usw. durch die

übrigen sprachen zu verfolgen.

Im altbaktrischen, wo sie lautgesetzlich mit dem nom. acc.

sg. auf arisch -ma zusammengefallen ist, findet sie sich selten

und wie im indischen nur von wmn-stämmen (nicht von an-,

van-): täosca me näma zbayaesha Yt. 15, 49. 50. 51. 52 diese

meine (v. 43—48 aufgezählten) namen mögest du anrufen,

me däma Vd. 19, 6, mana däma 19, 8 meine geschöpfe, cayo

aete maesma anhen Vd. 8, 1 2 wie sollen diese urine sein (von

kleinvieh oder zugthieren, von männern oder weibern), urva-

ranäm vlspanäm taokhma Yt. 12, 17 aller pflanzen samen (kann

auch sg. sein). Vor angeschmolzener enclitica blieb die alte

länge: haresmä-ca Yt. 12,3. Dergleichen formen finden sich

*) Ähnlich haben im lateinischen consonantische neutra das nomi-

nativ-s der masculina erhalten , z. b. crocoäilwn habet Nilus, quackupes

malum et terra pariter ac flumine infestum Plin. h. n. VIII, 25, 37, worüber

man Brugmann ztschr. XXIV, 42 sehe.
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je einmal in einer gatha und in dem der gäthischen Schreib-

weise folgenden Yasna haptanhaiti auch in Verbindung mit

singularischen aceusativen, wo sie schwerlich pluralische gel-

tung haben : Jce hväpäo qafnemcä dät memäca Y. 44, 5 welcher

künstler hat schlaf und wachen geschaffen; fraeshyämahi

rämäca västremca dagdyäi Y. 35, 4 wir bitten annehmlichkeit

und weide zu geben (als plur. at höi västrä räma däo Y. 47,3).

Allerdings sind an beiden stellen plurale nicht unmöglich,

ausserdem kann die Schreibweise der gäthäs, welche auslauten-

des a verlängert, sich auch auf das durch ca gedeckte a er-

streckt haben. Einen positiven beweis dafür, dass formen auf

arisch -mä von wmn-stämmen auch in den iranischen sprachen

singularisch gebraucht wurden, geben die gleich zu erörternden

abaktr. stamanem, ramäm, caremäo, apers. taumä (s. 94). Über

die häufigen pluralbildungen wie äämän siehe den nächsten

abschnitt (s. 98 f.).

Ausserhalb der arischen sprachen finden sich langvocalige

nominative mit neutralem geschlechte nur im slawischen, stäts

singularisch gebraucht und wiederum auf die stamme be-

schränkt, welchen die indische grammatik den auslaut -man

giebt. imq weist auf älteres Hmen (Leskien decl. 63 f.), ent-

spricht also dem vedischen pl. nämä. Nur ist, wie die übrigen

europäischen sprachen lehren , die qualität des vocals dem in

den cas. obl. erscheinenden -men (loc. imen-e : ved. *näman,

ztschr, XXYII, 307) angeglichen 1
), denn ahd. nemo, lit. semü,

szelmii berechtigen zu dem Schlüsse, dass imq, semq, slemq usw.

einst den ausgang -mön hatten (s. u.). imq verhält sich zu

nömen wie adr\v zu inguen (ztschr. XXY, 155), v^v zu skr.

syüma.

Die übrigen sprachen haben die alte pluralbildung eben-

falls einst besessen, sie aber durchweg singularisch und mit

männlichem geschlechte verwendet. Dieser geschlechtswechsel

ist auch im arischen zu finden. Im indischen liegen mehr-

fach neben wurzelbetonten neutralen abstraeta gleichbedeutende

1
) Vgl. noi^jv, noc

L

u£pog aus lit. pemli, pemens, ahd. -o, -in, lat. pes,

pedis aus *pös (compös Prise. I p. 26 EL), pedis u. a. ztschr. XXV, 13 ff.
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oxytonierte masculina auf -man 1
): vdrirna umfang, pl. vdrima

AV. IV, 25, 2 und varimd n. sg. m. EV. I, 55, 1, acc. varimä-

nam; svdäma, svädmä n. sg. süssigkeit und svädmanam, sväd-

mänas; vdrshman Ioc. höhe und varshmdnam; ddmane dat.,

ddmanas gen. von ddman- das geben und dämdnam gäbe (BR.

leiten erstere von 1 da geben, letzteres von 3 da absehneiden

und übersetzen es 'zugetheiltes, antheil'); ddma ntr. seil und

dämd räfhasya dddrge EV. VIII, 61, 6 (das sielenzeug des

Wagens ist gesehen), dies dämd, zu welchem andere casus auch

später nicht belegt sind, gilt der indischen und heutigen gram-

matik als fem., Ujjvaladatta comm. z. Unädis. IV, 144 bildet

dazu du. däme, pl. dämäh. Abaktr. rashtem rasma ntr. geord-

nete schlachtreihe Yt. 14, 43, aber acc. pl. rasmanö m. Yt. 10,

36.41. 14,62; ovo^a neben stamanem acc. Vd. 13, 30. 37; 15,4.

Skr. sthama, lat. stämen n. neben öttj^cov m. ; d-^ia {d^m},

vdqiog, avd&rjpa Sophokles bei Hesych) neben ^rj^cov häufe

;

#%m
?

lat. termen neben vegpcov, lat. termö 2
); %ü\.ia neben

%£if.i<jüv; skr. syüma band neben v[A,rp> haut, sehne,
c

F^?p (Sonne

ztschr. X, 364, BE. wtb.); mit anderem suff. inguen neben

adr[v. Im litauischen haben alle stamme auf -men den ur-

sprünglichen neutralen nom. sg. durch den nom. pl. ersetzt

und sind dadurch zu masculina geworden: stomu körperwuchs

= skr. sthama Standort, kraft (av^ßcov, got. stöma, lat. stämen)

;

jüsmu = £co[j,a; sselmii giebel = osl^ia, abulg. slemq; semu

(sg. ungebr., pl. semens) = lat. semen, abulg. semq; raumu
muskelfleisch = lat. rümen Speiseröhre; selmii = germen usw.

In tehme f. quelle neben glbed. tekmene liegt vielleicht eine

nach slawischer art ausgeglichene form -men zu gründe ; teJc-

*) In sushämäni RV. VIII, 49, 18 (in schönem gesange) : sdma kann
der accentwechsel folge der Zusammensetzung sein (Garbe ztschr. XXIII, 501)

ohne männliches geschlecht anzuzeigen.
2
) 0. Weise (die griech. Wörter im latein 53) setzt termön- als stamm

der cas. obl. an und folgert aus dessen kurzem o entlehnung des Wortes

aus dem griech. Leider wissen wir von den cas. obl. gar nichts, nur der

nom. ist von Fest. p. 363 zweimal aus Enn. ann. 470. 471 V. belegt. Fest,

ersehliesst daraus einen acc. termonem, von dem nicht einmal die existenz

fest steht, geschweige denn die quantität.



92 III. Zweite pluralbilclung.

mene ist aus Hekmen- weitergebildet, vgl. smdgenes : skr. majjdn-.

Der alte neutrale singulare nominativ ist vielleicht in preuss.

semen erhalten (lit. semu würde preuss. *seman entsprechen,

vgl. dadan, wundern = lit. vandu) ; allerdings wäre dann *semin

zu erwarten, doch ist auch in skerptus, meltan = lit. skirpstus,

mlUai der indog. reducierte vocal durch e ausgedrückt, vgl.

noch kamenis = lit. Mminas. Die germanischen sprachen

stehen auf der selben stufe wie das litauische, alle alten neutra

auf urspr. -men sind masculina geworden, got. Miuma gehör

= abaktr. sraoma (skr. groma-ta-m) ; ahd. sämo = lat. semen,

abulg. semq; an. liomi, ags. leoma, as. Homo = lat. Urnen;

ags. sealma sponda, as. selmo brett = oel/ua, abulg. slemq

balken ; ags. nama, ahd. as. namo = skr. ndma, nur im gotis.chen

hat dies wort das alte neutrale geschlecht bewahrt und des-

halb den nom. namö, welcher nicht dem ved. ndma, ahd.

namo entsprechen kann, nach augö neu gebildet (s.u.). Zu dem
got. dat. stömin (weiter kein cas. belegt) erschliesst man wohl

mit recht ein masculines stöma stoff = lat. stämen, skr. sfhdma.

Keine westgermanische spräche hat noch neutra auf urspr.

-men. Yon ^-stammen hatten gleiches Schicksal ahd. anco,

mhd. anke m. = lat. unguen ntr., an. hjarsi = ved. plur. gtrshd.

Überblickt man diese Vorgänge in ihrer gesammtheit, nament-

lich den consequenten geschlechtswechsel im germanischen

und litauischen, so wird sehr wahrscheinlich, dass sie in der

angegebenen weise zu erklären sind.

Der mit dem geschlechtswechsel im indischen und litaui-

schen überall, im griechischen wenigstens theilweis verbundene

accentwechsel spricht nicht dagegen. Wir haben ihn schon

in russ. delo : deld, lit. eseras : ezerai usw. (s. 41) fx^qa : prjQog

(s. 6), rd%a : %a%vq u a. (? s. 48) gefunden und werden ihm auch

bei den s- und r-stämmen begegnen, so dass zu schliessen ist,

er sei ein wesentlicher factor dieser nicht durch anfügung eines

suffixes sondern durch innere Veränderung des Stammes voll-

zogenen pluralbildung und in den vedischen pluralen , welche

den accent des sg. haben (ndmä : ndma), sei vielmehr eine

ursprüngliche accentdifferenz verwischt. Ausgleichungen ur-
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sprünglich sehr wesentlicher accentunterschiede finden sich ja

auch sonst. Es sei nur daran erinnert, dass ursprünglich die

zusammengesetzten nomina verschieden betont waren, je nach-

dem sie determinative oder relative function hatten, das beide

functionen allein durch den accent ausgedrückt wurden und

dennoch mehrere worte mit dem gleichen accente determinativ

wie relativ gebraucht erscheinen (s. Garbe ztschr. XXIII, 475).

Die Unterscheidung des Singulars und des collectiven plurals

durch den accent findet sich auch im semitischen. H. Deren-

bourg (essai sur les formes de pluriels en arabe, journ. asiat.

VI. serie, tome IX, 1867 p. 450 f.) hat gezeigt, dass die Ver-

schiedenheit der vocalisation zwischen sing, und plur. fractus

im arabischen wesentlich auf der verschiedenen betonung

beider beruht.

Dass diese alte pluralbildung ihre collective bedeutung so

häufig abgestreift hat und völlig auf das niveau des neutralen

Singulars zurückgesunken ist (t^q^cov = Teqixa), erklärt sich

aus dem wesen der substantiva auf -men. Sie sind ursprüng-

lich meist abstracta, daher ist bei ihnen der begriffliche unter-

schied von sg. und pl. oft geringer als bei anderen Worten

Im griechischen finden wir selbst den neuen auf a gebildeten

plural derselben oft ganz gleichbedeutend dem sg. Für das

Wettrennen zur totenfeier des Patroklos setzt Achilleus ein

£vlov avov als ziel *¥ 327, welches sowohl t&Qixatu v. 333. 358

als TSQfta v. 462. 466 genannt wird; 8d)^ia%a und aq\ia%a gleich-

bedeutend mit dtofAcc, aQiAa sind häufig, s. Juhl de numeri

pluralis usu Homerico, dissert. Halis 1879 p. 20.21. 37 1
). Mehr

als die hälfte der von Wrobel (quaestionum grammaticarum

capita tria Berol. 1872 p. 29 f.) aus den tragikern gesammelten

beispiele, in welchen ein pl. als apposition eines sg. steht,

enthält nominative pl. von neutra auf -\xa] es genügt einige

*) Er meint, wenn es von dem '^vXov avov heisst: ymi vvv req^ar'

s&7]xs nodaQxvjg diog *A%iXXevg v. 333, non solum terminus ipse , sed totum

spatium, per quod cursus equorum se extendat necesse est, intellegendum
est. Und aQfiara bezeichne den wagen, weil er aus mehreren theilen be-

stehe. Wie kann dann derselbe auch aq^oc heissen?
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hier zu nennen : avro^vlov y' eWco/^a, (pXavqovqyov itvbg

%z%vn
l\ixa

rc
>

avÖQog Soph. Phil. 35; 7tcog av ^Icpog vco Tavrov,

el $€{Mg, %%avoi xal [ivrjfÄCc dst;aL& ev
y
usdoov tsxvda^ara; Eur.

Or. 1052;
c

Lt7voXvTog, ayvov üiTd-ecog 7taidsv[AaTa Hippol. 11;
c

EXeviqv vlv alceiv %qr\v Taq)cp itqoacpayiiaxa Hec. 265 usw. Diese

singularisch gebrauchten vs^iiaxa usw. sind der inneren sprach-

form nach genau das selbe wie die aus älterer zeit stammen-

den singularisch gebrauchten tsq^cov usw.

Die alte pluralbildung des neutrums veranlasste in den

arischen sprachen noch einen anderen nur durch den mono-

tonen vocalismus dieser sprachen ermöglichten metaplasmus.

Das einzige weibliche w-substantivum, welches das ved. skr.

besitzt , nom. pl. yoshan-as ist vom nom. sg. yoshä aus in die

analogie der fem. ä-stämme übergetreten: acc. yoshcfm, pl. n.

yoshäs, du. yoshe RV. Ebenso ved. hshapä-bfois aus abaktr.

nom. Ichshapa, acc. hhshapanem , nachved. simä aus slmän- f.

Den selben metaplasmus finden wir im abaktr. acc. pl. fem.

räremäo ruhende Yt. 13, 40 neben dem acc. pl. fem. dareghö-

-rärömanö lange ruhende Yt. 13, 29. Er begegnet aber auch

bei neutren. Neben dem gäthischen acc. ntr. rämä ruhe Y. 47, 3.

rämä-cä Y. haptanh. 35, 4 erscheint gleichfalls in den gäthäs

der acc. sg. fem. rämäm 29, 10; 48, 11; 53, 8; Bartholomae

(ar. f. II, 173. III, 60) erklärt ihn als acc. pl. ntr., als solcher

hätte er aber in den gäthäs *rämeng zu lauten (s. u. s. 100).

Dem ntr. skr. tokman- junger halm, abaktr. taohliman- keim,

same entspricht das apers. collect, fem. taumä familie, gen.

taumäyä, zu skr. cdrman- ntr. ist der nom. pl. caremäo feile

Yt. 5, 129 nach der femininen ä-declination gebildet. Diese

thatsachen begreifen sich nur unter der Voraussetzung, dass

neben den arischen nominativen räma, tauJcma, carma andere

gleichfalls singularisch verwendbare collective rämä, taukma,

carmä gelegen haben, welche den Umschlag in die ä-decli-

nation vermittelten. Hätten letztere nur pluralische function

gehabt, dann wäre der metaplasmus nicht möglich gewesen.

Sie liefern also, wie oben gesagt, den beweis dafür, dass for-

men auf arisch -mä von neutralen ma^-stämmen auch in den
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iranischen sprachen singularisch gebraucht sind. Höchst wichtig

ist, dass diese langvocalischen formen weibliches geschlecht

haben.

Oben (s. 83) sind wir zu dem Schlüsse gekommen, dass

die nom. acc. pl. ntr. auf idg. -mö(n), ar. -mä ursprünglich

feminine singularische collectiva gewesen seien. Wo wir

aber diesen formen in singularischer function mit anderem

als neutralem geschlechte begegneten, hatten sie ausser

äämä sielenzeug (s. 91) und den zuletzt genannten abaktr.

rämam, caremäo, apers. taumä vielmehr männliches ge-

schlecht. Dieser Widerspruch ist zu lösen.

An sich scheint nicht undenkbar, dass plurale wie skr.

ndmä ursprünglich masculine collectiva gewesen seien. Wie
die collectivbildungen bei verschiedenen stammen mit ver-

schiedenen mittein vollzogen werden, so könnten sie auch

verschiedene geschlechter gehabt haben. Allein es ist nicht

begreiflich, wie ein ursprünglich masculines apers. taumä mit

zugehörigen ursprünglich neutralen, den masculinen gleichen

cas. obl., gen. Haumana oder Haumna usw., sich von den

masc. w-stämmen losreissen und in die feminine ä-deelination

überschlagen konnte. Dieser Überschlag setzt voraus, dass

der nom. ursprünglich fem. gewesen ist wie ved. yoslxä, nach-

ved. simä. In der that findet sich als vermittelung zwischen

dem ntr. ääman- strick und dem als fem. ä-stamm geltenden

nur im nom. sg. belegten äämä sielenzeug KV. VIII, 61,6

der fem. w-st. nom. äämä, pl. dämänah. Allerdings wird er

nur von grammatikern angeführt (schol. zu Pän. IV, 1, 11,

Ujjval. zu Unädis. IV, 144, Trik. III, 5, 20), bei der Seltenheit

nicht zusammengesetzter femininer ^-stamme ist jedoch kaum

anzunehmen, dass sie ihre angäbe ohne wirklichen anhält ge-

macht haben. Waren die plurale der ^-stamme auf ~ä ur-

sprünglich feminine collectiva, so stimmt dies zu der that-

sache, dass ved. fast nur solche ^-stamme den pl. ntr. auf -ä

haben, welche auch den sg. fem. auf -ä bilden. Es steht ferner

im einklange mit dem ursprünglich femininen geschlechte der

plurale von o-, i-, ^-stammen. Deshalb halte ich auch die
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plurale der w-stämme trotz der entgegenstehenden thatsachen

für ursprünglich feminine collectiva.

Es kommt ein umstand hinzu, welcher das männliche ge-

schlecht, wo es an diesen collectiven erscheint, direct als un-

ursprünglich verdächtigt. Bei den verschiedensten stamm-

classen zeigt sich als indogermanische, im skr. und griech.

bewahrte betonungsregel, dass nomina actionis oder abstracta

die wurzel, dagegen nomina agentis das suffix betonen. Wir

werden sie noch bei anderen stammen berühren. So liegen

neben einander barytonierte neutrale abstracta und oxytonierte

masculine nomina agentis: brdhma andacht, brafomä priester;

däma gäbe, däma geber; dhdrma stütze, Ordnung, dharmä

träger, ordner; sddma sitz, sadmd der sitzende. Im griech.

zeigt sich der selbe gegensatz zwischen den barytona auf -\,ia

und den nom. ag. rjye^ojv, %r]de[AüJV. Wo nun das collectivum

mit voller singularischer flexion neben dem primitiven Sin-

gular erscheint, steht es zu ihm in dem selben gegensatze der

betonung und des geschlechtes wie das nomen agentis: varima

m., vdrima ntr. usw. (s. 91). Es finden sich sogar neben ein-

ander däma n. gäbe, dämdn-am acc. m. gäbe, dämdn-am acc.

m. geber. Dass der selbe accent- und geschlechtswechsel,

welcher nomen actionis und nomen agentis scheidet, gleich-

zeitig (bei dämdn- sogar in einem und dem selben worte) zur

Unterscheidung des nomen actionis von seinem collectivum ge-

dient habe, oder gar ohne jede bedeutung eingetreten sei, ist

nicht glaublich. Erwägt man aber, dass die fem. w-stämme

im griech. fast sämmtlich oxytona sind, el%wv, araywv, oxa&-

[iwv usw. (Pape etymol. wtb. d. griech. spr. 161 f., L. Meyer

vgl. gr. II, 141. 367, Kühner I 2
, 360. 361), auch im latei-

nischen den masculina ganz gleiche vocale haben — die ger-

manischen ön-stämme kommen als speciell germanische neu-

bildung hier gar nicht in betracht (s. 111) — , dann ergiebt sich

mit Wahrscheinlichkeit folgende lösung. Ursprünglich lag neben

däma n. gäbe einerseits das nom. ag. m. dämdn- geber, anderer-

seits das als fem. zu erschliessende collectivum dämdn- gaben
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(vgl. oben däma, pl. dämänah f. sielenzeug neben ddma ntr.

strick), so dass die begriffliche Verschiedenheit der beiden

letzteren ihren formellen ausdruck durch das geschlecht fand.

Indem der nom. sg. des collectivs däma als plural von ddma

gebraucht wurde, verlor er seine eigenen singularen cas. obl.

(vgl. oben s. 14 f.). Entledigte er sich dann seiner colleetiv-

function, wie alle die s. 90 f. genannten thatsächlich nur ohne

diese erscheinen (vgl. oben s. 22 f.), so bestanden von da ab zu

den neutralen cas. obl. des sg. zwei nominative sg. verschie-

denes geschlechts däma f. und ddma ntr. Die hier ausser däma
sielenzeug nur erschliessbaren feminina liegen bei den s-stäm-

men in grösserer anzahl vor (s. u.). Zwischen dem femininen

däma und den neutralen cas. obl. entbrannte ein auf die dauer

unerträglicher widerstreit der geschlechter. Dieser wurde

meist auf die denkbar einfachste weise geschlichtet. In den

schwachen casus waren neutr. und masc. nicht geschieden,

andererseits hatte der singularisch gewordene nom. fem. däma
die selbe endung wie ein nom. sg. masc. Das masculine ge-

schlecht, mit welchem jedes der beiden streitenden geschlechter

an seiner stelle identisch war, bildete die natürliche vermitte-

lung beider. Man brauchte nur dem nom., ohne seine form

irgend zu verändern, männliches geschlecht zu geben, so war

er im einklange mit den cas. obl. Blieben beide nominative

neben einander erhalten, dann wuchsen sie sich zu zwei voll-

ständig flectierten Worten aus, ddma n., däma m., deren eines

nun mit dem wurzelverwandten nom. ag. däma geber zusammen-

fiel, was leichter ertragen wurde als eine geschlechtsverschie-

denheit zwischen nom. und cas. obl. Schwand der ursprüng-

lich singularische kurzvocalige nominativ, wie in lit. stomu,

ahd. namo usw., dann hatte das ursprünglich neutrale wort

ausschliesslich männliches geschlecht angenommen. In apers.

taumä, abaktr. rämä-, caremä- aber hat der kämpf des femininen

nom. mit den neutralen cas. obl. zu gunsten des ersteren ge-

endet. Bei taumä ist der grund leicht in der bewahrung der

collectiven function zu vermuthen : taumä familie, coli, zu skr.

tokma spross.

Schmidt, pluralbildungen etc. 7
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Was an obiger ausführung dem leser vielleicht noch be-

denklich erscheint, wird durch die unten folgende behandlung

der s-stämme fester begründet werden. Für diese lässt sich

die hier fast nur erschliessbare entwickelungsstufe der femi-

ninen collectiva reichlicher belegen.

Altbaktrische plural-accusative der w-stämme auf -an.

Häufiger als die pluralformen des typus näma sind im

jüngeren dialekte des altbaktrischen bildungen, welche auf

einen nasal auslauten. Sicher als acc. pl. belegt sind nämän

Y. 38,4, Yt. 19,6 u.a., dämän oft, äunmän (ist nom. oder

acc. an allen bei Justi verzeichneten stellen, auch Yt. 10, 50;

12, 23, s. o. s. 4), hakhemän Y. 40, 4, afsmän Y. 19, 16, von

stammen mit anderem suffixe als -man: Jcarshvän oft, uruth-

wän 1
), baevän Vd. 22, 2, derezvän Yt. 11, 2 (Spiegel comm.

II, 582), ayän Y. 57, 17, Yt. 1, 11 (s. u.) zu den n. a. sg.

Imrslivare, urufhivare, baevare, acc. derezvanem, ayare. Sie

kommen meist als acc. pl. vor; die belege für den nom. pl.

s. u. s. 104. Dass ein i 'abgefallen', nämän aus nämeni ent-

standen sei (Spiegel vgl. gr. 255), verbieten die lautgesetze.

Bartholomae (handb. s. 86, ar. f. II, 106) erklärt -an als

'starken stamm' ohne suffix, doppelt anfechtbar. 'Stark' kann

doch nur bedeuten 'ungeschwächt von nachfolgenden betonten

*) Der sing, uruthivare bedeutet waehsthum : geush uruthware, Vd. 4, 48

wachsthuni des viehs, daenayäo mäzdayasnöish uruthivare Vd, 3, 30 förde-

rung des mazdayasnischen glaubens. Der plural findet sich nur in con-

cretem sinne angewandt auf nicht näher zu bestimmende organe des

menschlichen körpers, welche sich an uterus, penis und füssen finden, also

vielleicht ädern, nerven oder muskeln: uruthiväsca paidhyäosca (pädhayaosca

Geldner ztschr. XXV, 554, 10) fraväkshasca Yt. 13, 11 die uruthwän der

füsse und des penis; dakhma upanharezaeta antarät naemät barethrishva

uruthtvöhva Vd. 5, 51 (die, welche eine misgeburt zur weit gebracht hat)

besprenge die leichenstätten an der innern seite in ihrem mutterleibe

in den uruthivän; yö narsh ashaonö haca uruthtvän baeshasyät Vd. 7,44;

Yt. 3, 6 welcher eines gerechten mannes uruthivän insgesammt heilt.

Geldner übersetzt es an erster stelle 'bildung' (ztschr. XXV, 534), an

zweiter 'mutterleib', eigentlich 'wachsstätte, pflanzstätte' (ebenda 210), an

dritter 'leib' (stud. z. Av. 105).
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suffixen'. Es giebt nun drei verschiedene classen 'starker'

stamme auf^, in indischer gestalt l.dgmcm-(am), %uksl%än-(am),

3. ndma, ursprünglich 1. -ön oder -en, 2. -on oder -en, 3. -
en.

"Wenn in bildungen der dritten classe, welcher alle neutra

angehören, arisches an oder dessen lautgesetzliche Umge-

staltung erscheint, enthalten diese also nicht 'den starken',

sondern einen verstärkten stamm. Aber auch ein verstärkter

suffixloser stamm kann nämän nicht sein, denn hinter langem

vocale hielt sich ursprünglich auslautendes n nicht, wie der

nom. sg. m. airyama und nom. pl. ntr. näma lehren. Abaktr.

-an hat langen vocal gehabt, denn kurzes a wäre zu e ge-

worden (vgl. voc. thrimfem), und hinter dem nasale noch einen

consonanten (vgl. 3. pl. conj. patän = ved. patän aus *patänt,

acc. pl. daevän = skr. devän aus ar. *daiväns).

Welcher consonant einst hinter dem n stand, darüber be-

lehren die beiden für die erklärung dieser formen bisher ganz

ausser acht gelassenen Verbindungen derselben mit ca. Neben

uruthwän steht uruthtväs-ca (var. uruthwämca) Yt. 13, 11, dessen

s Spiegel und Geldner (ztschr. XXV, 534) unerklärt lassen,

Justi 'euphonisch' nennt. Yt. 1,11 haben allerdings beide

ausgaben im texte vispäish ayanca Mishafnasca alle tage und

nachte, die Überlieferung aber, welche ich im folgenden mit

Geldners eignen worten charakterisiere, zeigt bemerkenswerthe

Varianten, ayanca schreiben fünf handschriften: F2 Khorde

Avesta aus Persien, gut, L 12 khorde Avesta mit Pehlevi-

übersetzung, gutes mscpt., A. H. 1170 (ende des 18. jh. n. Chr.)

und Mf 3, K 18a, K 19, über deren werth und alter nichts

angegeben wird. Fünf andere handschriften geben ayänica,

unter ihnen K 7 v. j. 1639 n. Chr., Ptt 1624 n. Chr., sehr

gutes mscpt., O3 1646 n. Chr., sieben endlich ayänaca, da-

runter Ja 15. jh. der samvat-ära, H2 1414 n. Ohr., sehr

werthvolles mscpt., L25 A. H. 1223, Fi Khorde Avesta mit

sämmtlichen Yasht 1591 n. Chr., bestes mscpt. dieser gattung,

Jnu 1351 n. Chr., Mbt 1638 n. Chr. Hiernach haben gerade

die ältesten und besten handschriften ayänaca oder ayänica.

Beide formen sind unmöglich, beide können aber bei der ähn-
7*
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lichkeit des Zeichens für s mit denen für ni und für a leicht

aus ayäsca entstellt sein, und dies wird durch uruthwäsca

wahrscheinlich. Y. 57, 15 giebt Greldner keine Variante zu

ayänca hhshafnasea.

Einem -an, -äs-ca des jüngeren dialektes entspricht in den

gäthäs lautgesetzlich -eng. Dies ist der fall 1. im acc. pl.

ameshän, ameshäs-ca == gäthä amesheng (nach Bartholomae's

gütiger mittheilung ist tä Y. 52, 22 die einzige ausnähme),

2. in dem mit urspr. s, nicht mit arischem -as gebildeten gen.

sg. der nasalstämme. Häufig belegt ist der gen. ayän : nöit

ainhe ayän nöit ainhäo Jchshapö Yt. 1,18. 11,5 nicht an

diesem tage, nicht in dieser nacht, hamahe ayän Yt. 24, 41.

10, 117 (nach Spiegels emendation comm. II, 575) an jedem

tage, hamahe ayän hamayäo vä Jchshapö Y. 57, 31. Yt. 8, 54.

ayän aus *ayäs ist gebildet wie nar-sh. Das entsprechende

gäthische -eng zeigt der von Bartholomae (ar. f. I, 70) auf eine

arische grundform *äam-s, *äans zurückgeführte gen. deng =
ved. ddn, welchem er später auch qeng, spenea, aspenca ange-

schlossen hat (ztschr. XXVIII, 12 f.; in den ar. f. 1,94 als

acc. und loc. sg. gedeutet).

Ganz ebenso deckt sich der acc. pl. ntr. hakhemä Y. 40, 4

mit gath. hakhmeng Y. 49, 3 : antare vispeng dregvatö hahhmeng

mruve ich untersage alle gemeinschaft mit dem ungläubigen

(Bartholomae BB. VIII, 203), und gäth. razeng Y. 50, 6 verhält

sich zum sg. ramre, g. pl. rashnäm Y. 34, 12 wie später haevän

zu baevare (Spiegel vgl. gr. 268, Barthol. ztschr. XXVIII, 35).

Im acc. pl. der masc. a-stämme haben die gäthäs ausser

tä Y. 52, 22 nie die jüngere form -an statt ihres -eng. Ebenso

wenig ist aus ihnen ein gen. sg. eines nasalstammes auf -an

beigebracht. Daraus folgt, dass die gäthischen formen auf

-an, welche man als plurale von ^-stammen gedeutet hat, dies

nicht sein können.

Das variantenlose gäthische rämäm ruhe Y. 48, 11, ra-

mämca 29, 10; 53, 8, welches Bartholomae (ar. f. II, 173;

III, 60) als acc. pl. des neutralen stammes räman- erklärt,

ist acc. sg. des aus ihm entstandenen fem. rämä- (oben s. 94).
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Statt dämän Y. 46, 6 der ausgaben, von Spiegel (eomm.

II, 372) und Bartholomae (ZDMG. 38, 125) für acc. pl. ge-

halten, ist vielleicht das von vielen und guten handschriften

überlieferte dämäm in den text zu setzen und als gen. pl. zu

fassen; -an und -am wechseln bekanntlich fortwährend mit

einander. Ein gen. pl. dämäm 'der geschöpfe 5

steht fest durch

paoiryö mazdaö- dämäm (so die sehr gute hs. Mf2 von erster

hand) Y. 57, 2 als erster unter den geschöpfen des Mazdäo

;

täo 01 henti yäskerestemäo uvayäo mainiväo dämän (1. -am)

Yt. 13, 76 denn sie sind die geschäftigsten unter den ge-

schöpfen der beiden geister (Geldner ztschr. XXV, 545) ; yö as

verethrajästemö abavat mainiväo dämän Y. 9, 15 welcher der

siegreichste unter den geschöpfen der beiden Geister war;

spentahe mainyeush dämän (var. dämanäm) hudhätö magishtö

Yt. 10, 142 der wohlgebildete, grösste unter den geschöpfen

des heiligen geistes. Dieser gen. dämäm (dämän) ist entweder

aus ar. dhämnäm entstanden wie ved. instr. dräghma, ragmä

aus -mnä oder aus dem n. pl. däma (s. 89) metaplastisch nach

anderer decl. gebildet 1
). Ein gen. gäth. dämäm der Wohnungen,

welcher entweder aus ar. dhämnäm in der vedischen bedeutung

oder aus ar. dämnäm = dcofiaTtov oder endlich aus ved. dam-am

entstanden sein kann, lässt sich in den beiden folgenden stellen

annehmen, wo Bartholomae dämän für acc. oder nom. pl.

hält, at yas tem (yastem hss.) nöit nä isemnö äyät drüjö hvö

dämäm haithyä gät Y. 46, 6, nach Bartholomae ZDMG. 38,125:

aber wer ihn, obwohl er die macht dazu hat, nicht verfolgt,

der wird in die ewigen behausungen der lüge gelangen, dämäm
braucht nicht gleicher casus mit haithyä zu sein, vgl. drüjö de-

mäne haithyä anhen astayö Y. 49, 11, nach Barth. BB. VIII, 216.

228 : im hause der lüge, wo sie immerdar wohnen werden.

In drüjö dämäm haithyä gät kann dämäm gen. partitivus sein : der

wird zu den wirklichen (skr. satyd-) unter den Wohnungen der

drukhsh gehen. Vielleicht ist aber haithyä wie in der parallel-

stelle als haithyä asttsh zu verstehen und dann dämän als

*) Tgl. n. du. girshe RV., 1. sg. girshe, n. girshäm AV. aus n. pl.

Qlrsliä, stamm girshän-.
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i-loser loc. sing, des ^-Stammes zu fassen (vgl. die locative

cashmäm Y. 50, 10, Roth ZDMG. XXV, 222, Barthol. ztschr.

XXIX, 283; varedemäm 46,16, Barth. BB. VIII, 220; ayän

Vd. 8, 4) wie in der parallelstelle demane loc. des aus ihm

abgeleiteten a-stammes ist : der gehe zu den wirklichen be-

wohnern (oder Wohnungen , s. BB. VIII, 228) im- hause der

drukhsh. Jedesfalls sind wir nicht, worauf allein es hier

ankommt, gezwungen dämän als acc. pl. zu fassen.

Einen nom. dämän nimmt Bartholomae (ar. f. II, 181 f.)

in Y. 48, 7 an: at höi dämäm thivahmi ä-däm ahurä seine

wohnung wird in deinem hause (dam loc, so schon Geldner

ztschr. XXVII, 240 anm.) sein, o gott. Hält man an dem

variantenlos überlieferten dämäm fest, so ist dies, olbwohl

subject, dennoch ein gen. partitivus : (einige) seiner Wohnungen

sind in deinem hause, entsprechend den constructionen, welche

Hübschmann (casuslehre 275) aus dem jüngeren dialekte an-

führt, z. b. urvaranäm zairi-gaonanäm mramaem paiü zemät

mukhshyeiti Yt. 7, 4 goldfarbige pflanzen wachsen im frühling

aus der erde hervor. An dieser stelle ist kaum noch eine

erinnerung an den ursprünglichen werth des gen. zu spüren,

urvaranäm bedeutet nicht 'einige der pflanzen', sondern 'pflanzen'

überhaupt wie frz. des herbes. Das selbe gilt dann von obigem

dämäm. Nimmt man aber mit B. dämäm als dämän, dann ist

es loc. sg. : yehyä (== ye ahyä) hiihaosh (var. hithäush) nä

spento at höi dämän thwahmi ä dam ahurä der heilige mann,

welcher zu seiner (des Vohumanö) sippschaft gehört, ist dann

in seinem hause (zugleich) in deinem hause, o gott.

Endlich mit anafshmäm Y. 46, 17, welches Spiegel comm.

II, 380, Geldner stud. 172 anm. und jetzt auch Bartholomae

(brieflich), der es ar. f. I, 79 als loc. sg. bezeichnete, für einen

nom. pl. halten, weiss ich nichts anzufangen, yathrä ve afsh-

mänl senghäni nöit anafshmäm übersetzt Geldner: 'wo eure

reden feierlich {afshmanänl conjectur), nicht gemein sein

werden', Bartholomae : 'wo eure worte geehrt sein sollen, nicht

verachtet'. Aber weder sind nom. pl. ntr. auf -am im abaktr.

bisher gefunden (nur solche auf -ml, säqeni, näment), noch
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ein nominal-stamm senlian-, welchen Justi allein für diese stelle

ansetzt; das mehrfach belegte senha- aber ist masc, wie der

nom. pl. senghäonhö Y. 48, 3 beweist. Ferner könnte afshmänl

kein adjeetivum, sondern nur ein subst. abstr. sein. Das von

Geldner vermuthete adjectivische afshmanäm aber setzt plural-

bildung auf -am von einem a-stamme voraus, welche im abaktr.

noch nicht nachgewiesen ist.

Meines erachtens ist also für die gäthäs kein nom. acc.

pl. auf -an gesichert, dagegen durch uruthiväsca, *ayäsca, gäth.

hakhmeng, räßeng festgestellt, dass alle neutralen plurale des

jüngeren dialektes auf -an zunächst aus -uns, eventuell

weiter aus -ans entstanden sind.

Keine andere indogermanische spräche hat etwas ent-

sprechendes, die bildung muss also aus dem altbaktrischen

selbst erklärt werden, und dazu öffnet sich folgender weg.

Nachdem bei den masculinen a-stämmen die neutrale plural-

bildung der alten masculinen völlig gieichwerthig zur seite

getreten war (oben s. 8), lagen hier als accusative neben

einander formen wie gäthä amesheng und amesha, später -an

und -a. In folge dessen stellte sich bisweilen auch bei den

neutra im acc. pl. neben dem alleinberechtigten -a, -a das

masculine -eng oder daraus entstandenes -e, im jüngeren dia-

lekte -an ein, so vispeng in dem oben angeführten vispeng

hakhmeng Y. 49, 3, ashä vispeng shyaothanä Y. 28, 1 Geldn.

(28, 2 W.), vispeng angreng alles böse 43, 15, vlspa cithre alle

sichtbaren zeichen 45,1, häthe (?) 44, 2 x
); in der späteren

*) Bartholomae (BB. VIII, 209, ar. f. II, 157), dem ich diese formen

entnehme— vispeng angreng Y.43, 15 deutet er jetzt als acc. m. (BB. XIII, 90),

wonach aber die Wortstellung höchst befremdlich wäre — meint, sie seien

analogiebildungen nach der w-declination , es verhalten sich JmJchmeng :

vispeng : vispä = skr. sdhnäni : vigväni : vicvä. Aber im indischen liegen

die Verhältnisse ganz anders. Hier ist die endung -ni von den w-stämmen
auf alle vocalischen übertragen (s. u. dritte bildung). Von dieser Über-

tragung weiss aber das altbaktrische nichts. Während skr. -äni zur

regelmässigen endung der a-stämme geworden ist, blieb abaktr. -eni auf

die ^-stamme beschränkt, nämeni usw. Statt des gäthischen yäm Y. 45, 3,

welches sich zu yä verhalten soll wie skr. yani zu yd (Barthol. ar. f.

II, 157 anm.), schreibt Geldner jetzt auf grund von J6 yä.
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spräche z. b. yatha azem amashyän herenaväni vispaisli [avi]

Jcarshvän yäish hapta Yt. 5, 30; 15, 20 dass ich menschenleer

mache alle sieben karshvare 1
). Ich vermuthe nun, dass sich

dies schwanken auch auf die plurale der neutralen ^-stamme,

welche wie die der a-stämme auf -ä, -a endeten, erstreckte,

so dass neben dem berechtigten nämä, näma = ar. nämä auch

-meng, jünger -man, -mäs-ca entstanden, diese also zu dem

unursprünglichen nasalauslaute in ähnlicher weise gekommen

sind wie die abulg. nom. pl. gen. sg. dusq (ztschr. XXVI, 338).

Dann begreift sich, wie diese formen, da sie eine masculine

endung übernommen hatten, auch gelegentlich masculine ad-

jectiva und relativa erhalten konnten, sowohl wenn letztere

^-stamme, als wenn sie consonantische waren z. b. Jmmaya

aeta dämän. . . yän (m.) dathat ähurö mazdäo Visp. 12, 4 diese

heilsamen geschöpfe, welche A. M. geschaffen hat, dämän

ashavanö (m.) yammaide Visp. 7, 4; 19, 1. Dass die Über-

tragung der endung -eng, -an bei den neutralen ^-stammen

viel weiter um sich gegriffen hat als bei den a-stämmen,

beruht wohl darauf, dass sie bei ersteren von den sprechenden

wie von den erklärern unserer zeit mit dem stammhaften

nasale, welcher im nom. acc. pl. nämeni, nämenish und allen

casus, ausser dem nom. acc. sg. pl. näma (s. 89) erscheint, in

beziehung gesetzt und so legitimiert wurde.

Die räzeng, hakhmeng der gäthäs sind, ihrem Ursprünge

getreu, nur als acc. pl. gebraucht. Im jüngeren dialekte aber

haben die entsprechenden formen auf -an, wenn schon nicht

häufig, auch nominativische function: dunmän hämhishtenti

Yt. 8,32 nebel sammeln sich, dunmän usjaeaiti Yt. 10,50;

12, 23 nebel steigen auf, daman nom. pl. Yt. 13, 93; 24, 51.

Diese fähigkeit auch als nominative aufzutreten erhielten sie

durch eingreifen der stamme auf ar. -ant. Letztere bildeten

nämlich ihren n. a. pl. ntr. in den gäthäs wie im jüngeren

x
) Über die acc. pl. mspäish, yäish siehe unter der dritten bildung.

Das sinnlose avi ist durch abschreiber in den text gekommen, denen die

wendung vispäish avi Tcarshvan yäish hapta aus Yt. 5, 5; 10,64.89; 13,94;

19, 82, Y. 65, 5 geläufig war.
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dialekte auf -an, — belegt sind mlzhdavän Y. 43, 5, yäca

frapterejän yäca ravascarän Yt. 8, 48 — genau übereinstimmend

mit den litauischen masculin gewordenen pluralen der parti-

cipia wie vegq, von welchen ztschr. XXVI, 362 f. gezeigt ist,

dass sie ursprünglich neutral waren, und zu gründe liegend

den vedischen pluralen auf -änt-i : iyänti, sdnti, ghrtdvänti,

pagumdnti, wie in einem folgenden abschnitte ausführlicher

nachgewiesen werden soll. Nun gehen die stamme auf arisch

-vant, -van- und -väns- in der flexion vielfach durch einander

und haben die declinationen auch anderer n- und ^-stamme

ins schwanken gebracht (s. ztschr. XXVI, 359. 408). asha-

<van- = skr. rtdvan- bildet den gen. ashaonö und ashavatö,

superl. ashavastema- ; nom. isvä, gen. isvatö; nom. verethraväo

und verethrava, gen. pl. verethravanäm , comparat. verethravas-

tara-, superl. verefhravastema- ; nom. myasdaväo, acc. myaz-

davanem; mithware par, instr. mithwana (vgl. skr. mithunä-),

gen. thrimithtvatö ; raevant- = skr. revdnt- und amavant- = skr.

dmavant- bilden den nom. raeväo und raeva, amaväo und

amava, verethra-jan- den comparativ verethra-jäs-tarö, Superlativ

verethras-jäs-temöj abstractum verethra-jäs-ta. Bei diesen engen

beziehungen zwischen den n- und ^-stammen lag es sehr

nahe, den zugewachsenen accusativen der ersteren auf -an

auch nominativische function zu verleihen, weil die gleich

endenden accusative der letzteren von jeher zugleich als nom.

gebraucht wurden. Möglich war dies aber nur im jüngeren

dialekte, weil nur in ihm ravascarän und dämän gleich endeten.

Die gäthischen räzeng, haJchmeng blieben auf den acc. pl.

beschränkt, da sie nicht auf nvishdavän reimten. Weiter

erschütterten die aus *-änt entstandenen plurale der ^-stamme,

welche vor folgendem ca nur unverändert als -an erscheinen

durften, vielleicht auch das für die plurale der n-stämme bei

deren auftauchen noch giltige sandhigesetz, so dass ayänca

Y. 57, 15 variantenlos, Yt. 1,11 mit den oben (s. 99) erörterten

Varianten an stelle des nach tiruthwäsca zu erwartenden

*ayäsca trat.
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So beruhen die ausschliesslich baktrischen plurale wie

lialthwieng, haJchemän auf der ebenso ausschliesslich baktrischen

gleichwerthigkeit der neutralen und masculinen pluralaecusa-

tive bei den a-stämmen.

Sominativus singularis der neutralen ^-stamme

im germanischen.

Auch die nominative der germanischen neutralen ^-stamme

wie got. augö scheinen in den kreis der hier besprochenen

bildungen zu gehören. Leskien (deck 63 f.) und Bechtel (anz.

f. deutsches altert. 1877, 227) wollen, ersterer zweifelnd,

letzterer entschieden, das got. -ö mit den langen zweiten

vocalen von abulg. ime^ lit. jüsmu, skr. bhümä sg. in Zusammen-

hang bringen. Im ahd. kommen auga, herza nicht nur als

nom. sg., sondern vereinzelt auch als nom. pl. vor: auga trufo-

tines scauuont oculi domini speculantur Kero p. 52 H., herza

iuueriu corda vestra p. 31 H., weitere belege bei GrraffI, 122;

IV, 1045, Kelle Otfrid II, 249. Als plurale vergleicht sie

Scherer (z. gesch. 1 432, 2 565) den altbaktrischen pluralen wie

dämän. Sind letztere nun auch anders zu beurtheilen, wie

soeben gezeigt ist, so scheint doch ahd. auga oculus und oculi

mit skr. jdnimä origo und origines in Zusammenhang zu stehen.

Dieser schein ist aber ganz und gar trügerisch.

Gedehnte plurale in pluralischer oder singularischer Ver-

wendung finden sich in allen übrigen sprachen fast nur von

stammen auf urspr. -men und sind, wie s. 90 f. gezeigt, überall,

auch im germanischen, den masculinen nominativen der stamme

auf urspr. -mon gleichlautend. Die einzige mit augö gleich

endende form eines neutralen m^-stammes ist got. namo. Sie

wird aber durch ags. nama, as. ahd. namo als speciell gotische

neubildung erwiesen.

Als ausgemacht darf wohl gelten, dass die schwache

declination der adjectivisehen neutra erst im sonderleben des

germanischen derjenigen der neutralen substantiva nachge-

bildet ist. Dann ist die zahl der worte, welche über den

Ursprung der fraglichen bildung auskunft geben können, ausser-
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ordentlich gering. Als gemeingermaniseh lassen sich nur drei

nominative von ^-stammen sicher nachweisen: got. augö, an.

auga, ags. edge, as. öga, ahd. auga; got. ausö, an. eyra, ags.

edre, as. ahd. ora; got. hairtö, an. hjarta, as. herta, ahd. lierza

(ags. heorte ist fem. geworden). Nicht sicher festzustellen ist

das urgermanische geschlecht von ahd. wanga n., ags. wonge n.,

as. wanga f., an. vangi m. War das wort urgermanisch neutral,

wie im ahd, und ags., dann erklärt sich das feminine geschlecht

von as. wanga wie das von ags. heorte (s. 120) und das mas-

culine von an. vangi wie das von hjarsi = skr. girshdn- (s. 92).

Ausser betracht bleibt ahd. hiwun pl. t. ehegatten, an. hjiin,

nom. sg. als praep. erstarrt hjd (Noreen PB. VII, 441 f.), da

es ein substantiviertes schwaches adj. ist, vgl. ahd. hiwo m.

gatte, Mwa f. gattin, als a-st. in ags. hnv familia, ahd. M-rät,

an. M-hyli usw., als adj. in skr. geva-, givd- (Noreen aao.).

Die westgermanischen sprachen haben weiter kein schwaches

neutrales subst., die ostgermanischen wenige. Grot. fiairkö,

kaurnö einzelnes körn, neubildung aus kaum = gränum, abulg.

mno, und mit neugebildetem nom. narnö, vatö (s. u.). auga-

äaurö findet sich nur II. Cor. 11, 33 pairh augaäaurö; da das

simplex daurö wie &vqu fem. ist und augadaurü leicht für -ön

verschrieben sein kann, ist augadaurö nicht allzu sicher als

ntr. zu betrachten; ahd. augatora findet sich leider nur im

voc. S. Galli ohne ermittelbares geschlecht; sind sie ntr., dann

verhalten sie sich zu daur wie kaurnö zu kaum, sigljö ist

nur die darstellung des vulgärlat. nom. acc. sigillo in gotischen

lauten (vgl. aivaggeljö f. = evangelio, wie umgekehrt drakma m.,

faskja m. — lat. ärachma, fascia). barnüö rangiert wegen der

dreigeschlechtigkeit des deminutivsuffixes (magula, mavilü, har-

nüö) in unserer frage mit den adjectiven. Endlich das von

L. Meyer (got. spr. 244) im Verzeichnisse der schwachen neutra

aufgeführte gajukö Phil. IV, 3 ist fem., s. Bernhardt z. d. stelle.

Von den nordischen schwachen neutra (Wimmer § 73) sind

mehrere benennungen von körpertheilen , auf welche die

endungen der körpertheile auga, eyra, hjarta vielleicht einge-

wirkt haben: eista testiculus (abulg. isto testiculus s-st., lit.
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inkstas niere, Bretken bei Bezzenberger z. gesch. 40 inscmos

eingeweide, voc. II, 470), qkla knöchel (ahd. anchal m., anchala

unbestimmbares geschlechtes), lunga (ahd. lunga fem., beide

substantiviert aus dem adj. skr. laghü, s. oben s. 74). Zwei
sind aus masc. ^-stammen entstanden, der körpertheil nfyra =
ahd. nioro, praenest. nefrones und sima n. seil aus simi m.

(Egilsson) = ags. sima m., as. simo m., l/uag, skr. simän- m. f.

Andere gehen auf neutrale «-st. zurück hnoda kneuel : hnoä

extremitas clavi tundendo rotunda Egils., viäbeina Schlüsselbein

neben viäbein, flagbrjöska brustknorpel : brjosh knorpel, heima

heimat (neben heimr) : as. ntr. pl. Mm Hei. 358, mhd. heim

ntr. (got. haims, lit. Mmas} kcoilit])^ bei ihnen besteht das selbe

verhältniss wie bei got. Jcaurnö : Jcaum. Bndlich leika Spiel-

zeug (leihr a-st. spiel), bjiiga wurst. Gemeingermanische no-

minative sind also nur got. augö, ausö, hairtö.

Aus vorgermanischer zeit sind nur drei oder vier neutrale

^-stamme ererbt: augins = skr. ahshnds (über das sh später),

hom. TcqoGioizax-a, TtQOGtojtaoi, armen, dkn, abulg. ohn-o fenster;

ausins = ovavog; vatins = skr. udnäs, vdatog, lit. vandens.

Dass auch die benennung des herzens in der Ursprache casus

obliqui von einem ^-stamme gebildet hat, ist möglich, sogar

wahrscheinlich, aber nicht erweislich 1
). Keins dieser worte

bildete ursprünglich alle casus aus dem ^-stamme, namentlich

nicht den nom. acc. sg. Die vedische spräche hat neutrale

^-nominative nur von stammen auf -man oder -van, keinen

einzigen von einem stamme auf -an (Lanman 530), das grie-

chische besitzt sogar nur solche auf -fia (einzige bisher be-

kannte ausnähme aXeicpa neben dem ursprünglichen aXei^aq)^

und das gotische hat bei fön (aus *föni), funins noch in histo-

rischer zeit den w-stamm vom nom. acc. ausgeschlossen (s.ztschr.

XXVI, 16 f.). So lässt sich auch für die vier in frage stehen-

*) Statt zarezdä-cä Y. 31, 12 welches Justi als acc. eines stammes

zarezdan- deutete, hat Roth (üb. Yasna 31 s. 26) den'instr. zaredä gesetzt;

durch Geldners ausgäbe ist zeredä = skr. hrda als beste Überlieferung

gesichert.
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den stamme erweisen, dass die zugehörigen nom. aec. einst

aus nieht-^-stämmen gebildet waren.

Got. vatö ist erst im sonderleben des gotischen an stelle

von *vatar = ahd. wasar, vöcoq, lit. vandu(r), abulg. voäa(r)

getreten (s. u. r-st.).

Die drei übrigen waren ursprünglich einsilbige stamme.

Für hairto erweisen dies skr. hrd, abaktr. instr. sered-ü Y. 31, 12

(s. d. anra.), lat. cord-, KfjQ, preuss. seyr, lit. gen. pl. szird-ty

(Bezzenberger beitr. z. gesch. d. lit. spr. 143 f.). Der stamm

aus ohr liegt vor in air. 6 (Zeuss 2
33), lat. aus-cultare, lit.

gen. pl. aus-if, (Bezz. aao.), abulg. us-i (ztschr. XXYI, 17),

abaktr. ush-i (v. Fierlinger ztschr. XXVII, 335, Bartholomae

ar. forsch. II, 113), evq>dwv aus *ev-ovG-idiov mit Übertragung

des co von coxog ("Wackernagel philol. anz. 1885, 199). Den

stamm öh äuge, schwach oh wird der anhang dieser Unter-

suchungen ausführlich behandeln, hier seien als auf ihn zurück-

gehend nur abulg. oc-i (ztschr. XXVI, 17), elln-coTt-eg, tzqoo-

-torc-ov, xcur' €v-co7t-a = skr. prdtikam, änllmm (Mahlow 79) er-

wähnt. Solche alte einsilbige neutra haben in den cas. obl.

theils den einfachen stamm, theils eine nasale erweiterung

desselben, z. b. von skr. äs = lat. ös finden sich ved. abl.

äs-äs, instr. äs-d = lat. oris, öre und äsn-äs, äsn-ä, dat. äsn-e,

loc. äsdn, äsän-% instr. pl. äsä-bhis. So schliessen sich got.

ausins = ovavog, augins : skr. akshnds, TtqoöiorcaGi und hairtins

an die eben nachgewiesenen einsilbigen stamme. Im nom. acc.

aber tritt vielfach gerade an die einsilbigen stamme ein unten

ausführlich zu erörterndes % so dass einige derselben ihre ur-

sprüngliche einsilbigkeit in manchen sprachen an keinem

einzigen casus mehr zeigen. Z. b. der einsilbige stamm urspr.

osth oder ost in abaktr. gen. ast-as-ca (de Saussure mem.

226 note), instr. pl. azdeblsh (Mahlow 80, Bartholomae ar.

forsch. II, 112), lat. oss-a ist in skr. dsth-i, asth-n-äs usw.

durchweg in einer der beiden weisen erweitert. So haben

auch unsere drei worte in der Ursprache dem nom. acc. das i

angehängt, welches auf germanischem gebiete durch composita

und Weiterbildungen überliefert ist. Zu skr. ä~ksh~i
}

lit. aJc-l-s
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TQi-orr-i-g gehört ahd. augi-wis publice, got. and-augi-ba; dem
ved. nom. hrd-i, lit. szirdl-s, abulg. sridi-ce, yictQÖl-a entspricht

ahd. herzi-suht cardia, herzi-suhtiger cardiacus (Graff VI, 142).

Endlich lit. aus-i-s, lat. aur-i-s, deren i auch einst auf den

nom. beschränkt war, haben in ahd. öri foramen, mhd. cere,

nhd. öhr, welches in die ja-declination übergeschlagen oder

ähnlich wie %aQÖl-a weitergebildet ist, eine spur hinterlassen,

vielleicht auch in an. eyra. Dies kann allerdings aus *au#a

entstanden sein, da r aus mehrfach umlaut vorhergehender

vocale veranlasst hat (Bugge tidskr. VII, 320, Steffensen ebenda

n. r. II, 71), aber auch aus *au$ja, welches sich zu lit. ausls

verhielte wie KccQÖla zu lit. S0irdls (s. u.). Näheres siehe ztschr.

XXVI, 16 f.; manches wird im verfolg noch ausführlicher be-

sprochen werden.

Als fortsetzungen der bisher bekannten indogermanischen

bildungen sollte man also im gotischen entsprechend der

flexion fön, funins erwarten nom. *augy gen. augins, *<ms,

*au0ins, *hairt, hairtins. Es tritt ein umstand hinzu, welcher

beweist, dass noch im sonderleben des germanischen die

w-flexion nicht in allen casus unserer stamme herrschte : von

den ableitungen und Zusammensetzungen, welche diese worte

als Schlussglieder haben, geht keine einzige auf die ^-stamme

zurück. Got. andaugi antlitz, andaugiba TtccQQrjala, arnia-

hairti usw., ahd. ainaugi lippus luscus, urherzi excors usw.,

an. eygr mit äugen versehen. Handgreiflich ist der gegensatz

bei den abgeleiteten verben. Von namö ist gemeingerm.

namnjan, zu ahd. gl%0emo fulgor got. glitmunjan gebildet, da-

gegen zu augö gehört augjan zeigen, got. at-augjan, ahd. ougen,

as. ogean, ags. iewan, fiwan, zu ahd. Jier0a Jcahir0e concor-

det K., biher0ete recordatus est "Wb., mhd. enihergen. Dieser

den ableitungen zu gründe liegende nicht -n- stamm kann

nach allem bisher entwickelten nur im nom. acc. seinen sitz

gehabt und auf i geendet haben, augjan ist von dem in

and-augi-ba, ahd. augi-wis erscheinenden i-st. gebildet, vgl.

got. arbaidjan, dailjan, dulpjan, naupjan, gamainjan, gaskeirjan

von i-stämmen.
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Also augö, ausö, hairtö stehen erstens in einem casus, in

welchem keine andere spräche eine form des ^-Stammes hat,

auch das urgermanische noch nicht hatte, als es augjan bildete.

Sie zeigen zweitens einen vocal, der mit dem indogermanischen

w-plural unvereinbar ist, denn da skr. nämä in ags. nama, as.

ahd. namo, und der abaktr. pl. sraoma in got. hliuma vorliegen

(s. 92), können die ganz anders endigenden an. auga, ags.

eäge, as. öga, ahd. auga, got. augö gar nicht einem etwa zu

construierenden skr. *akshä entsprechen. Demnach ist die er-

klärung des nom. sg. ntr. auf anderem wege zu suchen.

In allen germanischen sprachen hat der nom. sg. der

neutralen w-stämme die selbe endung wie der nom. der femi-

ninen: got. augö — tuggö, an. auga— tunga, ags. eäge— tunge,

as. öga— tunga, ahd. ouga — zunga. Also wird der nom. der

feminina aufschluss über die entstehung des nom. der neutra

geben. Die im germanischen alle casus durchziehende Schei-

dung der femininen und masculinen ^-stamme ist dem griech.

und lat. gänzlich unbekannt, auch yoshanas n. pl., die einzige

fem. form des ved. skr., ist nicht anders gebildet als uhshdnas.

Man hat auch längst gesehen, dass die germanischen fem. auf

-ön- nicht mit den griech. lat. femininen auf -ön- zusammen-

hangen, sondern alte ä-stämme sind, welche erst im germa-

nischen das n erhalten haben, viduvö = skr. vidhdvä, lat.

vidua, abulg. vidova usw. (Bopp I 2
, 290; III 2

, 379, Scherer

z. gesch. 2 562, verf. ztschr. XIX, 295, Zimmer suff. a und ä 240).

Der parallelismus der ^-stamme wie iairandein- aus skr.

bhäranti schlägt jeden zweifei nieder. Dass der ausgangs-

punkt dieser neubildung in dem missverstandenen gen. pl. ahd.

-ö-no = skr. -ä-näm zu suchen sei (Scherer aao.), will mir nicht

einleuchten. Wurde dieser überhaupt missverstanden, so musste

es bei allen stammen gleichmässig geschehen, d. h. die ä-decli-

nation überall durch die äw-declination ersetzt werden. Ich

glaube vielmehr, dass die femininen ä^-stämme eine consequenz

der schwachen adjectiva sind. Im lateinischen und griechischen

liegen bisweilen adjectivische o-stamme neben substantivischen

masc. ^-stammen bene-volus : volo, GVQaßog : ovQaßcov (L. Meyer
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flexion der adj. im deutschen 66, vgl. gr. II, 149 f. 469).

Daraus hat sieh im germanischen der zustand entwickelt, dass

fast jedem adjectivum ein ursprünglich substantivischer %-stamm

zur seite steht (Schleicher comp. 4 408, Osthoff forschungen II).

Das germanische und litauische hatten für die Substantivierung

von adjectiven ein eigenes suffix viel nöthiger als die übrigen

sprachen, da sie die adjectiva durch pronominale flexion von

den Substantiven geschieden und so als besonderen redetheil

abgezweigt hatten. Die adjectiva in substantivischer function

bedurften daher einer Umgestaltung, welche ihnen auch sub-

stantivische flexion ermöglichte. Deshalb machte das ger-

manische von dem alten mittel, der erweiterung zum ^-stamme,

einen so ausgedehnten gebrauch wie keine der anderen sprachen.

Diese bedurften desselben weder so nothwendig, noch konnten

sie es durchführen, da sie, wenigstens skr. und griech. auch

noch rein adjectivische alte ^-stamme hatten : Ttlcov, TceTtcov,

tqtiqcov, ctQGr\v
y

t€Q7]v usw. Sie hätten also durch erweiterung

aller adjectivischen o-stämme zu ov- oder aw-stämmen keine

durchgreifende Unterscheidung von adj. und subst. gewonnen.

Im lateinischen aber werden adjectiva überhaupt weit seltener

substantiviert als im griech. und germanischen. Das litauische

bedient sich des suffixes -ia:senas, senä alt, alte, senis^ sene

der, die alte, letztere substantivisch flectiert. Das slawische

substantiviert durch -%c% : bradatwt bärtiger mensch (Miklosich

vgl. gr. II, 307 f.). Das germanische substantivierte adjectiv

trat dann mit dem artikel versehen als substantivische appo-

sition zu Substantiven und verlor dadurch zum theil wieder

seine substantivische function, ward zum bestimmten adj. Die

drei stufen veranschauliche sa veilia gufis b aycog %ov &eov

(subst.) Mc. I, 24, dhma sa veiha %o Ttvevfia %o ayiov (appo-

sition) Luc. III, 22, pana veihan aliman %o ayiov 7tvevjxa (best.

adj.) Eph. IV, 30 (ebenso Osthoff forsch. II, 133). Die Um-

gestaltung aller substantivierten oder bestimmten adjectivischen

o-stämme zu ^-stammen zog nothwendig die neubildung ent-

sprechender feminina nach sich. Zu den aus der Ursprache

ererbten oder nach deren muster in früherer zeit gebildeten
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masculinen ^-stammen existierten ebenfalls aus der urzeit er-

erbte feminina: ahd. pero ursus, fem. pirin; hano, f. henin usw.

Grimm gr. III, 337; II, 318 f., den griech. tecov Xecuva ent-

sprechend. Das gotische hat sie zwar verloren aber einst ge-

habt, wie Saurini, fem. zu Säur, die einzige spur des suffixes,

beweist. Als gemeingermanisch dürfen wir fem. -ini, gen.

-imjös mit Sicherheit ansetzen (s. ztschr. XXVI, 354 anm.).

Diese waren aber für die neu erförderten feminina als Vor-

bilder nicht brauchbar, denn es handelte sich nicht darum zu

sa göda 6 äya&og ein fem. zu schaffen, sondern zu dem schon

bestehenden unbestimmten göda aya&r} eine form, welche sich

zu ihm verhielt wie sa göda zu göds. Nicht der masculine

^-stamm sollte moviert sondern der feminine ä-stamm sub-

stantiviert werden. Also wurde nach dem Verhältnisse von masc.

göda- : gödan- zu dem fem. gödö- ein gödön-, zu *bairandei (vgl.

frijöndi) ein bairandein- gebildet. Dies verhältniss übertrug

sich dann auf substantiva (arbjan-, fem. arbjön-), endlich folgten

auch eine menge alter femininer «-stamme, denen keine mas-

culina zur seite stehen, in die n-declination, z. b. qinön-, fuüön-

fülle , managein-. Alles dies geschah vor Wirkung der aus-

lautsgesetze 1
).

In den aussergotischen sprachen hat der nom. sg. der

femininen w-stämme die selbe endung wie der auf urspr. -am

ausgehende acc. sg. der fem. ä-stamme und die auf urspr. -öm

ausgehende 1. sg. der schwachen praeterita:

an. tunga (run. Hariso), ags. tunge, as. tunga, ahd. zunga

langa (run. rund) giefe geia geba

tamda (run. tavido) nerede nerida nerita.

*) Ich habe hier die beispiele nur in gotischer form angeführt. Da
sich die in rede stehenden neubildungen schon in der germanischen Ur-

sprache vollzogen haben, wären sie von rechtswegen in urgermanischer

oder vorgermanischer form anzuführen gewesen. Zu begründung der au-

sätze hätte ich aber eine eingehende von unserem schon ohnedies recht ge-

wundenen wege weiter abführende erörterung der masculinen w-deelination

geben müssen, welche ich so ohne schaden übergehen zu können hoife.

Im wesentlichen stimme ich mit Möller PBr. YIL 535 f. überein.

Schmidt, pluralbildungen etc. 8
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Im gotischen dagegen weicht tuggö ab vom acc. giba und der

1. sg. nasida, iädja (als 1. sg. z. b. Joh. 16,28 = skr. äyäm,

Möller ztschr. XXIV, 432 anm., Kluge beitr. z. conjug. 125,

durch lit. jöti als urspr. e-jä-m erwiesen). Bei der Überein-

stimmung der übrigen sprachen ist die Störung auf seite des

gotischen zu suchen. Leskien (Leipziger philologenversamm-

lung 1872, Germania XVII, 374), gestützt auf den gegensatz

von tuggö, managei und giba, bandi, meint, langer vocal -\-

nasal sei nicht verkürzt worden. Dies ist sehr wahrscheinlich.

giba als acc. kann aus dem nom. eingedrungen sein (Paul

Germania XX, 105, PBr. IV, 340), veranlasst durch die gleich-

heit des nom. und acc. pl. gibös 1
), und nasida iddja können

ursprünglich dritte personen sein, welche wegen der gleich-

heit der 1. und 3. sg. der starken verba auch als 1. sg. ge-

braucht wurden, gerade wie an. 1. tamda, 3. tamdi später zu

1. 3. tamdi ausgeglichen sind 2
). Da die übrigen germanischen

sprachen ursprünglich auslautendes ä-\- nasal anders behandeln

als urspr. ä ohne nasal (nom. pl. ntr. an. Iqnd, ags. geocu, word,

as. wordu, ahd. wort; nom. sg. fem. an. long, ags. giefu, gegen

acc. an. langa, ags. giefe), liegt die annähme nahe, dass das

gotische diesen unterschied einst auch gehabt habe. Bei den

gen. pl. got. dage, gibö ist leider nicht zu ersehen, ob sie die

erhaltung ihrer längen nur dem nasal oder dem umstände ver-

1
)
Die differenz von nom. bandi, acc. bandja, welche Mahlow (die

langen vocale s. 57) dagegen einwendet, ist kein hinderniss dieser an-

nähme, denn nachdem a sich im acc. giba eingebürgert hatte, konnte es

auch weiter auf stamme übertragen werden, welche zwar kein a im nom.
hatten, aber übrigens als ä-stämme flectderten. Nach g. gibös, d. gibai,

a. giba konnte zu g. bandjös, d. bandjai, der acc. bandja erwachsen, ob-

wohl kein gleichlautender nom. bestand. Dass in den adv. auf -ö die

lautgesetzliche form des acc. vorliege (Osthoff ztschr. XXIII, 90; MU. I, 271),

hat Mahlow mit recht bestritten.

2
)

Collitz (American journ. f. philol. IX, 42 f.) setzt as. deda
}

ahd.

teta = skr. dadhi und sucht in dem -da der 1. 3. sg. as. nerida, ahd. nerita

die personalendung skr. -te, gr. -rat. Es ist hier nicht der ort alle zu

diesem zwecke gemachten mir zum theil wenig einleuchtenden annahmen
genau zu prüfen. Collitz zu folgen hindern mich schon die auslautenden

as. ahd. -a, statt deren man dann -e erwarten müsste (s. ztschr. XXVI, 42 f.).
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danken, dass ihre letzten silben ursprünglich mehr als zwei

moren lang waren -o-om 1
), -a-öm (Scherer 2 207, Mahlow 55),

denn -om als ursprüngliches suffix ist nicht erwiesen, sunive,

hanane geben keinen anhält für die beantwortung der frage, da

sie unter einwirkung der o-stämme stehen, wie der gegensatz von

hanane und tuggönö lehrt, der dein Verhältnisse von dage : gibö

*) Für das got. vielmehr -em mit dreimorigem e. Zur erklärung des-

selben hat Osthoff (MU. I, 240) ein lautgesetz behauptet, dass ursprünglich

nasaliertes ö hinter j zu e geworden sei. *harjö sei zu harje geworden und
habe sein e auf vulfe übertragen , umgekehrt gibö sein ö auf banäjö usw.

Auf die zur stütze beigebrachten angeblich analogen slawischen erschei-

nungen, welche 0. ganz falsch beurtheilt, brauche ich hier nicht einzu-

geben; im abulg. ist urspr. ä oder o + nasal auch hinter j nie etwas
anderes als -a geworden (1. sg. praes. -ja,, acc. sg. -jq, instr. tojq = skr.

tdyä, aus *-än Mahlow 70). Paul (PBr. VI, 214) 'erweitert das gesetz

dahin, dass jedes ö nach j zu e geworden ist
1

. Über dem gesetze wie
über seiner erweiterung waltet das missgeschick , dass fast keine form,

welche unter dieselben fallen soll, so vorliegt wie sie nach ihnen aussehen

müsste. Dass ö hinter j intact bleibt, lehrt ausserdem ein so isoliertes

von störenden formübertragungen freies wort wie bajöps zweifellos. Paul
'kann die gültigkeit seines gesetzes glücklicherweise durch einen
fall belegen', jer = coQa, abulg. jara. Auch dieser, schon geborsten, kann
stürzen über nacht. Die ursprüngliche qualität des wurzelvocals von abulg.

jara lässt sich ja ebensowenig bestimmen wie die von abaktr. yäre, da
auch urspr. je lautgesetzlich zu ja wurde (vgl. stojati, bojati, jasti). Und
taget steht dem von Pictet verglichenen skr. vära- 'der für etwas bestimmte
augenblick' begrifflich mindestens ebenso nahe wie den genannten worten
(s. L. Meyer ztschr. XXIII, 60). Selbst wenn es aus *j<joqcc entstanden wäre
und zu jer gehörte , könnte die differenz , da bajöps die Unschuld des j
erhärtet, nur irgendwie auf ablaut beruhen, entweder auf directem e:ö
oder auf ausgleichung zwischen hochtonigem ö und tieftonigem e, in

letzterem falle wäre lat. compös Priss. I p. 26, 19 H. neben compes zu ver-

gleichen (s. oben s. 90 anm.). Dies 'gesetz' ist also durch keine einzige

thatsache gestützt. — Wahrscheinlich reicht das e des got. gen. plur. in

die Ursprache zurück, so dass in dieser auf der endung betonte genetive

-em, barytonierte -öm hatten (s. Möller und Bremer PBr. VII, 489; XI, 37).

Im got. ist dann bei masc. und neutr. die betonte, in den übrigen ger-

manischen und aussergermanischen sprachen die unbetonte gestalt der

enclung zur alleinherrsch aft gelangt. Für den instr. sg. ist der ent-

sprechende Wechsel von -i und -Lö ztschr. XXVII, 293 nachgewiesen ; vgl.

ferner festgruss an 0. v. Böhtlingk Stuttg. 1888 s. 100 f. Auch im gen. sg.

sind zwei suffixe aus der Ursprache ererbt 1) griech. -os, lat. -us, 2) -es in

phryg. inschr. materez, abulg. malere, lat. Salutes, -is, welches nicht aus

-os entstanden sein kann; beide waren wohl entsprechend vertheilt.

8*



116 III. Zweite pluralbildung.

nachgebildet ist. "Wohl aber kommt in betracht, das das ur-

germ. -öm = gr. -cor des gen. pl. in keiner westgermanischen

spräche ebenso vertreten ist wie die oben erwähnten -öm. Es

heisst ags. daga, as. dago, ahd. tago gegen acc. ags. giefe, as.

geia, ahd. geba. Dies führt eben darauf, dass eine Verschieden-

heit zwischen beiden bestanden habe, d. h. dass der gen. pl.

ursprünglich ein dreimoriges ö, die drei anderen formen ein

zweimoriges enthielten. Unmöglich ist also nicht, dass das

gotische auslautsgesetz abweichend von dem der übrigen ger-

manischen sprachen ursprünglich zweimorige ä, ö und an, am,

ön, öm gleichmässig zu a umgestaltet habe und tuggö, managet

erst aus den casus obliqui die langen vocale zurück erhalten

haben, wie Mahlow 68 meint. Jedesfalls beweist die strenge

Scheidung von an. tunga — gjqf, ags. tunge — giefu, ahd. mnga
—puo0 (ztschr. XIX, 283 anm.), auch wenn wir von got. tuggö—
giba absehen, dass der nom. sg. fem. der schwachen declination

schon vor den auslautsgesetzen vom nom. der ä-stämme ver-

schieden war. Da die vocale beider ursprünglich gleich lau-

teten (viduvö = lat. vidua wie ahva = aqua), andererseits der

nom. der schwachen decl. mit dem acc. der starken auf urspr.

-am in allen germanischen sprachen ausser dem gotischen

übereinstimmt, kann die urgermanische Verschiedenheit von

an. tunga und gjqf usw. nur auf einem nasal im auslaute des

ersteren beruhen, d. h. die formen lauteten vor dem auslauts-

gesetze Hungön, *geiö oder noch älter Hungän, *gedä. Die

neugebildeten fem. ^-stamme nahmen das n mit in den nom.,

während die alten masc. ^-stamme wie im skr. und lat. so

auch im urgermanischen kein n im nom. hatten, beweis der

urgermanische übertritt von vorgerman. nepöt, menöt in die

^-declination, ahd. nefo, mäno usw. (ztschr. XXVI, 346).

Für die schwachen neutra folgt hieraus, dass an. auga,

ags. edge, as. öga, ahd. ouga, da sie die selbe endung haben

wie an. tunga, ags. tunge, as. tunga, ahd. mnga, die lautgesetz-

lichen Umgestaltungen einer form sind, welche vor dem aus-

lautgesetze, wenn wir sie mit südeuropäischen vocalen an-

setzen, ougän oder ougön gelautet hat. Nur vom got. augö kann
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zweifelhaft sein, ob dessen ö nicht aus augöna übertragen ist.

Für ougön fehlt jeder aussergermanisehe anhält. Wie aber

die gleich endenden nominative der schwachen feminina sammt
und sonders aus .ursprünglichem -ä entstanden sind, so liegen

neben zwei der drei gemeingermanischen neutralen nominative

auf got. -0 aussergermanisehe formen auf urspr. -a.

Oben (s. 1 09) ist nachgewiesen, dass die stamme von augö,

ausö, hairtö ursprünglich einsilbig waren, in den meisten casus

eine erweiterung durch nasales suffix (augins), im nom. eine

solche durch i erhielten (ahd. . augi-wis, skr. dksh-i). Diese

wahrhaft proteusartigen einsilbigen neutra zeigen aber noch

eine andere erweiterung durch urspr. a : skr. äs (äs-n-äs), lat.

ös : lat. ör-a, cöram, ioa rand (Bezzenberger BB. VI, 236),

Kluge (PBr. VIII, 522) stellt dazu ags. ör, öra rand, anfang,

aus dem einzigen belege bei Grein on hliäes öran botsch. 21

ist das geschlecht nicht zu erkennen, ör setzt Grein als ntr.

an, jedesfalls ist es nicht fem., da der aec. ör lautet. Vedisch

begegnet von dem ß-st. der instr. äsayd von mund zu mund.

Beide stamme, ös und ösa sind also indogermanisch. In dem
selben Verhältnisse stehen zu einander skr. yush (jüshnds),

lat. jus : abulg juch-a; got. fön (funins) : preuss. pann-o; %q%

aus *ytgi& : Y.Qi&rj, ahd. gersta; abaktr. yäre, got. jer : abulg.

jar-a frühling; urspr. öh äuge (s. 109) : ort-r'i; skr. hrä, abaktr.

instr. mredä, %r\Q
}
preuss. seyr, cord- : abulg. sred-a mitte (aus

*serda voc. II, 76) ; ved. nom. hrä-i : uagdl-a 1
). Alle diese

durch ä erweiterten stamme werden als fem. behandelt. Der

geschlechtswechsel ist durch keine ersichtliche bedeutungs-

veränderung begründet. Nun findet sich ein durch 0, er-

x
) Die selbe erweiterung findet sich auch bei anderen der ältesten

neutra: skr. edhas brennholz, ai&og brand: an. eis-a glühende asche; tdmas :

lit. tams-ä; lat. liquös, liquor : Moc-a wasser Non. p. 62,6, Loewe prodr.

403 (s. u. s. 144); rj{uc4Q : dfedg-a, tffiSQ-a; tjtoq : ahd. ääar-a; ydaq (geschr.

sMuq): lit. edA'-ä; eaq : lit. vasar-ä, abulg. vesn-a; gxojq, skr. gakrt : lat.

mus(s)cerd-a (s. u.), abulg. skvar-a, sJcvrm-a; urspr. peter feder, flügel (s. u.)

:

ahd. fedar-a, lat. penna aus *petn-a; skr. ndän- : lat. unda aus %udn-a,

äXoG-vdvr} (?) ; abaktr. yäkare, skr. ydlcrt : ahd. lebar-a, preuss. lagn-o (s. u.),

lit. jekn-os pl.
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weiterter stamm, welcher das selbe neutrale gesehlecht wie

der unerweiterte hat: %dga, ion. nagt] : nag 1
). Er ist in ältester

zeit auf den nom. aec. beschränkt, erhält später auch cas. obl.

nach der ä-decl., zunächst mit bewahrung des neutralen ge-

schlechtes (dat. yuxQj] Theognis 1024, t$ o$ %aga Aesch.

Ch. 230), dann mit annähme des femininen (trjv %dgr]v Callim.

fragm. 35 b
. 125), Dies ganz isolierte, trotz seines ä neutrale

yidga ist augenscheinlich eine höchst alterthümliche bildung

und legt die vermuthung nahe., dass auch die übrigen oben

genannten formen auf -ä ursprünglich neutral und ausschliess-

lich auf den nom. acc. beschränkt waren, gerade wie die auf i,

dann ihrer endung wegen unter die feminina geriethen und

sich zu vollen paradigmen auswuchsen, wie später %dgä.

Auch das ursprünglich auf den nom. acc. beschränkte i

dieser einsilbigen neutra wurde ja später oft zum stamme

gezogen und bewirkte vollständige fc-flexion derselben, z. b.

ved. hrd-i, aber lit. szirdis als i-st. flectiert (s. ztschr. XXVI, 17,

ausführlicher unten bei der dritten pluralbildung).

Diese vermuthung, dass das ä aller dieser worte ebenso

wie das i ursprünglich nur im nom. acc. angefügt wurde,

gewinnt an Wahrscheinlichkeit, wenn wir beide neben einander

an den selben stammen erscheinen sehen in ved. hrd-i, abulg.

srid-i-ce, lit. szird-i-s, ahd. herz-isuM : abulg. sred-a; skr.

aksh-i, TQi-ovv-l-g, lit. aJc-i-s, got. and-aug-i-ba, ahd. aug-i-wis :

orc-iq; got. fön(-i) : preuss. pann-o : abaktr. vanr-i (zandpahl.

gloss.) : lit. vasar~ä, abulg. vesn-a.

Dem skr. giras und seinem gen. gtrshnds entsprechen fast

laut für laut uegag und yigä(o)ai;og (s. u. V, 3 c). Aber in der

bedeutung 'haupt' ist %egag durch %dgä, ion. nagt] verdrängt.

Hier hat sich ein mittels unseres ä erweiterter einsilbiger

stamm als nom. eines ohne das selbe gebildeten, überhaupt

nur wurzelverwandten stammes fest gesetzt. Ebenso kann

sich im germanischen zu gen. *ougenos, dat. *ougeni das dem

J
) Brugmann (MU. II, 228) will xägrj ans xaQa(a)a herleiten, welches

einem nicht einmal vorkommenden skr. girsha entspräche, übersieht je-

doch, dass in keinem griech. dialekte rj aus aa entstehen konnte.
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grieeh. otvy\ entsprechende *ougä als nom. eingebürgert haben,

bei *hertenos das dem abulg. sreda entsprechende *herta. Sie

schoben die alten nominative *ougi (got. and-augi-ba, ahd.

augi-ivis) = skr. dkshi, lit. ahls und *herti (ahd. herzi-suht) =
skr. hrdi, lit. szirdis bei seite, gerade wie nagt} dem alten

xegag die function als nom. zu yiqdaTog entzog.

Wie und wann ist nun *ouga zu *ougän geworden, dessen

lautgesetzliche Wandlungen in an. auga, ags. eäge, as. öga,

ahd. owga und wahrscheinlich auch got. augö vorliegen? Nicht

unmöglich ist, dass das n allein aus den cas. obl. stammt,

dass *ougä, *ougenos zu dem einheitlicher scheinenden *ougan,

*ougenos umgestaltet ist, ähnlich wie yuxQrj, KQaaxog zu ytccQrj,

KaQiqaTOQ. Wahrscheinlicher ist aber, dass hierzu noch ein

äusserer anstoss mitwirkte, nämlich die erweiterung der femi-

ninen ä-stämme zu ä^-stämmen (skr. vidhdvä zu german.

viduvön). Begünstigt durch die cas. obl. *ougenos usw., welche

von je her n hatten, erstreckte sich diese auch auf die neu-

tralen ä-nominative wie *ougän. Diese datierung des neutralen

nominativ-^ scheint auf den ersten blick unvereinbar mit

der oben (s. 113) begründeten annähme, dass die femininen

än-stämme zuerst in der schwachen adjectivdeclination auf-

gekommen seien. Kann doch die declination der schwachen

neutra, so wie sie historisch überliefert ist, nur bei Sub-

stantiven wie got. augö, hairtö ausgebildet sein. Um beide

datierungen in einklang zu bringen, braucht man aber nur anzu-

nehmen, dass die verschiedenen neubildungen von ^-stammen

in folgender reihenfolge statt gefunden haben: 1. masc. adj.

göda-n, 2. fem. adj. gödö-n, 3. fem. subst. viduvö-n, 4. neutr.

subst. augö-n, 5. neutr. adj. gödö-n, d. h. dass die historischen

n. a. sg. ntr. der schwachen adjectiva erheblich später als die

historischen n. sg. fem. derselben entstanden sind. Damit ist

durchaus nicht gesagt, dass die schwachen neutra der adjec-

tiva vorher überhaupt keinen nom. acc. sg. gehabt hätten,

sondern nur, dass er anders gebildet war, als der historisch

überlieferte. Und das ist sogar wahrscheinlich. In vorger-

manischer zeit können die nominative sg. des schwachen ad-
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jectivs gelautet haben *ghädhö m., *ghädhän f., *ghädhon ntr.

(wie tcstcqv), gotisch lautgesetzlich gestaltet zu göda m., gödö f.,

*göd ntr. Hier fiel der nom. acc. sg. des schwachen ntr. mit

dem selben casus des starken ntr. zusammen, seit dessen aus-

lautendes m zu n geworden war (vgl. m. pan-a = skr. tarn).

Eben dieser zusammenfall kann die neubildung gödö nach dem

muster der substantiva wie augö veranlasst haben.

Von den drei urgermanischen neutralen nominativen auf

-an sind auf diesem wege zwei begründet worden, augö und

hairtö haben hiernach ihr ursprünglich neutrales geschlecht

bewahrt und verhalten sich zu den feminin gewordenen otvtj,

abulg. sreda wie das homerische neutrale %<xqij zum Calli-

macheischen femininen %aqr} oder wie die neutralen got. hairtö,

an. hjarta, as. herta, ahd. herga zu den fem. ags. heorte, afries.

herte, hirte. Das verhältniss von ahd. auga : augi-wis ent-

spricht dem von otzt^ : -vQwvTlg, das von herm : herzi-suht dem

von abulg. sreda : sriäi-ce.

Die drei viel gebrauchten worte augö, ausö, hairtö, deren

nom. acc. mit den cas. obl. ursprünglich nur die Wurzelsilbe

gemeinsam hatte, sind der grundstock alier schwachen neutra

geworden. Nach ihrem muster haben im got. die indog.

^-stamme der genetive namins, vatins neue nominative narnö,

vatö an stelle der nach den übrigen germanischen sprachen

zu erwartenden *narna, *vatar erhalten. Als die schwachen

adjectiva entstanden, war die Verschmelzung des ä- und des

n-stammes zu einem paradigma bereits vollzogen, die neu ent-

stehenden ^-stamme übernahmen sie.

Zum Schlüsse sind noch die scharfsinnigen ausführungen

Mahlows (die langen vocale s. 68 f.) zu prüfen. Mahlow ist

der erste, welcher gesehen hat, dass ahd. ouga nicht auf

urspr. -ön, sondern auf -an führt und mit brciq identisch 'ist.

Er hat auch ytaQr] als analoge bildung erkannt. Indem er aber

ytaQTjva für den echten plural von %aqrj hält und deren ver-

hältniss in dem nordischen auga : pl. augu wieder sieht, also

das u des letzteren wie Heinzel (über d. endsilben d. an.

spr. ; sitzgsber. der Wiener akad. 1877, s. 385) aus vorger-
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manischem -and herleitet, kommt er zu dem Schlüsse, dass

%ccq7j auslautendes n verloren habe und dass auch die neben

consonantischen neutra liegenden femininen ä-stämme xg^tj,

coqcx (welches er zu abaktr. yäre stellt), %6qgt] alte neutrale

<m-stämme seien, welche durch den gleichlaut ihrer nominative

mit denen der fem. ä-st. in deren geschlecht und declination

gezogen wurden; 07tr\ aus *hrcy]v sei altes ntr. = got. augö,

%6qai] sei = ved. glrshd, pl. zu gtrshdn-.

Dieser auffassung stehen mehrfache bedenken entgegen.

glrshnds ist = ugaccvog, also stimmen die ersten vocale von

gTrshä und nogarj nicht zu einander (näheres s. unten bei den

aast). Ebenso wenig die zweiten. Den indischen pluralen

auf -mä entsprechen europ. -mö, -mön oder -men (s. 90 f.).

Griech. ueq^cov, ahd. namo als typen derselben sind mit %0Qar],

ahd. ouga unvereinbar. Mahlows annähme zweier verschiedener

classen neutraler ^-stamme, deren erste stark -an, schwach -an

gelautet habe und durch ymq7], %0QGr]
y
ahd. ouga repräsentiert

werde im gegensatz zur zweiten classe skr. ndma, ovofxa^ ahd.

namo, löst die Schwierigkeit nicht. Denn schwache formen

mit europ. -cm sind noch nicht nachgewiesen, und es bleibt

unbegreiflich, wie die thatsächlich vorliegenden schwachen

formen von Mahlows w-stämmen gärshnds = yigdarog und got.

augin-s, TZQOo-wirtav-a
y

abulg. ohn-o; ausins = ovavog den

schwachen formen der zweiten ndmnas, 6v6fj,ccvog, namins genau

gleich gebildet sein können. Auch wo sonst nom. -a neben

cas. obl. der n-decl. liegt, sind letztere stäts die von stammen

der gewöhnlichen neutra auf urspr. -
en, nicht auf -an : lat.

öra, skr. äsnds; abulg. jucha, skr. yüshnds; preuss, panno,

got. funins.

Ferner sind auch die consonantischen Verhältnisse Mahlow
nicht günstig. Die masculinen und femininen ^-stamme, mit

deren nom. sg. die neutralen plurale übereinstimmen, endeten

diesen casus in der Ursprache entweder überall ohne n oder

hatten das n nur, wenn das nächste wort mit einem vocale

anlautete. Im griechischen haben sie durchweg -v, sei es,

dass die ursprünglich vor vocalen stehende form zur allein-
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herrschaft gelangt, sei es, dass v aus den cas. obl. wieder in

den nom. gedrungen ist. "Wollte man sich also auch über

die vocaldifferenz hinweg setzen, so hätte man nach req/Licov :

skr. -mä, a%fxcov : dgmä nur *xoQGr]v, nicht yioQOrj als Vertreter

von skr. gtrshä und *%ccQt]v als sg. zu ytaQ^va zu erwarten.

Im germanischen die selbe Schwierigkeit, nur in umgekehrtem

Verhältnisse: masculina nom. ohne n schon vor dem auslauts-

gesetze, neutra zu dieser zeit mit n (s. 116). Das verführe-

rische xdqrjva aber hängt mit KctQrj überhaupt nicht unmittelbar

zusammen. Unten wird sich zeigen, dass mehrere verschiedene

stamme den griechischen benennungen des hauptes zu gründe

liegen. Einer derselben ist *%aQag = skr. giras, dessen plural

in eyiavov yidqä hymn. Hom. in Cerer. 12 erscheint (aus

*yiaQa(ö)a). Yon ihm ist *xaQaova, %dqrjva gebildet wie

*G€laova, aeXrivrj von öeXag und steht zu yigdavog aus *%qäa-

arog = qlrshnds in dem selben Verhältnisse wie vojvvf,iva zu

ovofiarog, nämnas. Den beweis hierfür liefert %dqavvog weib-

liche kopfbedeckung, bock (= gehörnter s. u.) bei Hesyeh,

dessen w aus av entstanden ist (vergl. aeol. aeldvva). End-

lich an. augu auf eine andere grundform als got. augöna zurück

zu führen, ist bedenklich, da an. hjün, hjon (Noreen PBr.

VII, 441 f.), aschwed. öghun, örun die lautgesetzlichen Ver-

treter von got. -öna auch im nordischen gebiete zeigen. Lefler

(tidskr. n. r. V, 75 f.) leitet den verlust des n aus einer vor-

historischen einwirkung des nom. pl. der masc. und fem.

^-stamme her 1
). Das von Mahlow für augu vorausgesetzte

suffix urspr. a des n. a. pl. ntr. ist bei consonantischen

stammen ausserhalb des griech. nirgend nachweisbar.

Kommen wir nun auf die pluralische Verwendung der

ahd. auga, Jierza (s. 1 06) zurück. Mahlow 73 f. glaubt sie aus

vorgermanischer zeit herleiten zu können unter berufung auf

b/iarbv ytdqcc h. H. Cer. 12. Allein der sg. lautet auch in diesem

1
) Das selbe verhältniss wie zwischen got. augöna : aschwed. öghun :

an. augu besteht zwischen got. bairaina : aschwed. beßrin : an. beri und

got. bereina : aschwed. barin : an. bceri. Über letztere s. Holthausen PB.

XI, 555 f.
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hymnus v. 189 yidqrj wie in Ilias und Odyssee. %dgä ist also

nicht der pluralisch verwendete sing, sondern, wie eben be-

merkt, aus %dqa{a)a entstanden, mit dem gewöhnlichen plural-

suffix a versehen. Aus Wendungen wie qvbtcu de ymqtj &aleQcov

al'Crjiüv K 259; dvdlv öqav^ovvoiv ev7tercog refAtov kccqcc Aesch.

Ch. 1047; cu ßccvldeg, co yXavKtov %dqa Sannyrio bei Athen. VIT,

p. 286 C = Mein. fr. com. II, 873, 2 darf man keinen plural

%dqrj, %dqä erschliessen, sie enthalten nur eine distributive

Verwendung des sing., welche sich auch in anderen casus

anderer stamme und geschlechter findet, z. b. xpcXol dcodexa

!~vv t-Kpidlii) %ai $wqayti av&ßaivov Thuc. III, 22 (u. a. Kühner

gr. II 2
, 14). Ein auswärtiger anhält für die vereinzelte plura-

lische verwenduug von ahd. auga, herm ist also noch nicht

nachgewiesen. Sie erklärt sich aber sehr leicht aus dem
formenbestande des ahd. Diese spräche besitzt, abgesehen

von fihu überhaupt nur noch zwei classen von neutra, a- und

^-stamme. Bei ersteren war der nom. sg. und nom. pl. laut-

gesetzlich zusammengefallen. Bedeutete wort sowohl verbum

als verba, warum sollte man nicht gelegentlich auch auga

oculus in der bedeutung von oculi verwenden? Das ist auch

die ansieht von Braune ahd. gr. § 224 anm. Wahrscheinlich

ist in gleicher weise der sg. feho zu pluralischer Verwendung

gelangt (s. o. s. 49). Hätten sich auga, herm im plur. fest

gesetzt, so würde die pluraldeclination bald völlig zerrüttet

worden sein, wie wir aus Otfrid sehen, bei welchem der sg.

pl. herm schon den dat. sg. herzen an stelle des dat. pl.

hermn geführt hat IV, 5, 30. V, 11, 32; 20, 113 (Kelle II, 249).

Ihre festsetzung wurde aber durch die beiden anderen plural-

casus herzöno, her20m verhindert. Diese hatten die selben

endungen wie die schwachen masculina und feminina. In

folge dessen verhalfen m. hanon, hanun, fem. zungün dem alten

hermn, hermn wieder zur alleinherrschaft über seinen zeit-

weiligen nebenbuhler herm. Die Benedictinerregel hat als

plurale auga p. 52 H., herm p. 31, aber augun 49, hermn 51,

oorun 31 und Otfrid neben ein- oder zweimaligen herm nur

hiun, ougun, wangun (Kelle II, 249),
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2. s- Stämme.

a. Angebliches vedisches a aus as.

Um die im indischen erhaltenen trümmer der indogerma-

nischen pluralbildung an ihre richtige stelle zu rücken, müssen

wir die bahn erst durch erörterung einer rein lautlichen frage

frei machen.

Bollensen ZDMG. XXII, 574 und Benfey quantitätsver-

schiedenheiten I, 35 f. (= abh. d. Götting. ges. d. w. 1874,

bd. XIX, 255 f.) nehmen an, dass an nicht wenigen vedischen

stellen ä aus as oder ah entstanden sei. Bollensen meint, -as

sei vor tönenden zunächst ä geworden, indem s abfiel und der

übrig bleibende vocal zum ersatze belastet wurde; überall wo

später ö statt as auftritt, dürfe man ä als voraufgehend an-

nehmen. 'Sogar vor Zischlauten und anderen findet diese

methode statt', wie ö auch vor folgendem stummem anlaute

stehe I, 187, 7 ; IX, 107, 1 ; X, 88, 18. Benfey nimmt umgekehrt

an, ah sei zu ä geworden, erschüttert dies aber selbst durch

die angäbe, dass 'sich dieses ä nicht bloss vor lauten zeigt,

in denen der visarga spurlos eingebüsst wird, sondern auch

wo ah zu o werden oder statt des h andere consonanten [s und

g nach s. 41] eintreten müssten' (s. 37). Grassmann, Ludwig,

Bloomfield final as before sonants p. 7 l (SA. American journ.

of philol. III, 1882) und Lanman noun-inflection 329. 534. 563.

564 sind theoretisch einverstanden, dass vedisch ä an stelle

von as stehen könne, wenn sie auch in der beurtheilung der

einzelfälle öfter abweichen. Niemand wird glauben, dass die

regelmässigen ö, ah, as, ag alle aus einem gemeinsamen älteren

ä entstanden seien. Ebenso unglaublich ist, dass, wenn auch

nur eins derselben, etwa o, aus a entstanden wäre, dies ä in

der von Bollensen und Benfey angenommenen weise sich er-

halten hätte, d. h. so, dass nicht etwa ein ganzer hymnus für

jedes ö oder für jedes unter bestimmten bedingungen stehende

Ö noch ä hätte , sondern so , dass in einem und dem selben

hymnus, ja verse beliebig ö oder ä stünde. Die prätigäkhyen
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wissen nichts von solchem ä und Sayanas erklärungen, auf

welche sich Benfey s. 35 beruft, können diese bedenken nicht

zum schweigen bringen.

Ich prüfe nun die einzelnen für den angeblichen laut-

wandel beigebrachten stellen in der reihenfolge, in welcher

sie Bollensen und Benfey anführen, indem ich zunächst alle

diejenigen, an welchen der auslaut as von s-stämmen in frage

kommt, bei seite lasse. Letztere werden zum Schlüsse für

sich behandelt werden.

pagvä nä täyüm guhä cdtantam RV. I, 65, 1 ;
pagvd ist

nicht gen., wie Boll. und Benfey meinen, sondern comitativer

instr. : wie einen dieb, der sich mit dem (gestohlenen) vieh

heimlich versteckt (s. Grassm., Ludw.).

sä nü RV. I, 145, l ist aus sä = o, got. sa, nicht aus

säs entstanden, die dehnung in achter silbe eines jägata-pada

ganz gewöhnlich, wie auch Benfey s. 38 zugiebt.

prä te pürväni Jcäranäni vöcam prä nutanä maghavan yä

cakärtha
\
cäktlvö yäd vibhärä rodast ubhe jäyann apo mänave

dänuciträh
||
V, 31,6, 'der conjunctiv vibhäräs, wie padap. auf-

löst, giebt keinen sinn, da von einem factum die rede „als du

schiedest (vibharas) himmel und erdeu Boll., ebenso Ludwig.

Vielmehr ist yäd mit dem conj. vibhäräs final, wofür analoga

bei Gr. wtb. 1086 und Delbrück synt. forsch. I, 148 zu finden

sind : 'ich will die thaten verkünden, welche du vollbracht hast,

damit du beide weiten schiedest'.

asura praceta räjann I, 24, 14, pracetä ist zweifellos gleich-

bedeutend mit praeetas, daraus folgt aber nicht, dass es aus

letzterem lautlich entstanden sei, wie pada, prät. 259, Boll.,

Benfey, Gr. wtb., Lanm. 564 meinen. BR. u. d. w. verweisen

auf värtt. 1 zu Pän. VIII, 2, 70, wo es heisst, für praeetas vor

räjan trete vedisch und im gewöhnlichen skr. pracetar ein.

Dass -as durch -ar hindurch zu -ä geworden sei, ist natürlich

ausgeschlossen, dennoch enthält diese erklärung vielleicht einen

richtigen kern. Bei der engen, fühlbaren verwantschaft der

wurzeln 2 ei und Acit und dein nebeneinanderliegen von cetas

einsieht und cetär-, cettär- aufmerker, vielleicht unter mitwirkung
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.

des nebeneinander von voc. ushas und ushar konnte ein sänger

neben pracetas wohl den voc. pracetar bilden, welcher vor

folgendem r lautgesetzlich praceta werden musste. Eine andere

mögliehkeit ist, dass bei dem häufigen überschlagen der

as-stämme in die analogie der wurzelhaften ä-st. (nom. vedhäs,

acc. vedhdm u. dergl., s. Benfey abh. d. Gott. ges. 1878 bd. XXIII

s. 8 f., Lanman 549f, verf. ztschr. XXVI, 401) an unserer

stelle der nom. pracetas auch als voc. gebraucht sei, weil die

wurzelhaften ä-st. ihren nom. als voc. gebrauchen (sömapäs usw.

Lanm. 449). Jedesfalls sind wir nicht gezwungen praceta aus

-as entstehen zu lassen. Da das ä in der letzten silbe eines

trishtubh-päda steht, ist metrische dehnung ausgeschlossen,

sonst könnte man an den vocat. eines a-st. denken, da neben

ndvedas-, dngiras-, prthujrdyas- und anderen s-st. einzelne casus

nach der a-decl. gebildet sind.

Das a7t. Xey. sasvdrtä vor jiMUre VII, 58, 5 aus einem

nirgend vorkommenden *sasvartas herzuleiten ist willkür, BR.

fassen es als nom. pl. auf -täs, Gr. als instr. adv. auf -tä.

sd väyüm indram agvinä sähdm mddena gacchati
\
rdnä yo

asya dhdrmdbhih IX. 7, 7, pada rdna (prät. 465, 19 M.), Säy.

ramaU, Gr. wtb. unter ran vermuthet rdne. Benfey (vollst.

gr. s. 373 anm. 9) fasste es als 3. sg. perf., deren auslautendes

a in zweiter silbe des gäyatri-päda gedehnt wäre, doch er-

weckt das fehlen der reduplication allerdings bedenken (s. ztschr.

XXV, 30 f.). Später (quantitätsverschiedenheiten III, 34)

deutete er es mit Bollensen als rdnas nom. sg. und übersetzt:

'dieser (soma) geht zu Väyu, Indra und dem Acvin-par mit

rausch (d. h. wird von ihnen getrunken und berauscht sie),

welcher (rausch) kampflust ist durch dessen (des soma's) eigen-

schaften'. Das richtige hat Pischel (ved. Studien, heft I, 1888,

s. 66) gefunden, indem er rdnä als dat. von rdna freude, ver-

kürzt aus rdnäya (?) erklärt und übersetzt: 'er fliesst, wie es

seine art ist, zu Väyu, Indra, den Agvins mit einem rausche,

der ihnen (nur) freude macht'.

prd dasrd niyüdrathah püsha avishtu mahinah X, 26, 1,

Boll., Gr. wtb. unter dasrd- und übers, (der starke mit dem
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vielgespann, der helfer Puschan sei uns hold) fassen dasrd

als nom. sg., dagegen Gr. wtb. unter av und Ludw. mit Säy.

als ace. du. abhängig von avishtu, Ludw. sucht darin die Agvin.

Vielleicht ist es comitativer instr. auf Indra bezüglich.

ye räyd maghadeyam jundnti VII, 67, 9 die mit ihrem

reichthum freigebigkeit hervorrufen wollen (ihren reichthum

dazu verwenden, um wieder seitens der götter beschenkt zu

werden) Ludw., räyd instr., nicht gen.

prdti va end ndmasähdm emi süMena bhifcshe sumatim

turdnäm
\
rarändtä marutö vedydbhir ni Mlö dhattd vi muca-

dhvam dgvän\\ I, 171, 1 rarändtä fasst Boll. als nom. pl. part.,

Gr. und Delbrück (verb. s. 43) als 2. pl. conj. perf. (ergötzet

euch, o Maruts, nach belieben, legt ab den zorn und löset

eure rosse), Ludw. mit Säy. als instr. part., indem er es auf

süktena bezieht : 'mit dem hymnus bitt ich um das wohlwollen

der starken, mit dem sehr erfreuenden, o Marut\

sd nö duMyad ydvaseva gatvi sahdsradhärä pdyasä maM
gduh IV, 41, 5; X, 101, 9 sie möge für uns milchen wie eine

über die weide gegangene an (durch) milch tausendströmige

grosse kuh, pdyasä instr., nicht gen.

suprayd iarhih VII, 39, 2 Bollensen und Benfey s. 46

halten es für n. sg. ntr. von suprayds- 'viele labetränke habend',

dies ist aber nur beiwort von göttern und bedeutet 'sich güt-

lich thuend' BR. ; supraydh (so pada) ist ntr. sg. von su-pra-yd-

angenehm zu betreten BR., analoge bildungen bei Lanm.

445. 560, Ludwig comm. IV, 81 (oben s. 89); übrigens würde

auch der n. a. sg. ntr. von suprayds- suprayds lauten können, s. u.

sdnemi sakhydm svapasydmänah sünür dädhära gdvasä su-

ddmsäh I, 62, 9 von alters her hat der thätige wunderverrich-

tende söhn mit kraft die freundschaft aufrecht erhalten; sd

ghä nah sünüh gdvasä prthiipragämä stigevah
\
mtdhvdn asmdJcam

iabhüyät
\\

I, 27, 2 er, der für uns mit kraft weitschreitende

holde söhn, möge unser spender sein; Agni wird süniis ohne

gen. genannt wie VI, 4, 4. Boll. und Benfey suchen in beiden

stellen einen sunuh gdvasdh, Gr. an beiden richtig den instr.,

welchen er an letzterer mit süniih verbindet sünüh gdvasä der
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krafterzeugte söhn, Ludw. an ersterer den instr., an letzterer

den gen. pl.
cgdvasä für gdvasäm'I

ürähvä asya samidhö bhavanty ürdhvd guJcrd göctmshy agneh
\

dyumdttamä stiprdföJcali sdsünus tdnündpäd äsurö bhuripänih
\\

AV. V, 27, l. Dieser verderbte vers ist richtig überliefert

VS. 27, 1 1 ; TS. IV, 1 , 8, 1 ; MS. II, 1 2, 6 (s. BR. unter sdsünu),

statt suprdtikali sdsünus steht dort suprdttJcasya sünoh, wodurch

zweifellos klar wird, dass dyumdttamä nicht, wie Boll. will,

n. sg. m. sondern n. pl. ntr. ist.

yo väm samudrdnt saritah piparty etagvä ein nd suyüjä

yujändh RV. VII, 70, 2 der euch über meere und ströme

führt gleichsam anspannend die leicht anzuspannenden beiden

schecken; etagvä ist nicht nom. sg. (Boll.), sondern acc. du.

(Gr., Ludw.).

Jcränd ist an keiner der von Boll. s. 575 und Gr. wtb. 343

verzeichneten stellen sicher nom. sg. m. ; I, 58, 3 ist es ntr.

pl. Jcränd rudrebhir vdsubhili purohitö Jiotä nishattö rayishdl

dmartyah
\
rdtJiö nd vikshv rnjasänd äyiishu vy anushdg vdryä

devd rnvati als purohita, als hotar sitzend, über schätze ge-

bietend, unsterblich verbreitet der gott, wie ein wagen los-

fahrend, unter den geschlechtern, den menschen das mit den

Rudras und Vasus gewirkte als kostbarkeiten fortwährend.

V, 7, 8 ist es nom. sg. f. sushür asüta mätd hränd ydd änage

bMgam leichtgebärend gebar ihn die mutter, als sie begattet

(Jcränd, vgl. abhishahya tu yah Jcanyäm Jcuryäd darpena mä-

navah Man. dharm, VIII, 367, BR. 1 Jcar 20) liebesgenuss er-

langte (d. h. gleich nach der begattung). Auch I, 139, 1 ist es

wohl gleicher casus mit ndvyasl (sinn dunkel). X, 61, 1 ist

ganz dunkel, man sehe die drei Übersetzungsversuche von Gr.

II, 474, Ludw. nr. 997 und comm. V, 523, an der letztge-

nannten stelle wird Jcränd als nom. du., präd. zu pitdrä ge-

deutet. An den drei stellen V, 10, 2; IX, 86, 19 (v. 1. pränd

SV. I, 6, 2, 2, 6, prändJi AV. XVIII, 4, 58); IX, 102, t (v. 1.

pränd SV. I, 6, 2, 3, 5) nimmt Roth wtb. V, 1339 Jcränd für den

instr. sg. eines st. Jcräna-, welcher 'etwa' Sehnsucht, verlangen

bedeute, instr. verlangend, gern. Grassmann setzt für sie den
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nom. sg. eines gar nicht weiter nachweisbaren aller analogie

entbehrenden st. *7crändn- an, welcher glbed. mit kranä-, dem
part. med. von har thun, sei *).

äjä I, 23, 13 ist 2. sg. imperat. mit dehnung in zweiter

silbe eines gäyatri-päda (pada, Gr., Ludw.), nicht 2. sg. imperf.

(Benfey).

ddha gmdntä ndhusho Jidvam sureh grotä räjänö amrtasya

manäräh I, 122, 11 kommet herbei auf den ruf des befreundeten

opferherren, höret, o erfreuende könige der Unsterblichkeit.

gmdnta des pada ist eine unform, der nom. du. part., welchen

Ludw. annimmt und auf Miträvarunäu v. 9 bezieht, wird durch

die plurale grotä räjänö sehr unwahrscheinlich. Benfeys her-

leitung von gmdnta aus gmdntas ist lautlich unmöglich. Gr.

wtb. 384 will gantä oder gmdntö emendieren, man begreift nur

nicht, wie eine dieser so leicht verständlichen formen zu gmdnta
entstellt werden konnte. Das schon dem verf. des pada un-

verständliche wort muss eine ungewöhnliche bildung sein. Ist

es ganz richtig überliefert, dann ist es lautgesetzliche Umge-
staltung von *gmdntäs, d. h. ein n. pl. part. nach der a-decl.,

x
) Im begriffe das abgeschlossene manuscript zur druckerei zu

schicken erhalte ich durch der Verfasser gute das erste heft der 'vedisehen

studien' von Pischel und Geldner, in welchem Pischel s. 67 ff. Jcränd ein-

gehend untersucht. Auf grund von xqü-tijq nimmt er eine indische wurzel
Jcrä mischen an, von welcher als part. praet. pass. Jcränä- 'gemischt, ver-

bunden mit' stamme, Jcränd I, 139, 1 sei der nom. sg. f. desselben, Jcränä

I, 58, 3; IX, 86, 19; 102, 1 ; V, 7, 8; 10, 2; X, 61, 1 der aus Jcränäya ver-

kürzte adverbielle dativ in der bedeutung 'zusammen mit'. Ich kann auf
diese äusserst scharfsinnige Untersuchung hier nicht mehr eingehen, mich
auch nicht an vedischer gelehrsamkeit mit Pischel messen. Für den
gegenwärtigen zweck ist es nicht einmal nöthig, da P. an keiner stelle

Jcränd aus Jcränäs herleitet. Ein bedenken aber vermag ich nicht zu

unterdrücken. Nach fast allgemeiner annähme sind die gleichbedeutenden

ylqvYHAi) 'A£Qavvi\ui und grmdmi wenigstens wurzelverwandt (s. Curtius

g. e.
5 147). Als Vertretung von xqc7

}
der tieftonigen form zu hoehtonigem

xeqa (de Saussure mem. 271), haben wir also nicht skr. hrä, sondern vor

consonanten glr, vor vocalen gir zu erwarten, wie sie thatsächlich er-

scheinen in ä-gir- milch, welche dem soma beigemischt wird (voc. II, 213),

JcsJnräir agirtaJi VIII, 2, 9 mit milch gemischt = xqütog. Etymologisch ist

also die von Pischel für Jcränä- angenommene bedeutung nicht begründet.

Schmidt, pluralbildungen etc. 9



130 III. Zweite pluralbildung.

welcher die part. im päli und präkrit verfallen sind, wie in

ved. zeit ddnta-s RV. VI, 75, 11, pl. däntäs AN. IV, 3, 6 usw.

Vielleicht hat aber ursprünglich gmdntän ndhushö im texte ge-

standen, dann erhielten wir eine 2. pl. imperat. *gmantät, ein

analogon zu dem von Benfey (kurze skr. gr. s. 91) richtig ge-

deuteten hdyantat; die endung -ntüt = -vtco, lat. -ntöd stünde

hier für die 2. pl., wie im sg. -tat zugleich für 2. und 3. p.

erscheint. Der Verbindung von gmdntät mit grata wäre analog

die von avatät mit yämaya VIII, 3, 2. Jedesfalls giebt es

noch andere möglichkeiten zu einer grammatisch richtigen

form zu gelangen als die lautgesetzwidrige annähme von ä == as.

djä vfta indra gurapatmr dyam ca yebhih puruhüta nündm
\

rdhshö agnim agüsham türvayänam simho nd ddme dpämsi västöh
||

I, 174, 3 treib an, o Indra, die scharen, welche unter helden

stehen, und den himmel, damit du durch sie (yebhih ===== ydd

ebhih, masc. weil auch auf das masc. dyam bezüglich), o viel

angerufener, jetzt den Agni hütest den gefrässigen überwäl-

tigenden, (der) wie ein löwe morgens im hause die werke

(frisst). Benfey construiert yebhih . . . djä . . . (tebhih) rdJcshö

und hält beide für 2. sg. imperf. ; dem steht nündm entgegen,

welches an keiner stelle des RV. mit einem imperf. verbunden

ist (s. Gr. wtb.). Die dehnung des auslautenden a von dja

in zweiter silbe des trishtubh-päda ist ganz gewöhnlich.

gikshä vibhindö asmäi catvdry ayütä dddat VIII ,2,41.

Vibhindu kommt nur hier vor, der Zusammenhang nöthigt nicht

zu der Übersetzung 'du schenktest' (Say. Benf. Ludw.), sondern

gestattet 'schenke o Vibhindu' (gihsha pada). Dehnung in

zweiter silbe der gäyatri.

tvdm dhünir indra dhünimattr rnor apdh sira nd srdvantth
|

prd ydt samudrdm dti güra pdrshi pärdyä turvdgam yddum svasti

I,. 1 74, 9 = VI, 20, 12 'die brausenden gewässer liessest

rauschend du, Indra, rinnen, die wie ströme flössen; wie du

zum meer, o held, hindurch sie leitest, so führ (pclrdya pada)

zum heile Turvaca und Yadu' (Gr.). Dagegen Ludwig: 'du

bist ein stürmer, die stürmischen gewässer entsandtest du,

dass sie flössen wie ströme, als über den ocean du ihn brachtest
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(pdrshif), rettetest (pärdyas Benf.) du den Turvaga den Yadu

zum heile'. Da aber pdrshi nicht prät. ist, darf man auch

pärdyä nicht als solches fassen. Dehnung in dritter silbe ist

gerechtfertigt durch die kürze der zweiten (OldenbergRV. 1,406).

sd yöähdyä ca Jcshaydyä cajdnän 111,46, 2 hindert nichts mit

pada und Gr. als 2. sg. imperat. zu fassen; dehnung in vierter,

gerechtfertigt durch kürze der dritten (Oldenberg I, 409), und

achter silbe des trishtubh-päda. Benfey und Ludwig 2. sg. imperf.

diväg cid ä vo
'

mavattarebhyö vibhvdnä cid ägväpasta-

rebJtyah
\ väyog cid a somarabhastarebhyö *gneg cid arca pitukft-

tarebhydli
||
X, 76, 5 'euch sing ich (1. arcä statt arca), die ihr

mächtger als der himmel seid, die schneller ihr als Yibhvan

euer werk betreibt, zum Soma hindringt ungestümer als der

wind und mehr als Agni nahrungsreiche speise schafft' Gr.

Unleugbar wäre für unser gefühl der abl. vibhvdnas hier besser

am platze als vibhvdnä, Benfey und Gr. betrachten daher

letzteres als lautliche entwickelung aus ersterem. Allein

Pischel GGA. 1884, 512 f. hat vedisch und nachvedisch den

instr. in gleicher function wie den abl. beim comparativ nach-

gewiesen (s. auch Holtzmann gramm. a. d. MBh. s. 7 f.). Aus

dem RV. hat er nur unsere stelle als beleg, es wird daher

nöthig sein, einen weiteren für diese construction beizubringen:

divo vä sdnu sprgdtä vdriyah prthivyd vä mdtrayä vi graya-

dhvam
\
ucattr dvärö etc. X,70, 5. Beide Übersetzer sind rathlos.

Grassmann : 'berühret weit des himmels gipfel oder eröffnet weit

(vdrtyas comparat. !) euch nach dem mass der erde, o thore,

willig' usw. Ludwig nr. 780: 'des himmels rücken berühret,

den sehr weiten (entfernten), oder mit der erde ausmass

springet auf; bereitwillig, o thore' usw. Was das heissen soll,

verstehe ich nicht, L's commentar schweigt. Dass vdriyali

mit unrecht zu sdnu gezogen ist und vielmehr zu vi grayadhvam

gehört, lehren die auf die himmlischen thore bezüglichen verse

anderer äpri-lieder : vi grayantäm urviyd hüydmänä dvdrö devth

II, 3, 5 ; vydcasvatir urviyd vi grayantäm pdtibhyö nd jdnayah

gümbhamänäh
\
äevir dvärö etc. X, 1 10, 5; üd dtäir jihate brhäd

dvdrö äevir hiranydyih IX, 5, 5. Also ist zu übersetzen : des
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himmels gipfel berühret oder öffnet euch weiter als das mass

der erde; willig, o thore, usw. Wie hier von vdriyah der

instr. mdtrayä, so ist oben X, 76, 5 von ägväpastarebhyah der

im pada richtig angegebene instr. vibhvdnä abhängig.

Die Untersuchung aller von Bollensen und Benfey beige-

brachten stellen mit ausschluss derer, an welchen formen von

as-stämmen in frage kommen, hat also ergeben, dass unter

den überhaupt verständlichen keine einzige zu der an sich

unwahrscheinlichen annähme zwingt, as sei bisweilen zu ä

geworden oder auf einer zwischen as und ö liegenden mittel-

stufe ä stehen geblieben.

b. Nom. acc. sg. ntr. auf -äs von adjectivischen s- stammen.

Von adjectivischen s-stämmen findet sich allerdings nicht

selten der nom. acc. sg. ntr. vor folgendem tönendem anlaute

auf -ä auslautend. Allein dies ä ist nicht aus -as oder einer

lautgesetzlichen Umgestaltung desselben entstanden, sondern aus

-äs, denn der vocal erscheint in solchen formen auch da lang, wo
vor stummen lauten oder in pausa der zischlaut gar nicht

geschwunden ist, und der pada, über welchen Bollensen und

Benfey bei den wenigen von ihnen angeführten bildungen

dieser art ohne weiteres zur tagesordnung übergehen, hat

durchweg -ah. Reiches material ist jetzt von Lanman p. 560

gesammelt. Da es für den fortgang unserer Untersuchung von

Wichtigkeit ist, zu wissen, nicht nur welche worte vorkommen
sondern auch, in welchen Verbindungen sie erscheinen, und da

einige derselben auch als nom. sg. m. oder f. gedeutet werden

können, setze ich die stellen so weit her, dass beides erkenn-

bar wird.

strmmdhi devdvyacä vi barhih III, 4, 4.

vdrdhö agne vdyö asya dvibdrhä y- I, 71, 6 (Grassm.

fasst dvibdrhäs als n. m. auf agne bezüglich : dem mehre du die

kraft als zwiefach starker); mrld ca nö ddhi ca brühi devddhä

ca nah cdrma yacha dvibdrhäh I, 114, 10 (Gr.: dvibdrhäh

nom. sg. zudeva); sdma dvibdrhä mdhi tigmdbhrshtih sahds-

raretä vrshabhds tuvishmän
\

paddm na gor dpagülham vividvdn
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agnir mdhyam pred uvöcan manishdm IV, 5, 3 (Gr.: dvibdrhäh

n. m. zu agnir) ; iddm vdcah g atasah sdmsahasram ikl agndye

janishtshta dvibdrhäh VIT, 8, 6; eshd vyem bhavati dvibdrha
ävishkrnväna tanväm purdstät V, 80, 4 (BR. V, 28 : dvibdrha

als adv. acc. zu vyem 'doppelt schimmernd', dagegen Gr. Ludw.

nr. 12 als nom. sg. fem.; Gr.: zwiefach an grosse wird sie

prächtig schimmernd, wenn sie den leib enthüllt vor aller

äugen), mahan indrö nrvdd a carshaniprd utd dvibdrha amindh

sdhöbhih VI, 19, 1; d dvibdrha amino yätv indrö X, 116, 4

(BR. V, 28 dvibdrha adv. acc. zu amindh 'doppelt ungestüm',

dagegen Gr. Ludw. nr. 543. 650 n. sg. m.); grbhitdm U mdna
indra dvibdrhäh sutdh somah pärishiktä mddhüni VII, 24, 2

('doppelt (adv.) ist dein sinn gefesselt; soma ist gekeltert und

milch eingegossen' BR. aao.; Gr. zieht mit unrecht dvib. als

n. sg. m. zu sutdh somah; Ludw. nr. 576: mdnö dvibdrhäh 'dein

zwiefach gewaltiger geist').

tvdd eti drdvinam vlrdpegä itthddhiye IV, 11, 3; agnir

däd drdvinam vtrdpegä, agnir etc. X, 80, 4.

vdyas trivayä upastire II, 31, 5 (Ludw. comm. IV, 198.

321; dagegen Gr. u. Lanm. nom. sg. m., nicht zu rechtfertigen).

iddm ittha rdudräm gürtdvacä brdhma hrdtvß, gdcyäm antdr

äjdu
|
Jkränd ydd asya pitdrä mamhaneshthdh pdrshat pakthe

dhann d saptd hotfn X, 61, 1 sehr schwierig; Lanm. und Ludw.

comm. V, 523 fassen gürtdvacäh als ntr. adj. zu brdhma, da-

gegen Gr. übers. II, 474, Ludw. nr. 997, Pischel ved. stud.

I, 71 f. als nom. sg. m. und als subject eines zu ergänzenden

verbums. Pischel s. 76 übersetzt: Dieses an die A^vins ge-

richtete gebet (trug) laut (Jcratva) (vor) der (Pakther den

.Agvins) willkommen, in dem gewaltigen kämpfe, sobald (Jcränd

ydd) der freigebige (Indra) ihm seine eitern rettete und die

sieben hötar bezwang.

te "vadan .... vllüharäs tdpa ugro mayöbhür etc. X, 109, 1.

Lanman fragend und Ludwig nr. 1020 ziehen viluharas als

attribut zu täpas, Gr. dagegen trennt beide, indem er ersteres

für n. sg. m. hält und Agni darunter versteht. AV. V, 17, 1

vtduharßs tdpa ttgrdm scheint beide zu trennen.
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urnamradä vi prathasva V, 5, 4 o wollenweicher (harhis

ergänzt man) breite dich aus; Gr. wtb. meint, das harhis

sei als gottheit persönlich mit m. oder fem. geschlechte ge-

dacht (?).

vigvdvyacäg cärma AV. IX, 7, 15.

gärma yacliätha sapräthäh AV. I, 26, 3 ms. (ed. -thah);

yächäsmäi gärma sapräthäh XVIII, 2,19; yäccha nah gärma
sapräthäh VS. 35, 21; 36, 13 {-thah EV. I, 22, 15, Ni-

rukta IX, 32), nom. gärma sapräthäh VS. 18, 54; TS. IV,

7, 13, 2.

yäthä nah särvam ij jag ad ayaltshmäm sumänä äsat

TS. III, 2, 8, 6 aus Ludw. comm. IV s. 321 bei Lanman nach-

zutragen.

yad viriphitam yad vi chan da yad UnätiriMam Ait. Br.

V, 4, 2 (von Aufr. s. 428 als nichtbeachtung des geschlechtes

aufgeführt, bei Lanm. nachzutragen).

An metrische dehnung von -as zu -äs ist nicht zu denken,

da das äs auch in prosaischen texten erscheint, ausserdem

vor tönenden consonanten und in position as und äs metrisch

gleichwerthig waren. Auch daran ist nicht zu denken, dass

die neben neutralen abstracta auf -as mehrfach erscheinenden

gleichbedeutenden feminina, z. b. *vayäs fem. kraft, acc. vayam

neben väyas ntr. (s. u.), auf die neutra der zugehörigen drei-

geschlechtigen composita eingewirkt hätten, so dass nach

*vayäs : väyas sich das ntr. trivayäs RV. 11,31,5 neben tri-

vayas eingestellt hätte. Denn aller Wahrscheinlichkeit nach

erhielt auch ein aus dem fem. *vayäs durch Zusammensetzung

entstandenes adj. im ntr. kurzen
t
vocal (vgl. alöcog : avccideg,

im skr. fehlt ein analogon). Lanman (p. 560) hat entschieden

recht, wenn er diese formen in Zusammenhang mit den neutra

der wurzelhaften a-stämme gata-sa-s usw. betrachtet wissen

will. Zwischen den as- und ^-stammen haben zahlreiche

formübertragungen stattgefunden, s. Benfey apers. mazääh

abh. d. Götting. ges. d. w. 1878 bd. XXIII, s. 8 f., verf. ztschr.

XXV, 15 f. XXVI, 401 f., Lanman 549 f. Es fragt sich nur:

sind devävyacäs usw. nach der analogie von gata-sa-s gebildet
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oder umgekehrt? Die adjeetivischen s-stämme an sich hatten

keine veranlassung ihr zu allen zeiten übliches ntr. auf -as

durch das -äs des m. oder fem. zu ersetzen, denn das ein-

dringen der alten collectivbildung auf -as in den singular der

eingeschlechtigen substajitiva (s. u.) hatte keine consequenz für

die dreigeschlechtigen adjectiva (siehe oben s. 50). Anderer-

seits ist die Verwendung von formen wie gata-sä-s als n. sg.

ntr. durch die lautlichen und begrifflichen Verhältnisse der

wurzelhaften ä-stämme völlig gerechtfertigt (oben s. 89). Also

ist von ihnen das äs auf die neutra der adjeetivischen as~stämme

übertragen gerade so wie die acc. sg. auf am, vedham neben

veähäsam usw. Die gleichheit der n. sg. m. f. beider stamm-

classen bildete in beiden fällen die brücke.

c. Pluralbildung der s- stamme.

Die neutra, deren nom. sg. auf -os endete, bildeten in

der Ursprache den nom. pl. auf -6s, welcher im altbaktrischen

und angelsächsischen mit pluraler funetion erhalten ist, in den

übrigen sprachen singular gebraucht wird. Urspr. sing, seyhos —
skr. sähas, abaktr. hazö, ags. sige, dazu plur. seyhos = abaktr.

hämo (von diesem worte unbelegt), skr. *sahäs, sähd-, ags.

sigor. Der plural ist in seiner endung identisch mit dem nom.

sg. der femininen s-stämme wie skr. ushds, rjwg, aurör-a, abaktr.

zäfm-dräjäo , him-dräjäo (äfritish) Vd. 18, 11. Dass auch er

ursprünglich eine feminine collectivbildung war, zeigen mannig-

fache spuren dieses geschlechtes an hierhergehörigen formen

mehrerer sprachen.

Im altbaktrischen ist diese pluralbildung noch die fast

allein herrschende: aojäo, aojäos-ca, asäo, aväos-ca, manäo,

vaeäo, temäo, raocäo, raekhnäo usw. Sämmtliche belegten formen

verzeichnet jetzt Paul Hörn, die nominalflexion im Avesta und

den ap. keilinschr., I. theil die stamme auf Spiranten, Halle

1885, s. 49 f. Bartholomaes von Hörn adoptierte erklärung:

'starker stamm ohne suffix' (handb. s. 70) ist hier so unver-

ständlich wie oben (s. 98), da der 'starke stamm' der neutra

auf urspr. -os, ar. -as endet.
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Eine spur dieser bildung auf indischem gebiete sucht

Ludwig (RV. eomm. IV, 321) in pegä vß eta uMhänäm yan nivi-

das Ait. Br. III, 10, 5. Im commentar wird pegas durch alam-

häräs erklärt. Der zugehörige singular ist das unmittelbar

darauf dreimal im acc. pegah gebrauchte s-neutrum; pega- er-

scheint nur am ende von Zusammensetzungen. Bei dem stile

der brähmana, welcher möglichst unveränderte Wiederholungen

liebt, wäre ein wreehsel zwischen pega- und pegas auffällig,

wenn er nicht auf alter grundlage ruhte, pegäs könnte der

arische plural zu pegas sein, der seiner form nach dann unter die

plurale der a-stämme gerathen und dadurch msc. geworden wäre,

wie das zugehörige ete lehrt. Geschlechtsunterschied zwischen

sg. und plur., hervorgerufen durch die ursprünglich collective

bildung des letzteren, begegnete uns schon bei varshä-m ntr.,

pl. varshds fem., abaktr. peshanem ntr., pl. peshenäo , skr.

pftanäs fem., lat. armentum, pl. armentae u. a. (s. 29 f.). Doch

ist der fall wegen seiner Vereinzelung wenig verlässlich.

Die alte collectivbildung in singularischem gebrauche

findet sich als nom. sg. nur noch bei ved. svadhäs (Lanm.

p. 444), dem coli, zu r\&og, €&og. Sie wird aber durch eine

reihe von erscheinungen als früher zahlreich erwiesen.

Es giebt einige abstracta oder nomina actionis auf -as,

welche gegen die regel ihr stammbildungssuffix betonen und

den accusativ sing, mittels am bilden: jards- alter (acc.

jards-am, im RV. noch instr. abl., im AV. dat. loc. sg. belegt),

bhiyds- furcht (acc. bhiyds-am, instr. bhiyds-ä, dat. Wiiyds-e),

tavds- stärke (acc. tavds-am RV. III, 1,1, instr. tavds-a 111,30,8),

havds- anrufung (nur instr. havds-ä), tveshds- antrieb (nur instr.

tveshds-ä), vrdhds förderung (nur dat. sdhhinäm vrdhdse V, 64, 5

nominal construiert). Hierher gehören auch die nur im dativ

vorkommenden, welche man als infinitive fasst : cardse, arlidse,

jwdse usw. (Delbrück verb. s. 223). Das geschlecht dieser

oxytonierten abstracta ist bisher ganz willkürlich bestimmt.

Denjenigen, deren acc. zufällig belegt ist, giebt man männ-

liches geschlecht (nur jards- halten BR. trotz dem acc.

jardsam für ntr.), dagegen die gleich betonten tvesliäs-, havds-
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setzen BR., Grassmann und Lanman als ntr. an, obwohl man

doch aus ihrer betonung schliessen muss, dass sie den nicht

belegten acc. gleichfalls auf -am gebildet haben. Endlich

vrdhdse halten Grassmann und Lanman für fem. In der

vedischen spräche, welche sie ausser jards- nicht überdauert

haben, kommt keines derselben mit einem adj. oder pron.

verbunden vor, ihr geschlecht lässt sich also nirgend erkennen.

jards- aber ist nachvedisch weder m. noch ntr. sondern fem.,

avätsam matsarinyäm jarasi Dagak. in Benfeys ehrest. 189, 13;

nötsahe jarasä sthätum antarapräptayä tava Bhäg. P. IX, 80, 40

(je n'ai pas le courage de me charger d'une vieillesse qui

viendrait de toi sans m'etre apportee par le temps, Burnouf).

Und wenn Pän. VII, 2, 101 ohne weiteres lehrt, dass für das

fem. jarä vor vocalisch anlautenden casusendungen auch ja/ras-

stehen könne, so folgt daraus ebenfalls weibliches geschlecht

für jards-, welches jetzt auch Böhtlingk (skr.-wtb. in kürzerer

fassung) ohne beleg angiebt. Dass der nicht belegte nom.

dieser oxytona auch vedisch auf -äs geendet hat und fem. ge-

wesen ist, folgt aus den nebenformen einiger von ihnen. Neben

jards-am liegt im RV. jard-m, wozu im AV. weiter nach der

ä-decl. gebildet sind nom. jard, da,t. jardyäi mit entschieden weib-

lichem geschlechte: jard tvä bhadrd neshta AV. III, 11, 7,

upapfneatt jard XVIII, 4,50. jard wird als nom. zu den cas. obl.

des as-stammes empfunden: dishtdm nö ätra jardse ni neshaj

jard mrtydve pari nö dadätu XII, 3, 55—60. Dieser deelinations-

wechsel kann nur durch einen alten nom. *jards veranlasst sein.

Zu ihm entstand nach der analogie der stamme auf wurzel-

haftes ä der acc. jardm, welcher seiner zweisilbigkeit wegen

dann in die analogie derer mit suffixalem ä umschlug und so

den dat. jardyäi zur folge hatte. In gleicher weise sind die

fem. s-stämme nom. ägds, apsards zu ä-stämmen äga hoffnung,

apsard geworden (s. Benfey apers. mazääh, abh. d. Götting.

ges. d. w. 1878, bd. XXIII, s. 8 f.; verf. ztschr. XXVI, 401).

Die selbe entwickelung haben nun noch andere unserer oxy-

tonierten nicht neutralen as-stämme genommen. Neben ta-

vds-am liegt acc. tavä-gdm, neben bhiyds-am das fem. bhiyä
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Hemac., freilich unbelegt, auf grund dessen man vermuthen

kann, dass RV. II, 28, 6; IX, 19, 6, wo bhiyäsam zweisilbig

gemessen ist, vielmehr *bhiyäm gestanden habe, wie jaräm und

jaräsam neben einander vorkommen ; das zu allen zeiten ver-

ständliche bhiyam, welches dem metrum auch genügte, würde,

wenn es einmal da gestanden hätte, schwerlich durch das me-

trisch unpassende bhiyäsam ersetzt sein, während wohl denkbar

ist, dass auf grund des parallelismus von jaräm jaräsam, ushäm

ushäsam, stmiedhäm sumedhäsam, veähäm vedhäsam jemand

an stelle des unverständlich werdenden *bhiyäm das durch den

häufigen instr. bhiyäsä verständlichere und X, 120, 2 metrisch

gesicherte bhiyäsam schob. Grassmanns %hyäsam> ist wegen

der Unterdrückung des i in anlautender silbe nicht annehmbar.

In abschnitt V, 3, d wird sich zeigen, dass der instr. ved.

bhish-ä nur von einem starken stamme bhiyäs ausgegangen sein

kann. Auch oxytonierte nomina, von denen nur der dativ als

infinitiv erhalten ist, haben sich ebenso entwickelt, denn neben

caräse ist gleichbedeutend caräyäi gebraucht: vigvam jwäm
caräse bödhäyanM RV. I, 92, 9, vigvam pväm prasuvänfä caräyäi

VII, 77, l. Beiden liegt ein nom. *caräs zu gründe. Ebenso

verhält sich inf. göbhäse zu prangen RV. zu göbhäyäi TS. III,

3, 2, 2 und dem nachved. auch in anderen casus belegten subst.

f. göbhä pracht. Bndlich svadhäs (Lanm. p. 444), svadhä f.

neben ^S-og, i'&og. Ursache des declinations- oder stammwechsels

war also der metaplastische acc. auf -am. Ursache des fem.

geschlechtes der neu entwickelten ä-stämme war er aber nicht,

denn acc. auf -am finden sich auch bei mehrsilbigen mascu-

lina : vedhäm, pänthäm, mänthäm. Daraus folgt, dass die nomi-

native auf -äs schon fem. waren, ehe sie in die ä-decl. über-

schlugen, wie svadhäs f. ist RV. I, 165, 6; V, 34, 1. Hiernach

ist wahrscheinlich, dass auch diejenigen oxytonierten abstracta,

deren geschlecht nicht direct nachweisbar ist, feminina waren.

Untersuchen wir nun das verhältniss der oxytonierten abs-

tracta zu den nicht oxytonierten. Einerseits haben wir neben

taväs-am, tavä-gäm das wurzelbetonte tdvas-vant-, andererseits

neben wurzelbetonten neutra oxytonierte durch -äs mit ihnen
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zu vermittelnde ä- stamme: yrJQccg : jards-am, jardm; iq&og,

e&og : svadhäs, svadhd; vdyas kraft : acc. vaydm RV. I, 165, 15,

vayd-vant-; mdnas : mand f. ergebenheit, Überlegung, eifer,

eifersucht ; sähas, sdhö-van- AV. (sahö-vdn- SV.), sähas-vant- :

sahd-van-, sahd-vant-, sahdvan- ist an allen fünf stellen im

RV. auf dem ä betont, sahdvän steht I, 175, 2. 3, sdhävän IX,

90, 3; X, 83,4, letzteres hat offenbar die betonung von sdhasvän

erhalten. Der herleitung von sahdvant- aus sähasvant- (Bol-

lensen ZDMGL XXII, 574, Benfey abh. d. Götting. ges. 1874,

XIX, 256) stehen also betonung und lautgesetz entgegen.

Ferner gehören hierher grdvas : gravdyya-, *pdnas (wovon

panas-yd-te) : panä-ya-ta, pand-y-ya-.

Mit nicht mehr erkennbarer accentverschiedenheit schlies-

sen sich hier an dyas, rdjas, ayah-gayd-, rajah-gayd- VS. V, 8

:

ayä-gayä-, raja-gayd- TS. I, 2, 11, 2, Säy. z. Ait. Br. I, 23

(s. BR., Benfey aao.) und ojas : öjä-ydmäna-. Die herleitung

des letztgenannten aus *öjasyamäna- (Pän. III, 1, 11 schol.,

Benfey aao., Delbrück verb. 205, Whitney gr. § 1063) musste,

abgesehen von der qualität des angeblich durch ersatzdehnung

langen vocals, schon deshalb verdacht erwecken, weil das s

vor dem ableitenden y sonst nicht schwindet: apasydt usw.

(Delbrück s. 208). Denn von allen den aus s-stämmen ge-

bildeten denominativen verben, welche nach Pän. III, 1,11

schol. , värtt. 2 und gana bhrgädi zu Pari. III, 1, 12 beliebig

-äya- neben -asya- haben sollen, ist nur udamanäyata gerieth

in aufregung Da^ak. 63, 7 belegt (BR.), und auch dies ist nicht

direct von immanas- sondern von dem aus mdnas entwickelten

stamme mand abgeleitet oder wenigstens durch ihn beeinflusst,

gerade wie unmam-krta- (vergl. noch den pflanzennamen

stimanä neben sumanäs).

Wenn endlich von einem und dem selben s-stamme casus

mit verschiedener betonung erscheinen: instr. jdvasä, pl. ja-

vämsi, aber dat. javäse RV. III, 50, 2, instr. clohasa, aber dat.

doMse (VI, 45, 7; 66, 1. 5 ohne abhängigen casus, I, 141,2

nominal construiert mit abhängigem gen., asya vrshabhdsya

äöhdse, so dass nicht der mindeste grund vorliegt es als 'in-
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finitiv' von clohasä loszureissen), so führt auch dies auf oxyto-

nierte nominative *javäs, *döhäs neben jdvas, clohas 1
).

Also mehrfach finden sich von einer und der selben wurzel

barytonierte neutra auf nom. -as und oxytonierte nicht- neutra

auf nom. -äs, welche sich meist zu ä-stämmen weiter entwickelt

haben, ganz gleichbedeutend neben einander. Das verhältniss

von ojas zu *öjäs (öjä-yämäna-), von mdnas zu *manäs (mand f.)

entspricht lautlich dem von abaktr. aojö, manö zu den pluralen

aojäos-ca, manäo. Auch im altbaktrischen zeigt sich die ent-

wickelung des plur. auf ar. -äs zu einem fem. singular der

ä-decl. : sg. harshas-cit ntr. Vd. 9, 10: pl. Jcarshäo Vd. 22,20:

ä-decl. gen. sg. karshayäo Vd. 9, 12; Y. 11, 2 (vgl. a. s. ushäm,

a. pl. ushäo zu dem n. sg. *ushäo = skr. ushds). Endlich ist

auch noch das wegen seiner abweichenden betonung bisher

übergangene skr. dgä f. räum, gegend als fortsetzung eines

alten *ägäs, welches im abaktr. asäo der plur. zu asö ort, stelle

ist, zu erwähnen. Dass skr. dgä nicht auch, wie die bisher

besprochenen, oxytonon ist, verschuldet wohl das nebenliegende

ä-gds, agd hoffnung. Um mit diesem nicht ganz zusammen

zu fallen übernahm *ägas, dgä räum die betonung des zuge-

hörigen später verlorenen *dgas = ab. asö. Das selbe thaten

alle diejenigen, welche nur als plurale vorkommen und noch i

angenommen haben: vdyams-i gegen *vayas, vayam (s. u.).

Aus allem dem ergiebt sich, dass in der arischen vorzeit neben

den barytonierten neutra auf nom. -as oxytonierte nicht neu-

x
) Bollensen or. oce. II, 476 und Grassmann wtb. u. d. w. apäs nehmen

an, dass neben dpas opus gleichbedeutend auch apäs vorkomme. Ich

finde keine der dafür beigebrachten stellen beweiskräftig. In yuväm divo

brliato däksham äbhüvam gam nd dhury üpa yunjäthe apäh RV. I, 151, 4

(des hohen himmels wirksame kraft spannt ihr eifrig an wie das rind an

die deichsei) ist apäs adverbieller acc. ntr. des adj., nicht des subst., vgl.

die adverbialen adveshäs, amnäs; Grassmanns Übersetzung : 'ihr schirrt des

hohen himmels hülfereiche kraft und arbeit an, wie man ans joch die

rinder schirrt' wäre mit der Wortstellung nicht zu vereinigen, selbst wenn
der text dpas hätte, ausserdem ist sie unverständlich, apdsä I, 31, 8 ist

instr. des m. apäs- Werkmeister, s. BR„ Ludwig übers, nr. 253; desgleichen

VI, 67, 3, s. BR. u. d. w. apnähsthä-. Statt apäsi III, 1, 3. 11 vermuthet

Ludwig nr. 303 updsi.
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trale zum theil erweislich feminine collectiva auf nom. -äs

lagen, welche im altbaktrischen die function des plurals zu

ersteren ausüben, im skr. aber die collectivische bedeutung

meist abgestreift haben und sich von den barytonierten neutra

begrifflich so gut wie gar nicht scheiden. Das verhältniss von

tdvas ntr. (in tävas-vant-) zu Havds (acc. taväs-am, tavä-gäm)

entspricht genau dem von värima ntr. zu varimd m. (s. 91).

Sollten einige der nicht neutralen oxytonierten abstracta, deren

geschlecht nicht erweislich ist, wirklich als masculina gebraucht

sein, wie man unbegründet annimmt, so ist dies jedesfalls

nicht ihr ursprüngliches geschlecht gewesen, wie ihre abstracte

bedeutung trotz betonung des suffixes beweist. Bekanntlich

stehen den barytonierten neutralen abstracta auf urspr. -os

(skr. -as, gr. -og) in regelmässiger entsprechung als mascu-

line oxytona die nomina agentis auf urspr. -es (skr. -as, gr.

-rjg) gegenüber: skr. dpas, dpas werk : apds der thätige usw.

(Lindner nominalbildung s. 50, dem unsere oxytonierten ab-

stracta ganz unbekannt sind), ipsvdog : \pevdr\g. Dass der selbe

accent- und geschlechtswechsel, welcher nomen actionis und

nomen agentis scheidet, gleichzeitig zur Unterscheidung des

nomen actionis von seinem collectivum oder gar ohne jede

bedeutung eingetreten sei, ist hier so wenig glaublich wie bei

den ^-stammen. Wenn im RV. taväs-am sowohl 'die stärke'

(III, 1, 1) als 'den starken' bedeutet, so wird dies, falls beide

das selbe geschlecht hatten, nur folge ähnlicher unursprüng-

licher entwickelungen sein wie die, welche dämän-am m. 'die

gäbe' dem nom. agent. dämdn-am m. 'den geber' gleich machten

(s. o. s. 96 f.). Der Übergang der collectiva in die feminine ä-decli-

nation (jard, bhiyä, göbhd, mand, svadhä, ägä, sämmtlich fem.)

zeugt, wie oben bemerkt, für hohes alter des weiblichen ge-

schlechtes, welches jards- bis in die classische zeit bewahrt hat,

bei denselben. Dazu stimmt die gleichheit des als plural fun-

gierenden collectivs mit dem zugehörigen femininum bei den

o-
9
i-

} u~, n-stämmen. Da die fem. s-stämme im nom. urspr. -ös

hatten (ushäs, rjcug, auröra), so ergiebt sich als ursprünglich indo-

germanischer zustand das nebeneinander von dreierlei s-stäm-
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men eventuell bei einer und der selben wurzel: 1. barytonierte

nomina action. ntr., nom. —os, 2. oxytonierte nomina agent. m.,

nom. -es, 3. oxytonierte feminine eollectiva zu nr. 1, nom. -os.

Alte eollectiva auf -ös, zum theil noch oxytoniert und mit fem.

geschlechte, in den europäischen sprachen werden dies alsbald

bestätigen. Nr. 2 und 3 fielen im arischen lautlich zusammen,

und einige eollectiva erhielten vielleicht männliches geschlecht

wie die eollectiva der ^-stamme (s. 96 f.). Die als plurale im skr.

zur alleinherrschaft gelangten formen des typus vdyams-i, welche

sich zu dem alten collectivum *vayäs (acc. vayäm) verhalten

wie nämän-i zum pl. ndmä, haben den accent des barytonierten

neutrums auf -as angenommen, gerade wie der pl. ndmä den

des sg. ndma (s. 92).

Die europäischen sprachen ausser dem angelsächsischen

haben die alten plurale auf -ös nur in singularischer bedeu-

tung. q)6(og (B 49, O 741, *F 226, t 64 vor folgendem vocale),

assimiliert aus *cpatog neben cpdog (Mahlow 74, anders Wacker-

nagel BB. IV, 311). Neben %eqdog ist *xEQÖcog zu erschliessen

aus dem beinamen des Apollo und Hermes thess. xegdolog Coli.

345, 22. 44 ; 372, sonst yiegdioog. Qiycov kann nur aus *Qiytoev,

nicht aus *QLyoev zusammengezogen sein, verhält sich also zu

qlyog wie ved. öjäydmänas zu qjas, d. h. ist von*Qt,ycog = lat. rigor-

abgeleitet wie hom. yehcaovveg von yslcog (bei Hom. (T-stamm);

*§i>ya)Q, lebt. rigor- aber ist das alte collectivum zu qlyog. Von urspr.

divos, gen. ajus-es lebensalter x
), im skr. ausgeglichen zu äyus,

dyushas, indem die schwache form des suffixes aus den cas. obl.

in den nom. acc. übertragen wurde wie in ähänus (dhdnvan-),

pdrus (pdrvan-), yos, lat. jous, rüs (abaktr. ravanh- weite, Fick

I 3
, 743), aes (dyas), far (got., frans) u. a., lautete der plur. aivos

fem. Er liegt vor in *alwg, acc. alco, loc. alpei, welches später

in die analogie der w-st. übergetreten ist, alcov (ztschr. XXV, 25

;

XXVI, 387). Wichtig ist die erhaltung des fem. geschlechtes

in cpllrjg aicovog IL X 58, rav anivSvvov alcova Pind. P. IV, 186,

vlwag aicovog V, 6, alcov a^eqa N. IX, 44. Im ahd. ward

l
) Die quantitätsdifferenz von abaktr. acc. äyü Y. 31, 20 und gen.

ayamh Yt. 8, 14 Lst vielleicht eine nachWirkung dieses alten ablautes.
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aivos lautgesetzlich zu ewo. Indem dies wie nefo, mäno (ztschr.

XXVI, 346) in die ^-declination überschlug, entstand ein femi-

niner n-stamm masculiner form. Dieser Widerspruch zwischen

form und geschlecht wurde in verschiedenen dialekten ver-

schieden gelöst: 1. die masculine form wurde beibehalten und

erhielt masculines geschlecht: untazs in eo uuesandan euun

usque in sempiternum Isid., 2. das fem. geschlecht zog feminine

^-declination herbei : fon etmön uns in etmön Otfr., und bei der

vielfachen mischung der femininen n- und ä-declination weiter

auch formen der letzteren: dat. eutt Otfr., acc. euua Notker.

Im slawischen ward auslautendes -ös lautgesetzlich zu -a.

So verhält sich qm f. fessel zu dem in qgos-M angustiae er-

haltenen s-stamme wie abaktr. pl. äzao (nicht belegt), lat.

angös, angor zu skr. dmhas, abaktr. äzo, und slava f. rühm ist

wohl der alte plural zu slovo wort, nXeog, grdvas, also lautlich

fast gleich abaktr. sraväo; allerdings weiss ich den wurzelvocal

nicht zu erklären, welcher aber auch unerklärt ist, wenn man
als suffix urspr. ~ä annimmt (vgl. o-'kova, o-snova, o-sova, rasova,

qotj, %oiq, Ttvori). üma f. finsterniss kann collectivum sowohl

des s-stammes skr. tämas sein = abaktr. pl. temäo als. des in

skr. timir-ä-, tamr-d- enthaltenen r-stammes (s. u. r-st.). Aus

dem weiblichen geschlechte dieser slawischen worte ist für die

urzeit nichts sicheres zu schliessen. Der lautgesetzliche zu-

sammenfall des nom. auf urspr. -ös mit dem der fem. äst.

hat die ganze flexion dieser worte in die analogie der ä-st.

gezogen, kann also auch das weibliche geschlecht eventuell

erst im sonderleben des slawischen hervorgerufen haben.

Aus dem lateinischen gehören hierher vielleicht alle, sicher

die meisten abstracta auf -ös, gen. -ör-is, später ausgeglichen

zu -or, -öris, welche schon Bopp (vgl. gr. III 2
, 404) als s-st.

erkannt hat. Sie sind die idg. plurale zu neutra auf -os, welche

daneben oft genug erhalten sind. Die collectivische bedeutung

des -ös ist in fulgös gegenüber fulgus (Paul. Fest. p. 92), fulgur,

dem einzelnen aufleuchten, noch bemerkbar {cpXeyog Hesych,

skr. hhdrgas). So rigös : glyog; decös : decus, skr. dagas-yd-ti;

tenös : tenus seil dann praep. die strecke von wo aus (Wölfflin
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archiv I, 415 ff.), skr. tänas nachkommensehaft; angös : skr.

dmhas; rubös : eqev&og; tepös : skr. tdpas; sonös : skr. tuvi-

shvanäs-; vapös : lit. Iwdpas (alter s-st. wie dJcas — abulg. oho,

gen. oces-e); vigös : abaktr. vaejö; colös eigentlich 'hülle' : got.

hulis-tr hülle (Zimmer anz. f. das altert. I, 114), ags. heols-tor

hülle, Schlupfwinkel, dunkel aus helos-tr gl. Epinal (Holtzmann

altd. gr. 185), ahd. huls-a siliqua; liquös : e-Ux-um e liquore

aquae dictum Varro 1. 1. V, 109, alat. lix-a f. wasser Non.

p. 62, 6 und gm., Loewe prodr. 403; figür-a (weitergebildet

wie aurör-a) : fihim gestalt aus *figs-lum (*figlurn, woraus es

Fröhde BB. I, 249 herleiten will, hätte g behalten wie figlinus),

got. ga-digis gebilde, gr. xü%og. Bei 'hie et hoc liguor
1

Prise. I,

p. 170, 13 EL, paedora Lucan in gl. Placid. 76, 2 D., rigora

Gromat. (Appel de genere neutro Erl. 1883, p. 110) ist zweifel-

haft, ob das alte ntr. sich in der vulgärsprache erhalten oder

ob der verkürzte nom. -or an stelle von -ös aufs neue über-

tritt in das neutrale geschlecht veranlasst hat. Mit ausnähme

von figür-a und dem wohl auch hierher gehörigen ador, gen.

adoris und adöris (Neue I 2
, 173) haben die langvocaligen

stamme im lateinischen männliches geschlecht angenommen.

Ursprünglich waren sie entweder feminina, die ausser be-

ziehung zu neutren sind, wie ^cog, ushäs — ein solcher ist unter

den worten der flexion -ös, -öris noch nicht nachgewiesen —

,

oder feminine collectiva zu neutren, welche nach abstreifung

der collectivischen funetion entweder ihr feminines geschlecht

behalten haben wie *alwg oder das genus des zugehörigen

neutralen sing, angenommen haben wie epowg. Als ursprüng-

lich masculin ist keiner nachzuweisen. Die annähme, dass

das masculine geschlecht bei den collectiva in der selben weise

an stelle des neutralen getreten sei, wie vielleicht in einigen

indischen oxytona, falls diese masculin geworden sind, oder

wie in lat. termö (s. 97), ist ausgeschlossen, da die hierzu er-

forderliche gleichheit des nom. der masc. auf urspr. -es (\pevdr\g)

und der fem. auf urspr. -ös nur im arischen eingetreten ist.

Ich sehe keinen anderen grund für das durchgängige überall

unursprüngliche männliche geschlecht der stamme auf -ös, -öris
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als die einwirkung der nomina agentis auf -tör, auf welche

sie seit Übergang von s zwischen vocalen zu r in allen casus

ausser dem nom. sg. reimten. Dass beide stammclassen, wie

auch Brugmann annimmt, der das verhältniss der masculina

auf -ös zu den neutra auf -os nicht durchschaut hat (ztschr.

XXIV, 48), zu einander in beziehung getreten sind, beweist

der altlat. nom. janitös Varro 1. 1. VII, 27. janitor, von Ianus

gebildet wie portitor von portus (Jordan krit. beitr. 147), hatte

von rechtswegen auch im nom. r wie die griech. nom. agent.

auf -TtoQ. 'Nuy das Vorbild von honoris : honös rief zu janitöris

den nom. janitös hervor. In umgekehrter richtung ist das

geschlecht übertragen. Unter allen ursprünglich femininen

ös~stämmen blieb allein arbös von dem genuswechsel unbe-

berührt, weil es den vocal in den cas. obl. kurz bewahrte,

arboris also nicht auf victöris reimte; erst spätlat. erlag es der

analogie der masc. auf -or, s. Appel de genere neutro intereunte

p. 40. figur-a hat das alte geschlecht durch das selbe mittel

bewahrt wie aurör-a, andere in anderer weise.

Wie honös : hones-tus, aldtog : aldea-^etg, *alj:co0a = alco :

alf£(ü)-l beweisen, wechselte ursprünglich in der declination

starkes -ös mit schwachem -es (Brugmann ztschr. XXIV, 23

;

verf. XXV, 24). Dieser Wechsel ist in zwei verschiedenen

weisen ausgeglichen, honös honoris und Ceres Cereris; vgl. pes

pedis aus *pös (compos Prise. I, p. 26 H.) pedis. Bei der zweiten

ausgleichung blieb das feminine geschlecht erhalten. So er-

geben sich die fem. plebes, sedes, nübes als plurale zu resp.

7tXrj'd'og, h$0£
?
&ia.setr, skr. sddas} ve<pog, abulg.nebo, skY.näbhas 1

);

1
) In nübes sind zwei ursprünglich getrennte worte zusammenge-

flossen. Wie neben ßsnog, skr. väcas das feminine wurzelnomen skr. vac-,

lat. vöx, gv. oxp liegt, neben skr. gri- der ved. dat. griyäse, so bestand

neben psepog, air. nem, abulg. nebo, lit. debesls, skr. ndbJias ein gleichbe-

deutendes lat. niibs Liv. Andr. bei Serv. z. Yerg. Aen. X, 636, in den

tironischen noten und bei Ausonius (Neue I 2
, 181, Wilh. Meyer die Schick-

sale des lat. neutr. im roman., Züricher dissert. Halle 1883, s. 39). Auch
dies stammt aus der urzeit, denn das entsprechende skr. ndbh fem. findet

sich RV. IX, 74, 6. BR. schlagen als bedeutung vor: 'etwa Öffnung, ritze,

mündung 1

, offenbar wegen ihrer herleitung aus näbhate birst, ebenso Grass-

Sclimidt, pluralbilclungen etc. 10
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sordes, welches auch meist pluralisch flectiert, zu got. svartis 1

)

(Zimmer anz. f. d. altert. I, 114); fides zu dem s-stamme fidus,

welchen Ennius statt foedus brauchte (Varro 1. 1. VII, 86),

fidus pax perpetua vel amicitia gl. Paris. Loewe prodr. 93,

wovon fidus-ta ea quae maximae fidei erant Paul. Pest. p. 89

(vgl. foedus : confoedus-ti foedere juncti ebenda p. 41); die

quantität dieses fidus ist nicht überliefert, Corssen (I 2
, 710)

setzt sie als lang an, weil er % ungerechtfertigt als 'trübung'

von oi betrachtet. Ferner sind alte s-stämme möles (moles-tus),

pübes (: püber-tas = skr. üdhas : udhar u. a. ztschr. XXVI, 408),

martes (ahd. marder) ^ wohl auch squäles neben squälör-.

Die femininen s-stämme, welche ausser beziehung zu neutra

stehen, waren ursprünglich oxytoniert : ushds, ^cog. Die selbe

betonung fanden wir bei den collectiven, im skr. da, wo sie

an stelle des alten neutr. sg. getreten sind, jardsam, jardm usw.

(s. 136), im griech. bei *alcog, alw. Diese Übereinstimmung von

mann: 'Öffnung oder quell'. Die stelle lautet: cdtasrö näbhö nihitä avo

divo havir bharanty amftam ghrtagcütah. Vergleichen wir v. 4 des selben

hymnus ätmanvän näbhö duhyate glwtäm päya rtäsya näbhir amftam vi

jäyate, dann ergiebt sich, dass näbhö gleich näbhämsi, mithin der plural

zu lat. nübs ist. Ich übersetze also : vier wölken sind vom himmel nieder-

gelassen, sie bringen buttertriefend opfertrank and ambrosia. Die schwache

form zu diesem nabh ist in ndbh-räj enthalten, welches, bisher nur aus

Pänini und Hemacandra bekannt , von letzterem als 'wölke' erklärt , von

L. v. Schröder Mäitr. Samh. einl. XVI aus seinem texte belegt und als

'im gewölk herrschend' gefasst wird. Im lateinischen wurde der dat. pl.

skr. näbhöbhyas lautgesetzlich zu *nebebos, *nebibus (ztschr. XXVII, 328),

fiel also mit dem dat. von nüb- bis auf den wurzelvocal zusammen. In

folge dessen verschmolzen beide stamme völlig, der nom. *nebes ward

nübes, die cas. obl. wurden von nüb- nach der i-analogie gebildet: nü-

bium usw. Ähnliches hat sich bei sedes vollzogen. Skr. sääas, fflog, an.

setr bezeugen kurzen wurzelvocal für den s-st. Daneben lag aber ein st.

seäi-, skr. sedi- f. entkräftung, got. anda-set(i)s entsetzlich. Im dat. pl.

*sedibus = skr. sddöbhyas und sedi-bus = skr. sedi-bhyas flössen dann beide

zusammen. Ein vollkommenes analogon zu diesen Verschmelzungen ist

ags. cealf (s. u. s. 150 anm.). Der dat. pl. ist auch bei plebes, sordes, möles,

pübes, martes, squäles die quelle der i-flexion.

J
) svartiza Ambr. A., svartizla B. II. Cor. 3, 3. Bernhardt bevorzugt

ersteres ; mit recht, da nach den übrigen germanischen sprachen mit Z-suffix

vielmehr *smrtisla zu erwarten wäre.
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skr. und grieeh. bestätigt, was wir schon oben (s. 142) aus den

indischen Verhältnissen erschlossen haben, dass ursprünglich

den barytonierten singularen neutren oxytonierte collectiva

zur seite standen, wie im skr. *vayäs, acc. vaydm, vayä-vant-

und *sähäs, scthä-vän-, sahä-vant- den barytona vdyas, sdhas.

Bei den ^-stammen zeigte sich die selbe accentverschiedenheit

zwischen sing, und collectivum s. 92 (vgl. auch s. 48. 41. 6).

Die Verschiedenheit der betonung bedingte ursprünglich auch

Verschiedenheit des wurzelvocals , urspr. äivos lebenszeit, pl.

aivos = skr. äyus : *cclcog, alco; Tq&og, lat. sodes (Fröhde ztschr.

XII, 159): skr. svadhäs (s. 138); desgleichen bei ursprünglichem

-as yrjQccg : skr. jaräm. So erklärt sich die differenz der wurzel-

vocale von lat. foidos : fides, qtyog : rigor, egev^og : rubor, Tet%og :

f
rigür-a, ags. helos-tr, heols-tor : color, abaktr. vaejö : vigor; auch

liquor hat tieftonige vocalisation der Wurzelsilbe. Dass nicht

mehr spuren des mit der pluralbildung verbundenen ablautes

erhalten sind, beweist nichts gegen den einst häufigeren oder,

wie ich glaube, durchgreifenden eintritt desselben. Die ein-

wirkung des singulars konnte ihn leicht wieder beseitigen.

Auch die durch Umwandlung in ein nom. agentis bedingte

Veränderung des accentes hatte einst ablaut zur folge, er ist

aber fast überall wieder ausgeglichen (ztschr. XXV, 157 anm. 1).

Sein einstiges Vorhandensein bezeugen alvo-7ta&rjg Hom.

;

izevdog (rcadog ist erst nachhom.); %qvao-qayeg Hesych : q^yog;

av&adrß, ion. avTcodrjg Apollon. Dysc. pron. p. 94 C, avtcoör]g

'

v7T£Q(pQcoVj lötoyvcofuov Hesych (von M. Schmidt überscharf-

sinnig verkannt) mit der bei langer paenultima häufigen Zurück-

ziehung des accentes (Göttling accentl. 325 f.) aus *avTO-j:äd^g :

iqdog 1
); itQio%o- <ixayx\g Hom. : w-Ttrjyrig y> 334; sv-aytfg guten

*) ro adog volksbesehluss IGA. 500, 19, von ßergk rh. mus. XIX, 604

gedeutet auf grund des hesyehisehen a&fjfxa • ä&og • ifjijytGjua, doy{ia
y ist

später zu u&etv neu gebildet, wie nachhom. na&os, ßäftog nach na&etv,

ßa&vg an stelle von nsv&og, ßev&og traten. Wackernagel (ztschr. XXVIII,

130) leitet cw&ädTjg aus *avt-a-i]$r]Q , dem widerspricht aber ion. cwrco&rjg,

dessen verbürgung durch Apollonius ihm entgangen ist; ion. w aus ofa
wie in xv^ccrojyfj Hdt. IV, 196; IX, 100, %eiq6va£i I, 93; II, 144. 167,

nhsiGT(tivay.tog> 'jQiGzcopaxtog Cauer 2 498, Zßi'&Qog 514, Jt]
{

ui6va'^ Bechtel

10*
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überblick gewährend Aesch. Pers. 466, Eurip. Suppl. 652:

*fjyog (riyeofAcu meine, lat. sägio, got. söJeja; ein ganz anderes

wort ist das zu ayog, ato^ac, skr. yaj gehörige evayr\g heilig,

euböisch Evayrjg IGA. 372, 110); Tev%og : dvozv%rjg; eidog :

allotdea v 194 cod. Vind., ai'deg Hesiod. scut. 477; *elyiog :

atxojg X 336, att. alnwg, das ££ von afiwqg ist aus dem ver-

lorenen subst. übertragen wie das von ijeQoeidtfg usw. aus eidog,

att. al%cog kann nur aus aj-ruog entstanden sein, nicht aus

ccfEMwg, welches *a%(x)g ergeben hätte, vgl. adto (II. W. Smyth

the reduction of et to /" in Homer, Amer. journ. of philol.

VI, 441). Den durch antretende ableitungssuffixe veranlassten

ablaut haben wir auch nur selten noch, skr. rocis, abaktr.

raocö : skr. ruksh-d- 1
) ; an. fcer schaf (urgerm. *fehi$, eigent-

lich vlies) : ahd. fahs harschopf, skr. päkshä- flügel, Jcega-paJcsha-

harschopf; skr. sa-joshas vereint: ahd. Jeus, gen. Jcusses, ags.

an. Jcoss; eqev&og : ahd. ros-amo rubor, aerugo ; ags. helos-tr :

ahd. huls-a; tava-iqyirjg : ag-lvrj, got. aqim; df&jog : *dj=ia-v6g,

erhalten in aeol. Jtvvo^dvr^g Ale. 52. 94, Jtvvof.id%co Collitz

254, 6, in öetvog mit diphthongischem ei (Blass auspr. 2 26) ist

das e von deog aus neu hergestellt, böot. Jlvo(x(x%(x) usw. (Col-

litz IV, s. 51) sind zweideutig, da t ursprünglich oder aus et

entstanden sein kann; lat. möles : moles-tus; jous : *jürare, er-

halten in perjero, pejero, de/jero (aus *-jüro wie socerum aus

*svecurom, alt augeratus = auguratus Priscian I, p. 27, 17 H.,

avigerus augurator gl. Salom. Loewe prodr. 348). Bei urspr.

-as yrJQag : yeqaiog. Bei masc. -ös yelcog : yXotatetv verlachen 2
).

thas. inschr. 4 b 10, 7i> 5, 14 » 6, ttvd-Ma£ 10 * 6, 13 a 9 (abh. d. Götting.

ges. XXXII, 1884). Im attischen hätte lautgesetzlich *ccv&i6df]g entstehen

müssen, welches unter die zahlreichen ganz anders entstandenen und
anderes bedeutenden auf -(o&qs gefallen wäre. Vielleicht um dies zu ver-

meiden bildete man avd-ädrjg wie aus ähnlichem gründe das ebenfalls

lautgesetzwidrige dmXä aus dmhoa.
1
)
Wohl nicht hierher gehört der neben göcis, gocishmän leuchtend

BV. II, 4, 7 erscheinende voc. gueishmas VI, 6, 4 : ye te guhrasah gücayah

gucishmah kshäm väpanti vishitäsö ägvah, das u kann an dieser stelle durch

die beiden vorhergehenden worte hervorgerufen sein.

2
)
yhoiä^siv ' ro xaracpegopeisov elg vnrov ini^veiv rolg öfAjxaac xai

jcarMfonecv, oi de dieyyehcci/ Hesych, y'koiä^uv ' ro rolg 6\u{Aa<siv in^uvopra
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Den durch betonte casussuffixe veranlassten ablaut vermag

ich nur durch abaktr. stavo : skr. inf. stushe zu belegen, nach

welchem man zu dem inf. jishe ein *jäyas vermuthen kann.

Dass aber flexion und derivation einst in weiterem umfange

Schwächung des wurzelvocales herbei führten, lehren die nicht

wenigen worte, deren wurzelvocal in zwei verschiedenen ge-

stalten erscheint, ohne dass sich im einzelnen falle der aus-

gangspunkt der schwächeren form noch genau erkennen lässt,

skr. jävas und jüvas Schnelligkeit; vdras breite und liras brüst;

ägas : äyog, eväyiqg; dpas (osk. uupsens?) : äpas, lat. opus;

ägä räum: abaktr. aso (s. 140); f.trpiog : abaktr. maso; furfdea :

ion. peCea; r}&og, lat. södes (Pröhde ztschr. XII, 159) : ed-og;

lat. Itquor Lucr. I, 453, sonst Mquor ; an. fcer (urgerm. *fehi$) :

Ttenog, pecus (s. 53) ; elyiog, skr. drgas : lat. tilcus; vet%og : got.

ga-digis; an. doegr, north, döeg, dögor : got. Dagis-theus , ahd.

Dagi-bert, skr. dhas (s. 151). Sicher nicht hierher gehören

ßev&og : nachhom. ßa&og, 7tivdvg : nachhom. 7td&og, iqdog : adog

(s. 147 anm.), wahrscheinlich auch nicht &€QOog : S-Qaaog, %Q8-

xog : KQavog (s. ztschr. XXV, 157). Weitere aufschlüsse über

die flexion der oxytonierten collectiva giebt abschnitt V, 3, d

dieser Untersuchung.

Im germanischen hat sich die alte collectivbildung mit

pluralischer bedeutung erhalten. Ags. lonib, lemb lamm, cealf,

celf kalb flectieren im sg. wie neutrale o-stämme, gen. lornbes,

cealfes, dat. instr. lombe, cealfe. Der nom. acc. pl. lautet north.

lombor Luc. 10, 3 R., Joh. 21, 15 L. R, 21, 16 E., Vomboro Joh.

21, 16 L., lombro Luc. 10, 3 L., lambru Ps. Th. 113, 4. 6 ; calfur

Ps. Stev. 21, 13. 50, 21, calferu 49, 9, calfru 21, 10. Beides

sind bekanntlich ursprünglich neutrale os-stämme, der urgerm.

fivyafjQi^siP xcd xaxoij&eveö&ca, ol de diayeXäv Et. magn. p. 234, 45, Bekk.

anecd. p. 233. Vielleicht sind hier zwei worte lautlich zusammengefallen,

das denominativum von *y%oiog = yeXouog und das von yhoiog, yhoictg,

yXoirjg, fem. yXoidg glossiert durch vca&Qog, xaxoijfrqg, {Aox&rjqog zm rj&si,

doch können auch letztere von yekayg stammen und ursprünglich grinsend

(dumm, schläfrig oder boshaft) bedeuten.
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n. acc. lambas hat sich im finnischen erhalten (Thomsen einfl.

d. germ. sprn. auf die finn.-lapp. s. 90), und cealf deckt sich,

abgesehen vom wurzelvocale mit ßQsqiog 1
). Die nebenformen

lemb, celf haben den vocal der casus obl. in den nom. ver-

schleppt wie die allerdings nicht genau entsprechenden nomi-

native der got. neutra auf -is. Sie endigten einst wie occqieg,

xpevdsq; -es ward germ. -is und dann nach der von Sievers

(PBr. V, 106) entwickelten regel behandelt. Was aber sind

lombor, calfur? Sievers ags. gr. 2 § 290 sagt nichts zu ihrer

erklärung. Paul PBr. VI, 187 fasst sie wie lat. corpora, der

vocal des idg. nom. sg. habe sich in die cas. obl. übertragen.

Da mgru wie ahd. eigir das den cas. obl. ursprünglich zu-

kommende i hatte, ist von vorn herein nicht sehr wahrschein-

lich, dass laml), cealf, wenn sie den plural überhaupt ent-

sprechend gebildet hätten , andere wege gewandelt wären als

ahd. lembir, chelbir, zumal da die nebenformen des sg. lemb,

celf auch für diese worte die gleiche vocalfärbung im ags. be-

legen. Die hauptschwierigkeit macht aber der mangel des

suff. -u, denn 'ursprünglich dreisilbige neutra mit langer Wurzel-

silbe haben im nom. acc. pl. ~u wie die kurzsilbigen : nietenu,

hedfodu, wolcenu^ Sievers gr. 2 § 243; in der cura pastoralis

finden sich nach Cosijn carcemu, cilderu, earfedo, heäfudu -fdu,

-fda, nietenu, ohne u keins. Also können lombor, calfur nicht

aus lomboro, calferu entstanden sein, sondern letztere sind

jüngere nach der allgemeinen analogie gebildete formen, erstere

aber die alten plurale auf indog. -ös, welche das zu r ge-

x
) Ursprünglich lagen neben einander ein masc. o-st., urgerm. nom.

Tcafba-z = skr. gärbha-s, dolcpog, für dessen existenz das schwache fem.

got. Icalbö zeugt, und ein neutr. s-st. urgerm. n. a. *Jceltaz = ßqecpog. Die

gleichheit der endungen des nom. bewirkte ausgleichung der wurzelvocale,

*lceibaz w&Y&lcaldaz wie la,t.*nebibus, *sedibus zu nübibus, sedibus (s. 146 anm.).

Ags. cilfor-lamb, ahd. chilburra agna enthalten noch einen dritten stamm,
der im suff. -us- mit abaktr. garebush junges thier übereinstimmt (vgl.

ztschr. XXV, 152; vielleicht ist auch dehcpvg ursprünglich ein ws-st.); ein

zweiter germanischer ^s-stamm liegt zu gründe in ags. nicor, ahd. nichus,

wie an. wykr durch seinen ^-umlaut des i beweist. Paul (PBr. VI, 187)

hält beide mit unrecht für os-stämme.
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wandelte s durch einwirkung des gen. dat. pl. im auslaute

erhalten oder wieder hergestellt haben. Der gen. pl. north.

calfra schützte calfur, genau wie heardra durior dem adv.

heardor seinen auslautenden consonanten rettete. Im nom.

acc. sg. lomb, cealf dagegen fiel das s dem auslautsgesetze zum
opfer. Das verhältniss von lomb aus lambas oder lemb aus

Hambw zu lombor entspricht genau dem der comparativadverbia

long aus Hangig zu swiäor aus *svmpö$. Diese lehren auch,

dass der gen. calfra aus *calföra entstanden sein kann wie

sivldra aus got. svinpöza. Der acc. sg. lomber Güdläc 1015 ist

ebenfalls die alte pluralform wie hom. cpotog.

Wie skr. agrd-m zu got. tagr verhält sich dhas zu dem
s-st., welcher im nom. lautgesetzlich zu got. dags geworden und

so gemeingermanisch in die analogie der masculinen ^-stamme

übergeschlagen, aber als s-stamm in ersten gliedern von zu-

sammengesetzten eigennamen erhalten ist, got. Bagis-iheus,

d. i. Dagis-pius (Dietrich ausspr. d. got. 69 f.), ahd. Dagi-bert,

Tagi-bod u. a. bei Pörstemann namenb. I, 327 f. (ahd. dagi

:

got. dagis- wie sigi- : got. sigis-), dazu mit dem soeben be-

handelten langen wurzelvocale an. doegr n., gen. doegrs Zeit-

raum von 12 stunden, zu welchem sich doegn, dän. dogn Zeit-

raum von 24 stunden verhält wie skr. dhan- zu dhas. Dem
an. doegr entspricht north, däg, es ist ntr., nach dem acc. öder

däg Joh. 1, 29. 35 zu schliessen, nicht m., wie Bouterwek gl. und

Sievers 2 § 288 anm. 1 angeben, und flectiert als a-st., dat.

döege Matth.27, 62, Luc. t, 20. Der plural lautet dögor : ponne

dögor beöd on moldwege mm ford seriden Güdläc 1011, north.

driö dögor Mc. 8, 2. dögor und endedögor erscheinen dann auch

als sing., Grein bezeichnet sie als m. und ntr., von seinen

belegsteilen giebt nur eine aufschluss über das genus, Güdläc

1174, wo endedögor neutr. ist.

Gegen diese erklärung der plurale lombor, calfur, dögor

wird man einwenden, es sei nicht wahrscheinlich, dass eine

collectivbildung, welche sich mit pluralischer Verwendung bis-

her nur im altbaktrischen nachweisen Hess, mit der selben

noch ganz versprengt wieder im angelsächsischen auftauche.
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Der nächstfolgende abschnitt wird aber die thatsache erweisen,

dass die älteste pluralbildung der ^-stamme, welche ebenfalls

das altbaktrische bewahrt hat, ausserdem nur bei den Litauern

erscheint. Für die bewahrung von alterthümlichkeiten lassen

sich eben keine regeln aufstellen. Erlebten doch auch die

arischen nom. pl. auf -äsas von o-stämmen und gen. pl. auf

-änäm von ä- stammen in Europa allein bei den Westgermanen

das licht der geschichte (Scherer 2 559. 560 f.), was ich trotz

allen dagegen erhobenen einwänden für gesichert halte.

In den geschlechtlich unbestimmbaren hröäor neben hred

rühm (letzteres = got. *hröpis in
€

Pa)&ea-T8og, ahd. Hruoäi-,

Müllenhoff ztschr. f. dtsches alt. n. f. XI, 173), salor neben

sele m. und scel n. saal, grandor frevel (an. grand ntr.), halor

heil, edgor meer, hocor spott, den neutra stulor diebstahl, wildor

wild und dem laut Sievers gr. 2
§ 289 anm. masculinen sigor 1

)

= skr. sähä-(vant) neben sige m. = got. sigis, skr. sähas

haben sich die alten pluralformen auf -or vollständig bahn in

den singular gebrochen. An sich wäre nicht unmöglich, dass

sige sich zu sigor verhielte wie skr. tdmas, dvas zu tamasd-m,

avasd-m. Allein bei den singularisch und pluralisch zugleich

gebrauchten lombor, dögor ist diese möglichkeit ausgeschlossen,

ausserdem findet sich der dat. noch mehrfach nach der eon-

sonantischen decl. : pys dögor Beow. 1395, päm ytemestan ende-

dögor Güdläc 1140, halor Jul. 327. 360. 440, tö hröäor oft

(s. Grein), sigor führt Sievers 2 § 289 an; der mangelnde um-

laut im gegensatz zu breder erklärt sich aus der früher ver-

schiedenen silbenzahl: *dogözi, aber bröpri 2
).

Im ahd. liegen neben sigi m. = ags. sige, got. sigis, skr.

sdhas und ubar-sigir-öt triumphat hymn. 22, 6, 4 (siges-nemo

21, 6, 2 ist gen., wie sigi-numfi 7, 1 1, 3. 24, 9, 4 lehrt) mit dun-

1
)
Zupitza giebt mir als belege hlisfulne sigw Wright-Wülker voca-

bularies 235, 39 und das von Bosworth angeführte häd pone ecan sige.

2
) feöwer = skr. catvari (Scherer 2 580) hat umlant des ö (got. fidvör)

erlitten, weil das i auch in die casus obliqui gedrungen war (got. fidvörim),

wofür im ags. der neben feöwer liegende nom. acc. feöwere = got. %fidvöreis,

*fidvörim zeugt.
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kelen vocalen Sigost Graff VI, 132, Sigur-mär Pardessus a. 744,

verkürzt Sigur mehrfach im 8.— 10. jh., Sigar-hard Laeomblet

a. 902 (Förstemann namenb. I, 1087. 1101). Sigost verhält

sieh zu skr. *sahäs-, ags. sigor wie der name des Cheruskers

Segestes zu skr. sähas, got. sigis. sigur- ist aus *segös- ent-

standen, vgl. Uffur, anfr. lepor (s-stamm, wie lefs beweist), das

lehnwort mehir gl. Jun. 0. aus lat. majorem,, auch uuigmth

Mainzer beichte Denkm. 2 74, a, 11, uuizmä Reichenauer

beichte Denkm. 2 75, 16 gegen sonstiges uuizzod, got. vitöp.

Im auslaute schwand das s. "Wie *alcog zu ewo (s. 143) so

ward skr. *sahäs zu sego, welches ebenso wie sigi aus sigis in

die composition drang : Sego-bert, -ald, -ard, Secofred (s. Förstern.)

und nach Verkürzung seines o mit dem geschlechtlich unbe-

stimmbaren indogermanischen ^-stamme zusammen fiel, welcher

in skr. sähu-ri- siegreich, £%v-()6-g 6%v-qo-q und in got. sihu acc,

randglosse zu I. Cor. 15,57 vorliegt. Das weder etymologisch

berechtigte noch, wie das ungebrochene i zeigt, alte h von sihu

bezeichnet das in nachvulfilanischer zeit, welcher die glosse an-

gehört, zwischen vocalen sehr schwach spirantisch gesprochene

g, (vgl. Eila neben Agila, Sisifridus aus *Sigisifridus u. a. bei

Dietrich ausspr. 73 f.), wie umgekehrt g in hugsis mon. Aret.

das vor s erforderlice h ausdrückt x
). Dieser ^-stamm hatte

in einigen casus von rechtswegen den wurzelvocal zu i ge-

wandelt, m sigiu fg. th. Sie wurden unterstützt durch sigi =
sigis, so dass an stelle der alten sego, segu (Seufredus Pardessus

a. 713 n. 484) sigo, sigu traten. In personennamen ist sigo

älter als sigu, es herrscht im 7. jh. (neben sigi) allein, über-

wiegt noch im 8. und kommt bis ins 11. jh. vor (Sigobodo

*) Die annähme, urspr. -os habe got. -us werden können und sihu

sei ein metaplastischer ace. zu *sihus = skr. sähas (Paul PBr. VI, 188),

widerspricht den sichersten thatsachen der gotischen lautgeschichte. sidus

ist nicht = e&og, sondern gehört zu erv-pos, hefog (Osthoff ztschr. XXIV,

419), und julcuzi ist eine bildung wie äyvia. Auch begreife ich nicht, wie

Bezzenberger (BB. III, 174), welcher aus ags. sigor und ahcl. sigu ein ur-

germ. suffix -uz erschliesst, zu der behauptung gekommen ist, dem -uz,

für welches er keinen andern beleg giebt, entspreche skr. -is, griech. -ag,

obwohl das skr. nur sähas, kein *sahis kennt.
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a. 1030. 1036), wie Pörstemanns Sammlungen (namenb. I,

1087—1100) lehren, so dass nicht etwa sigo nur als trübung

des ^£-stammes zu erklären, sondern fortsetzung von urgerm.

*segö0 ist. Ich gebe nach Förstemann nur die je ältesten be-

lege : Sigoaldus Venant. Fort. 6. jh., Sigolenus Pardessus a. 615

n. 230, Sigöboldus Pard. a. 666 n. 355, Sigofredtis vom j. 690

an mehrfach belegt (s. auch MüllenBoff ztschr. f. dtsches alt.

n. f. XI, 159 f.), Seufredus Pard. a. 713 n. 484, Sicufredo, Sicu-

mare ebenda a. 739 n. 559, Siguberga Mab. a. 805. Seit ende

des 8. jh. findet sich in alemannischen und bairischen Urkunden

auch siga- : Sigarich Neugart a. 791, Sihahart ebenda a. 817,

Sigahard, Sigadeo Meichelbeck n. 204. 481 (9. jh.) u.a., siga-

numftüiches Murbacher hymn. 22, 2, 2, was für die Vorgeschichte

des Stammes bedeutungslos ist, vgl. die alem. bair. eigennamen

mit frida- bei Förstern. I, 423 f. Von deutschen quellen haben

sign Isid. und Otfrid, sigo gl. Jun. c und Notker; sie zeigen

das urspr. -ö des instr. sg. und der 1. pers. sg. indic. genau

entsprechend gewandelt: Isid. mit lambu, bibringu, Otfrid mit

Iwufu, biginnu, Notker mit allo, gibo.

Dem north, dögor steht gegenüber ahd. Tagar-hilt cod.

Lauresham. n. 3124, saec. YIII (Förstern. I, 330), tagar-ood

crepusculum gl. Hrab. Steinm. Siev. I, 67, 30, Graff II, 487,

mhd. tagerät tagesanbruch, mnl. dagheraed, ags. dcegred (zu got.

dagis- wie engl, hatred zu haüs), an. dagrdd (Grimm gr. II 253).

Der Wechsel zwischen ö und ä in den letztgenannten ist noch

nicht erklärt. Bremers annähme, aus urgerm. dagageda- sei

im ahd. mit anlehnung an rot tagaröt gebildet (PBr. XI, 32 f.),

hat schon Grimm aao. durch die bemerkung, dass die gl. Hrab.

dann nicht oo, sondern ao schreiben müssten, vereitelt; auch

das d widerspricht. Die beiden ersten silben aber sind offen-

bar durch die gemeingermanischen composita mit daga- (ahd.

taga-dinc usw.) beeinflusst, wie die ags. und an. formen durch

die gestalt des wurzelvocals beweisen (dcegred gegen dögor,

dagrdd gegen doegr), eignen sich also nicht zu Schlüssen auf

die alte vocalisation der s-stämme. Tagar-hilt scheint aller-

dings durch das auch nur ein mal belegte Sigar-hard Lacom-
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biet n. 82 a. 902 gestützt zu werden. Da die alten os-stämme

im ersten gliede von Zusammensetzungen auf -es endigten

(oaueo-TtaXog) und got. Dagis-theus , ahd. Dagi-bert (s. 151),

got. sigis-laun, ahd. Sigi-munt die regelrechte compositions-

gestalt des sing. skr. ahas, sähas bewahren, ist nicht daran zu

denken, dass in Tagar-, Sigar- etwa die vom auslautsgesetze

noch unberührten nominative sing, gerettet seien. So bliebe

also nur übrig anzunehmen, entweder dass tagar, sigar sich zu

skr. dhas, sdhas verhielten wie skr. tamas-d-m zu tdmas, oder

dass das alte collectivum urgerm. dögös eine flexion wie aldcog

alö6(a)-og entwickelt habe, aus deren schwacher stammgestalt

dagas oder dogaz sich tagar- erklärte. Endlich könnte man für

tagar- noch den r-st. skr. dhar heran ziehen. Keine dieser

annahmen lässt sich weiter stützen, keine ist sehr wahrschein-

lich. Angesichts des gen. rindares Eb. von einem stamme,

welcher sonst nur -ir- oder daraus entstandenes -er- hat, wird

man überhaupt bedenken tragen aus den je ein mal belegten

sigar-, tagar- irgend etwas für die altgermanische Sprachge-

schichte zu erschliessen.

Nachdem wir die collectivbildung auf urspr. -ös durch die

verschiedenen sprachen hindurch verfolgt haben, bleibt noch

ihr verhältniss zu der im skr. an ihre stelle getretenen plural-

bildung zu erklären. Wie skr. ndmäni erweist, dass ved. namä,

abaktr. näma aus *närnän entstanden sind, so zwingt die im

indischen allein übliche pluralbildung vdcäms-i zu dem Schlüsse,

dass, wenn nicht alle, so doch wenigstens einige der plurale

auf urspr. -ös, abaktr. -äo durch das gesetz, welches einen

nasal zwischen langem vocale und auslautendem s in der Ur-

sprache schwinden Hess, aus urspr. *-öns entstanden sind (ztschr.

XXYI, 340). Bei keinem der in den Veden erscheinenden

nasalierten plurale (santi, ghrtdvänti, ndvyämsi) steht der nasal

ohne etymologische berechtigung, bildungen wie hrndi u. dergl.

sind der ältesten spräche gänzlich unbekannt. Dass die an-

fügung des später zu untersuchenden i nicht den einschub

eines dem stamme an sich fremden nasals forderte, lehrt
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catvär-i. Die annähme einer Vorstufe *vacas-ni (Schleicher

comp. 4 528, verf. voc. 1,31) oder *vacäs-ni (Brugmann ztschr.

XXIV, 18, Joh. Hanusz sitzungsber. d. Wien.akad. phil.-hist. cl.

1885 bd. 110, 67 f.) ist völlig unbegründet und nicht im ge-

ringsten wahrscheinlich, wie sich bei erörterung der indischen

plurale auf i ergeben wird. Wer geneigt sein sollte den nasal

in dpämsi als Übertragung vom comparative ndvyämsi (dem ein-

zigen vedischen beispiele) zu erklären, hätte den nasallosen

masculinen acc. sg. apäsam, n. pl. apdsas gegenüber eine

schwierige Stellung. Kurz, es ist gar nicht abzusehen, wie

die häufig gebrauchten plurale der s-stämme, welche von je her

nur nasaliert auftreten (Lanman p. 566 zählt 284 derartige

formen), den nasal von einer anderen stammclasse übertragen

haben können.

Bartholomae (ar. forsch. II, 105) sucht aus varecä hwä,

was einige handschriften Y. 32, 14 geben, einen pl. varecähl-cä

= skr. vdrcämsi ca herzustellen und so den ersten i-plural

eines s-stammes für das altbaktrische zu gewinnen. Nach

Geldner ist aber varecäo Mcä die bessere von ihm in den text

gesetzte Überlieferung. Sollte Bartholomae auch recht haben,

so folgte daraus noch nicht, dass der indische nasal dem

arischen gefehlt habe. Im altbaktrisehen ist von den beiden

arischen pluralbildungen -äs und -ämsi die erstere bis auf

unsere stelle zur alleinherrschaft gelangt. Es steht also nichts

der annähme im wege, dass die zurückgesetzte endung -ämsi,

ehe sie der anderen ganz erlag, ihr den nasal zum opfer ge-

bracht habe. Die ausgleichung von -äs, -ämsi zu -äs, -äsi

= ab. -äo, -äh% wäre ein seitenstück zu der von skr. mds,

*mdms-am (/Lirjva, mensem) zu skr. mds, mdsam (ztschr. XXVI,

340). So wenig wie skr. mdsam dem nothwendigen ansatze

des indog. mensem widerspricht, kann etwaiges ab. varecäM

einen einwand gegen arisches -ämsi, indog. -önsi begründen,

zu dessen ansatz, wenigstens für einige stamme, das indische

zwingt.

Ist der indische nasal nicht von den comparativen oder

den ^-stammen übertragen, so bleiben nur zwei möglichkeiten
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ihn zu erklären. Erstens die von Mahlow (s. 75) ange-

nommene, dass in der Ursprache neben den neutra auf -os

andere auf -
ens lagen. Beide endungen fielen im arischen -as

zusammen. In folge dessen könnte der plur. auf -ämsi, welcher

nur dem sing, auf urspr. *-
ens von rechts wegen zukam, auch

dem sing, auf urspr. -os mitgetheilt sein. Nachgewiesen sind

stamme auf -
ens allerdings noch nirgend, denn die griech.

acr-stämme, in welchen sie Mahlow sucht, werden sich dem-

nächst anders erklären. XQäo- in yiqaaTog erweist positiv, dass

das a der zugehörigen hochtonigen form K6Qag nicht aus en

entstanden ist (s. u. Y, 3, c).

So bliebe nur die zweite möglichkeit, dass von den femi-

ninen auf nom. sg. -ös wenigstens einige einst auf -öns ge-

endigt hätten. Dass ein nom. fem. wie skr. ushds, ^cog aus

urspr. -öns lautgesetzlich entstanden sein kann, ist zweifellos,

ebenso dass die weitere nasallose flexion ushäsam, ushäsas

dieser annähme nicht hinderlich ist (s. ztschr. XXYI, 343 ff.).

Es fragt sich nur, ob anzeichen vorhanden sind, welche diese

annähme positiv wahrscheinlich machen. Als ein solches

könnte der in ushddbhis, german. aust 1
) vorliegende Übergang

von s in t betrachtet werden, da dieser in der nominalflexion

sonst nur bei stammen auf -ns und deren analogie folgenden,

im äusseren sandhi nur bei -ns erscheint, s. ztschr. XXVI,

348 ff. 357. XXVII, 330; anad-vdh- ist aus *anart-väfi- ent-

standen, s.u. s. 179 2
). Der nasal wäre dann in allen übrigen

1
)
Das & von ew&wog geht nicht auf indog. t, s zurück; iw&wog

ist aus ewd-sv abgeleitet wie rä ev&iva das dortige bull, de corr. hell. V,

p. 73, zeile 31 (Cauer delectus 2
p. 70) von ev&a, sv&ev.

2
) Bartholomae (ztschr. XXVII, 351 f.) und Brugmann (grundriss

s. 449 f.) behaupten, jedes tönende s (z) sei im skr. vor bh und g laut-

gesetzlich zu d geworden, mänöbhis usw. seien neubildungen. Die fälle,

in welchen zbh zu dbh geworden sein soll {ushddbhis usw.), hier noch ein-

mal zu erörtern ist keine veranlassung, da beide herren meine frühere

erörterung, nach welcher der verschlusslaut aus dem loc. -at-sw, wo er

aus s dissimiliert war, übertragen ist, nicht angegriffen, sondern still-

schweigend übergangen haben. Für dg aus zg bringen sie als einziges bei-

spiel skr. madgü-, lat. mergus, wurzel angeblich mezg, und als ergänzung

dazu Brugmann (s. 451) das gesetz : indog. zg ward lat. rg, wieder mit
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casus von ushäs ebenso spurlos verloren gegangen wie in

denen von mäs, candrd-mas- (määbhis), in denen von rjcog wie

dem einzigen belege mergus. Wer methodisch vorgeht, wird nur schliessen

können: da im lateinischen z hinter vocalen vor allen übrigen tönenden

consonanten (eventuell mit ersatzdehnung) geschwunden ist — die an-

geblichen ausnahmen beruhen auf irrigen erklärungen — , auch vor g in

allen fällen, in welchen wir sicher wissen, dass es einst vorhanden war,

äigero, egredior usw., so kann mergus nicht aus *mezgus, also auch skr.

madgü- nicht aus *mazgu- entstanden sein. Skr. madgu- bezeichnet ver-

schiedene untertauchende thiere aus den gattungen der vögel, schlangen

und fische, madgurä- eine fischart und den taucher, perlenfischer. Sie sind

offenbar verwandt mit mätsya- fisch. Da s und z zwischen verschluss-

lauten stäts unterdrückt sind, musste aus *mats-gu- lautgesetzlich madgu-,

aus *matsjati zunächst *madjati, dann mäjjati werden. Im lateinischen

aber ward *medzgö entweder zu *mezzgö wie *cedsi zu cessi und das

doppelte z schwand nicht, sondern gieng in r über, oder *medzgö wan-
delte sich zunächst zu *merzgö, welches sein z verlieren musste wie hor-

deum (ahd. gersta), twrdus (lit. sträzdas), pema (got. fairzna) u. a. Welcher
dieser beiden wege eingeschlagen wurde, lässt sich nicht mehr fest stellen.

Soviel aber leuchtet ein, dass vorhistorisches dz ein anderes ergebniss

liefern konnte als vorhistorisches z. Auch lit. mazgöti ist lautgesetzlich

aus *madzgoti entstanden, da dentale verschlusslaute den dentalen Spiranten

überall assimiliert sind. Das Bartholomae-Brugmannsehe gesetz ist also

völlig unerwiesen, während für den Übergang von ss in ts eine reihe un-

anfechtbarer belege beigebracht sind, welche auch Brugmann s. 413 f. an-

erkennt. Neuerdings bestreitet aber Bartholomae überhaupt, dass unter

irgend welchen bedingungen ss zu indog. ts geworden sei(ztschr. XXIX,522).

Das material aus den europäischen sprachen, welches ich zum beweise

beigebracht habe, sei 'ein allzu dürftiges'. Natürlich, es kann gar nicht

anders als dürftig sein. Und dennoch ist es überreich, wenn man in an-

schlag bringt, dass von rechts wegen überhaupt gar keins zu geböte stehen

dürfte, da indog. ts einzig und allein im skr. erhalten sein kann, in

allen übrigen sprachen lautgesetzlich zu ss oder s assimiliert ist, also nur

diejenigen aus s entstandenen t, welche von ihrem Ursprungsorte vor s

weiter gewuchert sind, dem verderben entgiengen. Dies habe ich schon

ausdrücklich hervorgehoben ztschr. XXVII, 334. B. sucht nun auch noch

dies material ganz zu beseitigen, sw&tvog hatte ich selbst längst aufge-

geben. Dass das t des ags. eäst, an. aust-, ahd. öst- in comp, aus austan

übertragen und in diesem der anlaut eines secundären stammbildungs-

suffixes sei, wie B. zu meinen scheint, ist nicht unmöglich, doch uner-

wiesen. Über got. menöp- 'weiss er dem von Kluge im wtb. bemerkten

[nämlich, dass 'menöft- mit menan- identisch scheint'] nichts hinzu zu fügen',

d. h. also gar nichts dagegen einzuwenden, dass ich dessen p mit dem d

von skr. mcidbhis aus s herleite. Was er gegen meine erklärung des lit.

menü aus *menüt aufstellt, ist völlig unhaltbar, wie sich unten bei den
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in denen von ddcog, in auröra wie in majorem. Als zweites

anzeichen könnte gelten das überschlagen weiblicher und

männlicher stamme auf nom. -cog in die analogie derer auf

-cor, cpllrjg alwvog usw. Dies kann allerdings, wie ztschr. XXVI,

387 f. geschehen ist, aus der einwirkung der comparative er-

klärt werden, kann indess auch in der natur dieser stamme

selbst begründet sein, wie es bei den comparativen begründet

ist. Dabei käme namentlich in betracht, dass indog. *aivos

nicht nur im griech. alcov, sondern auch im ahd. ewo der

^-declination folgt. Diese beiden anzeichen liefern natürlich

keinen irgendwie zwingenden beweis dafür, dass einige der

weiblichen stamme, welche man für die historische zeit nur

auf -ös ansetzen darf, vor Wirkung des nasaltilgenden gesetzes

der Ursprache auf -öns ausgelautet haben, lassen dies jedoch

r-stämmen zeigen wird. Got. bajöps (ztschr. XXVI, 384) berührt er gar

nicht. Die Übereinstimmung des t in skr. vidvät-, el$6r-
}
got. veitvöd- er-

kennt er zwar an, sucht sie aber als eine schon .indogermanische 'con-

fusionsbildung' der suffixe -ves und -vent zu erklären, welche nicht auf

lautmechanischen Veränderungen oder dem gleichwerden der beiderseitigen

endungen in irgend einem casus, sondern nur auf begrifflicher Verwandt-

schaft beider parteien beruhe (s. 526 f.). Die adj. auf -vent und die part.

perf. act. sollen 'sich in ihrer bedeutung immer ausserordentlich nahe ge-

standen
1 haben, beweis die nachvedische Verwendung der mittels -vant

aus part. perf. pass. abgeleiteten adjectiva in der bedeutung des part.

perf. act. Diese beweist aber nicht das geringste, da sie dem RV. noch

fremd ist, erst im AV. ein einziges mal und auch in den brähmana ausser-

ordentlich selten vorkommt (Whitney gr. § 960), die 'confusionsbildung'

aber schon in der Ursprache vollzogen sein soll, suta-vant mit etwas ge-

presstem versehen und sushuvams- gepresst habend sind ursprünglich und
noch im RY. völlig verschieden gedacht. Wie aber aus der adjectivischen

Verwendung von midhväms-, dägvdms- auf begriffliche Verwandtschaft ge-

rade mit wm£-bildungen geschlossen werden soll, sehe ich nicht. Adjec-

tivische nomina agentis mit jedem beliebigen anderen suffixe stehen

ebenso nahe. Dass solche mit den part. auf -väms nicht ebenso 'oft zu-

sammen und zwar parallel mit einander genannt' seien als die auf -vant,

wäre erst urkundlich zu belegen, nicht, wie B. thut, ohne beweis zu be-

haupten. Ich kann also nicht finden, dass Brugmanns ansieht, nach
welcher der nasal und das t der part. perf. von den wm£-stämmen über-

tragen sein sollen, durch Bartholomae besser begründet sei als durch

ihren Urheber, und bleibe dabei, dass das t von skr. vidvät-, eitfor-, veitvöd-

im indog. loc. pl. aus s vor s entstanden ist.
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als möglich erscheinen. Und mehr als eine möglichkeit werden

wir für eine so entlegene periode der Ursprache heute kaum

gewinnen können, wenn wir in anschlag bringen, dass die ur-

sprüngliche form dieser stamme schon wegen ihrer äusserst

geringen anzahl und dadurch bedingter geringer Widerstands-

fähigkeit gegen einWirkung anderer zu allen zeiten stark ge-

fährdet war, und dass die lautgruppe ans je nach ihrer Stellung

im auslaut oder inlaut im laufe der zeit erwiesener massen

verschiedenen gesetzen und ausgleichungen unterworfen war,

wie ich aao. gezeigt habe. Hatten aber einige der feminina

einst, je nachdem ein consonant oder ein vocal folgte, den

Wechsel zwischen -ös und -öns, dann konnte er sich miss-

bräuchlich auch über solche worte verbreiten, welchen in allen

lagen von rechtswegen nur -ös zukam, so dass z. b. das neben

dem neutr. *vekos gebildete fem. collectivum *veJcös nun vor

vocalen eine nebenform *vehöns erhielt, welche in skr. vd-

cäms-i vorliegt. Die plurale der is- und us-stamme havtmshi,

äyümshi usw. (Lanman p. 573) konnten dann leicht dem muster

der ßs-stämme folgen.

Dass nicht allen stammen auf nom. ar. -äs, indog. -6s,

speciell nicht den collectiven der neutra von rechtswegen ein

nasal zukam, folgt aus dem ablaut von bhiyäs (s. 138): instr.

bhtshä und von vayäs kraft (s. 139): lat. Vis-, wie abschnitt

V, 3, d weiter begründen wird.

3. nt- Stämme.

Das altbaktrische und litauische haben die ursprüngliche bil-

dung erhalten. Gäthä hyat dao shyaothanä mizhdavän Y. 43, 5

als du die thaten mit lohn versehen machtest; yäca upäpa yäca

upasma yäca frapterejän yäca ravascarän Yt. 8, 48 was

im wasser und was auf dem lande lebt, was fliegt und was

in der ebene läuft. Die formelhaft mit einander verbundenen

gegensätze frapterejän und ravascarän sind überall gleich

flectiert: gen. pl. frapterejätäm . . . ravascarätäm Yt. 13, 74,

Yisp. 1,1, acc. pl. m. frapterejata ... ravascaräta Yisp. 2, 1,



3. ^-stamme. 161

acc. sg. fem. gäm . . . frapterejätämca ravasearätämca Y. 71, 9

(var, fraptarejätäm in den vorzüglichen hsn. K 5. 4, J 2 ; Spiegel

hat fraptarejätäm, fraptarejäta mit a statt e auch Visp. 1,1;

2, 1, wo Geldner keine Varianten giebt). Man imiss also gleich-

auslautende stamme für beide annehmen, nicht mit Justi

frapterejan-, frapterejäta-, ravascarät-, sondern mit Spiegel

(comm. z. Visp. 1, 1, vgl. gr. s. 262) frapterejant-, ravascarant-.

Das at statt at in den übrigen casus steht nicht vereinzelt,

vgl. twhi-däta- scharfzahnig, vljasäiUsh Yt. 8, 45 u. a., Spiegel

gr. s. 75. 158. 349, vgl. gr. 260 f., Bartholomae handb. s. 78,

ztschr. XXIX, 488. 543. 554; wir werden s. 169 näher darauf

eingehen, ravas-carant- enthält zweifellos ein pari, die Huz-

väresh- Übersetzung und Spiegel zu Visp. 1, 1 übersetzen es

Sveitsehreitend', Geldner erklärt es 'auf ebenem lande gehend'

und übersetzt es 'thier der ebene 5

Yt. 8, 36, 'springend' Yt.8,48,

'im freien laufend' Yt. 13, 74 (ztschr. XXV, 472. 474. 545).

In frapterejant-, dessen bedeutung im allgemeinen durch die

tradition und den anklang an TtveQov gesichert ist, suchen

Spiegel (comm. z. Visp. 1,1) und Justi als Schlussglied eine ab-

leitung von der wz. skr. han, so dass es 'mit den flügeln

schlagend' bedeutete. Hierfür giebt es aber kein analogon,

weder formell noch begrifflich. Den zahlreichen composita auf

-jan- : aputhrö-jan, ashava-jan, Immereähö-jan, gaethö-jan, gao-jan,

vira-jan, vJren-jan, verethra-jan, haheret-jan, hamae-ni-jan (Justi

wtb. und nachtr. s. 423) steht kein einziges auf -jant- zur

seite. Selbst verethra-jan, dessen gradationen verethrajästarö,

verethrajästemo und ableitung verethrajästa in die <m£-analogie

überschlagen (s.o. s. 105), flectiert als reiner ^-stamm, nom.

-jao, -ja, acc. -janem usw. Ausserdem ist in den Zusammen-

setzungen eines Substantivs mit -jan ersteres das object, nicht

das Instrument des schlagens. Hiernach wäre *frapterejan-

4 die fiugel schlagend' etwa möglich, aber frapterejant- 'mit den

flügeln schlagend' ist formell wie begrifflich beispiellos. Das

wort ist vielmehr aus einem alsbald ausführlicher zu be-

sprechenden stamme -pterej-, dessen schliessender consonant

in TzveQvy-, anfr. fetheracco alarum gl. Lips. 322, ahd. feäerah

Schmidt, pluralbü&imgen etc. 11
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ascella wiederkehrt, mittels -ant- abgeleitet; -ant- als secundär-

suffix belegt Justi § 321. Aufs nächste verwandt ist altlat.

proptervus, s. u. s. 173 f.

Diese drei formen mighdavän, ravascarän, frapterejän stim-

men genau zu den noch heute im litauischen üblichen mascu-

linen nom. pl. der participia wie vezq, von welchen ztschr.

XXVI, 362 f. gezeigt ist, dass sie ursprünglich neutral waren

und wie sie masculin geworden sind. Ihr neutraler Ursprung

wird noch durch folgende thatsache bestätigt. In Godlewa,

eine meile südwestlich von Kowno, wo ve#$ nicht nur als nom.

pl. masc, sondern auch als nom. pl. fem. fungiert (Leskien-

Brugmann lit. volksl. s. 307), enden adjectivische a-stämme,

namentlich participia, wenn sie prädicatsnominative sind, bis-

weilen auf -a, auch wenn das subject ein nom. pl. masc. oder

fem. ist, z. b. dürys (fem.) päncziu ussukta, 6 langai (masc.)

perzegnota die thür ist mit einem stricke zugebunden und die

fenster sind bekreuzt (aao. 319 f., die dafür gegebenen bei-

spiele enthalten nur part. praet. pass.). Die selbe construction

lässt sich schon seit dem ende des 16. jh. nachweisen in haulai

lauzyt buva die knochen waren zerbrochen, Bretken bei Bezzen-

berger z. gesch. d. lit. spr. 160, und in den von Bezz. aao. 70

als nom. pl. m. angeführten formen der part. pasindam, at-

mesdam (Sengstocks gesangb. v. j. 1612), budam, laihydam,

püdydam, turedam, spiaudydam, düdam, tardam (kniga nobaz-

nistes, Kiedaynise 1653), z. b. mes budamjo gmonemis garbinhim

ponq gesmemis. Der Verlust des auslautenden vocals ist nach

den gegebenen beispielen ausschliesslich auf diese participia

beschränkt. Geschwunden kann hier aber nur a sein, nicht %

denn der gewöhnliche plural büdami usw. hat sein i bis auf

den heutigen tag überall bewahrt, B. s. 150 giebt auch kein

beispiel eines adj., welches dies i verloren hätte. Dagegen

das -a des n. sg. ntr. = urspr. ~om und des n. sg. f. == urspr.

-ä ist heute wie früher namentlich in drei- und mehrsilbigen

Worten nicht selten geschwunden: dimodam f., Mnom ntr. u. a.,

B. s. 70. So gelangen wir auch bei diesen part. praes. act. II

auf formen wie budama, welche als nom. pl. m. fungieren,
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ihrer bildung nach aber nur neutr. sg. oder pl. sein können.

Bemerkenswerth ist, dass alle diese neutralen für masc. oder

fem. gebrauchten nominative participien angehören. Ein ge-

meinsamer zug verbindet sie ausserdem: bei allen sind der

nora.. sg. ntr. und der nom. pl. ntr. lautgesetzlich einander

gleich geworden: urspr. -om und -ä wurden lit. -a, *veyhont

(die endung zunächst wie im griechischen) und *veyhönt wurden

veM, und diesem nachgebildet ist vezq (ztschr. XXVI, 359 f.).

Zwei erklärungen scheinen also möglich. Entweder hat das

zusammenfallen von *veyhont und *veyhönt in vei&dj, bewirkt, dass

das ntr. sg. der participialen a-stämme auch als ntr. pl. ver-

wendbar wrurde. Dies ist wenig wahrscheinlich, da bei den

part. praes. act. II, von welchen formen auf -dam aus -dama

in der function des nom. pl. m. zahlreich belegt sind, das ntr.

sg. gar nicht gebräuchlich, sondern durch das masc. ersetzt

ist. Es heisst Jcäs tdv malonü (ntr.) was dir angenehm ist

Donal. pas. I, 64 Schi., aber vislab käs rudens hiauryhej nümire

verMams alles wras in des herbstes abscheulichkeit weinend

starb Don. met. I, 9. Wahrscheinlicher ist also die andere mög-

lichkeit, dass bei den participialen ^-stammen der alte nom.

pl. ntr. auf urspr. -ä sich strichweise noch erhalten hat, als

er bei den übrigen adjectiven aus der reihe der casus aus-

schied, gestützt durch das fortleben desselben bei den conso-

nantischen participialstämmen, und dann wie der nom. pl. ntr.

der letzteren masculine, eventuell feminine Verwendung ge-

funden hat. Einen dritten etwa vorzuschlagenden ausweg,

nämlich dass erst durch zusammenfallen von -om und -ä in -a

das ursprünglich nur singularische veäq = gr. -ov(r) zur plu-

ralischen Verwendung gekommen sei, also vetsq vehentes in gar

keinem zusammenhange mit den altbaktrischen pluralen auf

-an stehe, halte ich für ungangbar, da die Verwendung von

mkq, als nom. pl. masc. gemeinlitauisch, also wohl älter ist als

die nur sporadisch auftretende der participialformen auf -a in

gleicher bedeutung.

Abaktr. -an kann nur aus arischem -änt, nicht -ant, ent-

standen sein, vergl. 3. pl. conj. jasän zu 3. sg. jasät gegen
11*
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jasen zu jasat, patän = ved. patän. Wir haben also hier die

form, aus welcher durch anfügung von i die älteste indische

im RV. ausschliesslich übliche pluralbildung der ^-stamme

entstanden ist : iyänti, sänti, ghrtdvänti, pagumdnti l

) ; mahdnti

bleibt natürlich ausser betracht. Für lit. vekq vehentes ist

nicht zu entscheiden, ob es aus urspr. -ont oder -ont entstanden

ist, da langer vocal yor w-f-cons. verkürzt wurde (ztschr. XXVI,

338), also jedes von beiden lautgesetzlich -q ergeben musste

;

vgl. die übereinstimmende endung von vezq und jesgkq aus

den quantitativ verschiedenen präsensstämmen vem- xm&jeszJcö-.

Der lange vocal in beiden arischen sprachen empfiehlt indes

auch für das litauische vorhistorische länge anzusetzen. Aus-

lautendes -a = ar. -änt liegt vielleicht noch im permissiv

te-veza vor, welchen Bezzenberger (z. gesch. 210) richtig als

alten conjunctiv deutet, doch ist nicht zu entscheiden, ob er

einem ved. vdfoän oder dem 'unechten conj.' vdhan entspricht.

Die heutige länge in hochlit. vezq vehentes, welche von der

betonung unabhängig ist, da sie auch in wurzelbetonten wie

dugq herrscht, steht mit der vorhistorischen, aus dem arischen

zu folgernden in keinem zusammenhange. Wäre sie alt, so

könnte sie nur ü oder (bei stammen wie jes#Jco-) o lauten.

Vorhistorisches -ant — und diese gestalt muss die endung,

wie eben gesagt, auf jeden fall durchlaufen haben — wird

lautgesetzlich im hochlitauischen zu kurzem -a, wie die 3. pl.

vem aus -ant beweist. Ob man dafür -a oder -q schreibt,

macht nur einen unterschied auf dem papiere. Also sowohl

der nom. sg. ntr. auf vorhistor. -ont als der alte nom. pl. auf

urspr. -önt fielen einst lautgesetzlich in der form *ve#q zu-

sammen. In der Verwendung als nom. sg. ntr. erhielt diese

die länge vom nom. sg. m. übertragen, als dieser zu vezqs ge-

worden war« Nach den kurzvocaligen paren geras, ntr. gera,

grams, ntr. gram, ward das langvocalige vezqs, ntr. vezq oder

dugqs, dugq zugeschnitten und die länge, welche veäq in der

*) Metrische dehnung, an welche Lanman p. 521 zu denken scheint,

ist hier ausgeschlossen, da -anti und -anti rhythmisch gleichwertig sind.
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bedeutung vehens gewonnen hatte, auch der gleichlautenden

pluralform mitgetheilt. Dass der plural des part. perf. veäq

nur eine neubildung nach vezq ist, habe ich schon ztschr.

XXVI, 359 f. nachgewiesen.

Eine singularisch gebrauchte form auf -an scheint das

dreimal als nom. und acc. vorkommende qairyän qarefhem

essbare speise zu sein. Dass der stamm qairyant-, nicht, wie

Justi ansetzt, qairyan- war, lehrt der plural qairyanti Yt. 19,32.

Dort ist überliefert yenhe hhshathrät qairyanti astu uye qaretha

(var. -e) ajyamna. Geldner (drei yasht 23) ändert: yenhe

Jchshathrüt qairyainte stö
|
uye qarethe ajyamne und übersetzt:

durch dessen herrschaft der essende beiderlei speisen uner-

schöpflich hatte. Aber qairyant- kann nicht 'essend 5 bedeuten,

da der active präsensstamm nur qara-, sein part. qarentem

Vd. 13, 28 lautet und qairya- passivstamm ist. Was sind ferner

'beiderlei speisen'? Endlich steht qairyanti qaretha ajyamna

offenbar in beziehung zu der dreimal vorkommenden formel

qairyän qarefhem ajyamnem. Das sinnlose uye (lies uve) ist

aus dem vorhergehenden satze, wo es dreimal zu beginn der

achtsilbigen verszeile steht, verschleppt und hat die Variante

qarethe herbeigeführt. Also ist zu lesen yenhe Jchshafhrat

qairyanti
|
astu qaretha ajyamna. Die beiden für das metrum

noch erforderlichen silben werden gewonnen, indem man ent-

weder Jchshathrüt dreisilbig misst (vgl. Geldner metrik s. 35)

oder statt dessen Mishathrädha setzt wie in Y. 9, 4 und ajyamna,

gleichfalls wie Y. 9, 4, viersilbig misst als ajyamana (Geldner

metr. s. 34) oder ajiyamna oder ajayamna, wie Y. 9, 4 ge-

schrieben ist. Der sich so ergebende sinn : unter dessen herr-

schaft die essbaren speisen unvergänglich sein sollen (ntr. pl.

mit verbum im sg\, s. 0. s. 4) wird bestätigt durch Y. 9, 4

(= Yt. 15, 16) yat Jcerenaot ainhe Jchshafhrädha . . . qairyan

qarethem ajyamnem (var. ajayamnem, welche Geldner in den

text setzt), qairyant- ist ein intransitiv-passives part. zu qaraiti.

Im epischen skr. findet sich oft, wie man zu sagen pflegt, das

passivum mit activen personalendungen (Benfey vollst, gr.

s. 406 anm. I, Holtzmann gramm. aus d. MBh. s. 25), ebenso



166 III. Zweite pluralbildung.

bisweilen im abaktr. und apers. (Bartholomae verb. s. 115,

Spiegel vgl. gr. 377 f.), speciell das pass. zu qaraiti wird, was

bei dem häufigen schwanken der handschriften zwischen -e

und -i allerdings nicht viel beweist, an den beiden stellen

seines Vorkommens Yd. 2, 26 (34); 5, 40 theils als qairyeite

theils als qairyeiti überliefert, qairyant- essbar ist das zu

letzterem gehörige part. und verhält sich zu qaraiti wie

amerekhshyant- unsterblich zu marehhshaite , merencaiti tödtet;

zahlreiche part. praes. pass. auf -yant aus dem epischen skr.

haben Benfey vollst, gr. s. 410 anm. 2 und Holtzmann aao.

gesammelt«

qairyän qarethem, beide stäts unmittelbar auf einander

folgend, sind eine höchst auffällige Verbindung, da selbst bei

stammclassen, deren pluralbildung sich deutlich als collectivisch

ergiebt, diese niemals als nom. sg. eines dreigeschlechtigen,

adjectivischen Wortes gebraucht ist (s. 50; 134 f.). Für die

plurale der ^-stamme auf abaktr. -an lässt sich aber über-

haupt nicht nachweisen, dass sie je collective bedeutung ge-

habt haben. Um so befremdlicher ist die singularische Ver-

wendung von qairyän in obiger Verbindung. Ich vermuthe

daher, dass in Yt. 13, 50 ursprünglich nur der alterthümliche

plural qairyän mit substantivischer function stand (les come-

stibles) und dass qarethem eine zu dessen erklärung aus Yt. 19, 32

hinzugefügte dann in den text gerathene glosse ist. Darauf

führt an dieser stelle auch die handschriftliche Überlieferung.

Die worte yat he anhat qairyän qarethem ajyamnem yavaeca

yavaetätaeca bilden zwei je achtsilbige verszeilen, drei silben

des textes sind also spätere zuthat. Geldner, welcher qairyän

für einen inf. 'zu essen' hält (ztschr. XXV, 581 anm. 8), stellt

das metrum her durch Streichung des unentbehrlichen ajyamnem

(aao. 542. 559). "Was zu streichen ist, zeigt die handschrift-

liche Überlieferung: in fünf handschriften Westergaards, darunter

M3, welche laut Westerg. p. 15 zu den besten gehört, fehlt

qarethem. Also ist herzustellen Imhmäi nö tat däthrem bavät
\

yat anhat qairyän ajyamnem
|

yavaeca yavaetätaeca wem von

uns wird die gäbe verliehen werden, dass die speisen etwas
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unvergängliches seien von ewigkeit zu ewigkeit (neutr. pl. mit

dem präd. im sg. wie eben Yt. 19, 32). Dagegen in Y. 9, 4

= Yt. 15, 16 ist qairyän qarethem ajyamnem metrisch gesichert,

d.h. aus qairyat verderbt nach dem verderbten Yt. 13,50.

Das rni&hdavän der gäthäs, die späteren frapterejän und

ravascarän, denen die formelhaftigkeit ihrer Verbindung die

alte gestalt bewahrte, und das früh unverständlich gewordene

qairyän sind die einzigen sicheren plurale, deren ich habhaft

werden konnte. Aus der Wirkung, welche sie auf den ge-

brauch der speciell altbaktrischen plurale der n-stämme wie

nämän geübt haben (s. 105), ist jedoch zu schliessen, dass sie

einst zahlreich vorhanden waren. Von den mehr als drei-

hundert ^-stammen, welche Justi § 143. 295. 372. 384. 387

verzeichnet, belegt sein Wörterbuch den nom. acc. pl. ntr.

überhaupt nur noch für das part. des verbum substantivum

:

gäthä häta, später häta. Diese form allein, keine auf -an,

führen Justi § 578 und Bartholomae handb. s. 78 im para-

digma der ^-stamme. Sie findet sich nur an zwei stellen,

beide male in der selben Verbindung häta maräne Y. 32, 6,

häta marenish Yt. 1, 8. Schon Spiegel (comm. 11,480) hat sie

mit recht zu skr. sätä-, part. praet. pass. von wz. san, ge-

zogen und Geldner (ztschr. XXVIII, 187 anm. ; 257) sie als com-

poniert mit dem folgenden worte aufgefasst : hätä-maräne voc,

häta-marenish nom. das verdienst merkend. Ebenso jetzt Bar-

tholomae in der lange nach abschluss dieser Untersuchung

erschienenen abhandlung ztschr. XXIX, 562, welcher s. 492

und 494 als einzige plurale von ^-stammen mizhdavän und

das von mir ztschr. XXVII, 393 als nom. sg. m. gedeutete

afsmanivän Y. 57, 8 anführt. Ich lasse letzteres hier auf sich

beruhen, da die thatsache, dass die ^-stamme im altbaktrischen

ihren plural nur auf -an bildeten, in jedem falle fest steht.

Diese durch Übereinstimmung des litauischen und der

arischen sprachen als indogermanisch erwiesenen plurale auf

urspr. -önt sind die einzigen, welchen keine entsprechenden

feminina zur seite stehen und von welchen sich auch sonst

nicht wahrscheinlich machen lässt, dass sie ursprünglich femi-
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nina gewesen seien. Hier liegen die Verhältnisse aber, auch

ganz anders als bei allen bisher behandelten stammclassen.

Während die stamme auf -m en, -os und -
er, -er (s. u.) nur sub-

stantiva sind, die auf -o, -i, -u theils substantiva theils ad-

jectiva, sind die stamme auf -nt (skr. -ant, -mant, -vanf) sammt

und sonders dreigesehlechtige participia oder adjectiva. Mit

dem nom. pl. neutraler substantiva verbundene adjectiva er-

schienen aber in der Ursprache, wie bisweilen noch vedisch,

zum theil ganz unflectiert als nackte stamme, dem n. a. sg.

gleichlautend (z.b. ved. yojanä puni, s.u. V"). Für die ^-stamme

lässt sich dies allerdings nicht historisch belegen, ist aber für

deren mehrzahl, die participia, a priori ganz besonders wahr-

scheinlich, denn die Verbindung eines substantivischen nom.

pl. ntr. mit dem nom. sing. ntr. des particips ist auch eine

consequenz derjenigen des nom. pl. ntr. als subjects mit

dem sing, des prädicativen verbs (s. 1). Collective pluralbil-

dungen konnten überhaupt nur bei Substantiven entstehen und

erst von diesen aus sich eventuell über gleichstämmige ad-

jectiva verbreiten. Also waren die adjectivischen ^-stamme

ursprünglich von der collectivbildung ausgeschlossen. Ihre

durch anhängung von urspr. -ia, skr. -% lediglich zum zwecke

der motion geschaffenen feminina waren zur collectivbildung

ganz unverwendbar (s. o. s. 35). Man könnte nun etwa an-

nehmen, dass einzelne neutra auf -nt schon zu der zeit, als

die collectivbildungen geschaffen wurden, substantivisch er-

starrt, daher eines collectivs zur bezeichnung des plurals

fähig geworden wären, wie z. b. später skr. jägat, und dies

natürlich in anderer weise als durch anfügung von -ia ge-

bildet hätten. Zu gunsten dieser an sich nicht unwahrschein-

lichen Voraussetzung weiss ich keine thatsache anzuführen.

Yielleicht sind erst in der periode der Ursprache, in welcher

der begriffliche werth der ursprünglich collectiven plurale so

weit verdunkelt war, dass die bildung der substantiva auf die

gleichstämmigen adjectiva übertragen wurde, auch die aus-

schliesslich adjectivischen ^-stamme in die Zwangslage ge-

rathen ein ntr. pl. zu bilden. Aus eigenen mittein konnten
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sie diesem bedürfnisse nicht genügen. Sie folgten also dem

vorbilde derjenigen consonantischen stamme, deren nom. acc.

sg. ntr. dem ihrigen am ähnlichsten gestaltet war. Nach sg.

-men> -
er : pl. -mön, -ör (s. u.) bildeten sie zu sg. -

ent (skr. -at)

den pl. -önt. Auf jeden fall liegt der grund des nicht-femininen

Charakters dieser plurale in der dreigeschlechtigkeit der nt-

stämme klar zu tage. Mithin kann dieser nicht - feminine

Charakter keinen einwand gegen die auffassung der plurale

substantivischer der motion unfähiger neutra anderer stamm-

classen als femininer collectiva begründen.

Bartholomae hat für die altbaktrischen plurale des typus

nämän einen besonderen 'starken stamm' nttmän angenommen,

welcher nirgend sonst erscheint, wo der starke stamm zu er-

warten ist (s. o. s. 98). Ganz ebenso stellt er jetzt auch für die

plurale ab. mtzhdavän, ved. ghrtdvänti usw. 'starke stamme'

mit -änt- auf (ztschr. XXIX, 492) und behauptet, lediglich

auf sie gestützt, dass 'die starken casus der adjectivstämme

auf -vant- und -mant- principiell -änt-, die mittleren -ab-

hatten' (s. 489 f.). Nicht die geringste andeutung habe ich

darüber gefunden, wie nun die casus, welche alle weit bisher

für stark hielt, der nom. pl. du. und acc. sg. der masculina

gegen das 'princip' zu dem 'mittleren' in keinem anderen

casus erscheinenden stamme auf -vant, -mant gekommen sind,

während sie doch bei mahäntam und den participien von ä-wur-

zeln wie ydntam den starken stamm haben. Ehe diese differenz

nicht glaubhaft begründet ist, kann man nur sagen, dass jeder

casus, der einen stärkeren stamm zeigt als der acc. sg. und

nom. pl. du. der masculina nicht den starken sondern einen

verstärkten stamm hat, mag der grund dieser Verstärkung

erkennbar sein oder nicht (vgl. oben s. 99). Um das vedische

sdnti zu erklären bereichert B. die indogermanische Ursprache

durch eine betonte lange nasalis sonans, welche im arischen

zu an geworden sein soll (s. 5*45; 554). Unter welchen be-

dingungen diese betonte lange nasalis sonans an stelle der

bisher allein bekannten kurzen getreten sei, warum sdn, sdntam,

sdntäu, sdntas nie langen, sdnti dagegen im RV. nur langen
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vocal hat, erfahren wir wieder nicht. Endlieh abaktr. ravas-

carän ist nach B's theorie überhaupt unbegreiflich, da er — mit

welchem rechte, wird der excurs am Schlüsse dieses buches

zeigen — den participien 'thematischer stamme' für alle casus

arisches -ant mit kurzem vocale zuspricht (s. 490; 545), an

der Zugehörigkeit von skr. cdrant- zu den 'thematischen stam-

men' angesichts des fem. cdranti aber nicht zu zweifeln ist.

In dieser bedrängniss greift B. zu der unwahrscheinlichen ver-

muthung, dass die in den schwachen casus, z. b. dem gen.

pl. ravascarät-äm
, frapterejät-äm erscheinenden stamme die

ursprünglich starken seien, mittels eines suff. ät gebildet

wie skr. ndpät, und erklärt die plurale ravascarän, frapterejän

für unursprüngliche neubildungen nach dem muster der nt-ad-

jectiva (mlzhäavän), mit denen diese stamme in einzelnen casus-

ausgängen zusammengefallen seien (s. 584). Aber einerseits

beweisen abaktr. qairyän und lit. vezq, dass auch participia

auf indog. -o-nt- ('thematische stamme') den n. pl. ntr. auf

-önt = abaktr. -an bildeten, carän von dem arischen part.

cdra-nt- also ganz in der Ordnung ist. Andererseits ist ein

suff. ar. -ät überhaupt noch nicht erwiesen. Ausser alt-

baktrischen formen, welche, da ab. ät vielfach für at steht

(s. u.), nichts beweisen, führt B. dasselbe einzig in näpät

vor. In diesem gehört aber das ä zur wurzel: nd-pä-t

schutzlos (s. Leumann festgr. an 0. v. Böhtlingk 1888, s. 77).

Ferner ist keiner der stamme , mit welchen B. die beiden

genannten in eine reihe stellen will, deren gegenseitige gleich-

artigkeit überdies den grössten zweifeln unterliegt, denominativ,

wie es frapterej-ant- (nach B. fra-pterej-ät-) augenscheinlich ist.

Bartholomaes ausführungen erschüttern mich also nicht

in der ansieht, dass alle stamme, welche in den starken casus

arisch -ant- hatten, mag dies -ant- = urspr. -ent- (ghrtdvant-,

gr. —few-) oder = -ent- (sdnt-, europ. sent-, dor. evr-eg, lat.

prae-sent-, preuss. emprtM-sent-i-smu) oder = -o-nt- (cdra-nt-)

sein, den nom. pl. ntr. arisch auf -änt bildeten.

Dies -änt griff vielleicht störend in die weitere flexion

ein. Starkem änt entspricht schwaches ät in participien von
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a-wurzeln wie yani-am, gen. yät-ds, ebenso im altbaktrischen

(s. Barth, aao. 556). So kann die pluralbildung auf ar. -änt,

ved. -änt-i schwache casus mit -ät- an stelle des bei mascu-

linen, femininen und singularischen neutren allein berech-

tigten -at- nach sich gezogen haben. Im RV. ist mit ät nur

der loc. sg. ntr. Myäty a ; wie lange' überliefert I, 113, 10;

II, 30, 1, beide male den anfang eines trishtubh-päda bil-

dend, so dass a rein metrisch verlängert sein kann. A. Kuhn

beitr. III, 475 hat mehrere stellen beigebracht, an welchen

das at der ^-stamme metrisch als lang gilt. Er meint, es

habe hier ursprünglich -ant- gestanden, Bartholomae da-

gegen, urspr. at. Man sieht aber nicht, weshalb eine spätere

redaction z. b. *dhunimät%s durch -matls ersetzt haben sollte,

wenn sie vor beibehaltung des zweimaligen hiyäti nicht zu-

rück schrak. Ich halte also höchstens das ä des letzteren

für gesichert und betrachte die at an stelle einer langen

silbe mit M. Müller (RV. transl. p. CXXVIII f.) als metrische

freiheit. Myäti kann sich zum pl. *ldyänti (belegt ist iyänti)

verhalten wie yätds zu yäntas. Noch klarer scheint der

Zusammenhang zwischen den abaktr. gen. pl. ntr. fraptere-

jatäm, ravascarätäm, hätäm und den nom. pl. ntr. frapterejän,

ravascarän, ved. sdnti. Weiter finden sich mit ät auch mas-

culine dregvätä, qenväta, äregväite, drväite und feminine häitim,

zimnäittsh, ä-mzanaitibish, urväittsh (Spiegel gr. s. 75. 158. 349,

vgl. gr. 260 f., Bartholomae handb. s. 78, ztschr. XXIX, 488.

543. 554), alle von dreigeschlechtigen Wörtern, also vielleicht

mittelbar vom ntr. pl. beeinflusst. Auch tiMdätahe Vd. 1 3, 48

gehört einem dreigeschlechtigen stamme ; für das subst. dätähv-a

Vd. 15, 4 erscheint als Variante datähv-a. Indes kann das ä

auch lediglich durch die rhythmischen Verhältnisse der formen

herbeigeführt sein. Bartholomae (ztschr. XXIX, 543) weist

darauf hin, dass neben dregväite ein dregvataeca liegt, indem

er letzteres als Verkürzung des ersteren betrachtet. Unmög-

lich ist dies nicht, wie cathwärö : eathwarasca, dätärö : dätarasca,

nipätära : nipätarasca zeigen. Allein in anderen ähnlichen

fällen ist die kürze älter als die länge, Jcatärö : Jcatarascit (skr.
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hatards), stärem : staremca (aarega), verethrajäo : verethräjanem

(skr. vrtrahdnam,), spitama : spitämö u. a. (Spiegel vgl. gr. 50,

Barth, handb. § 69 anm. 2). Hiernach kann dregväite rein

rhythmische dehnung von dregvataeca sein und besteht keinerlei

gewähr, dass irgend eine der altbaktrischen formen mit ät wirk-

lich, wie vielleicht Idyäti, nur unmittelbar oder mittelbar durch

die plurale auf -an hervor gerufen ist. Jeder begründung

entbehrt aber Bartholomaes ansieht, dass die schwachen formen

aller geschlechter der ^-stamme vor vocalischen suffixen in

den arischen dialekten beliebig ab oder ät gehabt haben,

dessen ä auf ursprachliches n zurückgehe (ztschr. XXIX, 543).

Es ist überhaupt noch für keine einzige indogermanische

form festgestellt, dass sie, ohne in Zusammensetzung zu treten

oder enklitisch zu werden, ursprünglich doppelte quantität

einer und der selben silbe gestattete, möge deren vocal ge-

wesen sein, welcher er wolle. Das verkennen dieses, man
sollte meinen selbstverständlichen, Sachverhaltes ist der grund-

fehler der neuesten darstellungen des indogermanischen vo-

calismus.

Gar nicht zu den anformen gehört apers. yävä, wrelches

Bartholomae (ztschr. XXIX, 544) auf *yävät = skr. ydvat,

ab. yavat zurückführen will. Es entspricht ab. yava und

ist vom relativum gebildet wie skr. e-vä, i-va vom demon-

strativum.

4. ^-stamme.

a. Der nominativus singularis.

Substantivische neutra auf r bestanden ursprünglich über-

haupt nur als nom. acc. zu w- stammen der übrigen casus

und sind für die Ursprache bisher nur im singular nachge-

wiesen (s. ztschr. XXV, 22 f., de Saussure. 28. 225, Brug-

mann MU. II, 231 f.). Ihr nom. zeigt drei verschiedene bil-

dungen.

Die beiden ersten sind im indischen und lateinischen noch

deutlich aus einander gehalten: 1) skr. ydkr-t yakn-ds, gdkr-t
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gakn-ds, 2) üdhar üdhn-as, ahar dhn-as, vasar-hdn- (zu sag

frühling? Ludwig RV. bd. IV, 191), dnar-vig- (suvar, svär hat

europ. I, äeliog, sauü usw.). Im lateinischen sind beide reihen,

da ein ursprünglich auslautender dental hinter consonanten

schwinden musste (cor, lac), nur an der verschiedenen färbe

des dem r vorhergehenden vocals kenntlich: -ur = skr. -rt,

-er = skr. -ar. Also 1) jecur *jequin-is (vgl. jecun-anum Fest,

p. 114, jecin-oris), femur femin-is Mar. Victorin. GL. VI, 18, 11,

Prise. I p. 238, 15 H. (vgl. Ritschi op. II, 439), sulpur (zu got.

sihtbrl); 2) über, iter *üin-is (iüneris) und die übrigen neutra

auf -er 1
).

Die dritte bildung ist bisher nur in einem worte belegt:

skr. dsr-k, gen. asn~ds, (nachved. asr~a-m), lett. asins, eaq (aus

*laq%1 vgl. v7t6dQa(u)), lat. assir Fest. p. 16, asser gl. Labb.,

Loewe prodr. 142 (aus *assergt vgl. virgo : Vergulejus). Das

schwanken der wurzel zwischen e und a verräth beide als

tieftonige formen eines hochtonigen e, welches im epischen

elccQ (s. Curtius g. e. 5 398, et graphische entstellung von rj)

erhalten sein kann. Das verhältniss von sag : assir : eiocQ ent-

spricht dann dem von egi-cpog, umbr. eri-etu : lat. ari-etem :

lit. eras lamm, abulg. jart-ct bock aus *er%-e%. Wegen des

declinationsablautes vgl. r\7taQ : jecur, yd~krt (ztschr. XXV, 23)

und hom. eldccQ (lies iqdaQ wegen lit. edrä): e'dccQ Hesych, urspr.

edert edn-es (die übliche Zusammenstellung mit skr. ädvan-

essend ist wegen der unvereinbaren bedeutungen und wegen

des lit. edrä aufzugeben).

Ein zweites beispiel der dritten bildung ist nur zu er-

schliessen. Dass der indogermanische ausdruck für den flügel

in den cas. obl. petn-es usw. lautete, im nom. acc. aber ein

r-stamm war, ergiebt sich aus den folgenden, ihrer mehrzahl

nach längst zusammengestellten (Curt. g. e.
5 210, Fick I 3

, 134),

aber in ihrem genetischen Verhältnisse noch nicht erkannten

Worten. Den r-stamm des nom. acc. erweisen lat. acci-piter

*) Osthoffs combinationen MU. IV, 199 anm. scheitern schon an den

gar nicht berücksichtigten altbaktrischen formen.
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aus *acu-piter 'schnellflügel' (vgl. acu-pedius; die Verdoppelung

des c beruht wie die Umgestaltung zu acceptor Lucil. bei

Charis. p. 98, 11 K. auf Volksetymologie), abaktr. patere-t-a-

Yt. 10, 119, patare-t-a- (var. hu-patareta-) Y. 57, 28 beflügelt,

skr. pdtr-a-m flügel, feder, wto-tc£tq-löUov oveiQcov Alcm. p. 39 B 4
,

cymr. atar volucres collect., eterinn avis (Ebel, Kuhn u. Schi,

beitr. III, 35, Z. 2 828), an. fjqdr, ags. feäer, as. vethera, fedar-

hamo, ahd. fedara, federa. Trat ein betontes ableitungssuffix an

oder ein compositionselement vor den stamm, welchen ich einst-

weilen als peter ansetze, so verlor er seinen ersten vocal:

tvv€q-6-v, abulg. pero, russ. perö aus *pterö (unmöglich aus

*petro, wie Curtius und Fick wollen), abaktr. fra-ptere-y-ant-,

fem. fra-ptere-j-äta (var. fra-ptare-j-äta s. 161) beflügelt, nom.

Jcarshi-pta sperber Vd. 2, 42 aus *-ptär (dessen in keinem

anderen casus belegten stamm man ohne grund als harshiptan-

ansetzt). Altlat. pro-pter-vus, glossiert durch Jt^orc^xr^, (Loewe

glossae nominum p. 142. 184), welches sicher hierher gehört,

kann aus *proptergvos entstanden sein, vgl. torvus : xdqßog, skr.

tdrjati (A. Kuhn ztschr. XIII, 454), servus : Sergius, lit. sdrgas,

sergu (voc. II, 76). Sein e kann in der vorhistorisch tieftonigen

silbe aus o geschwächt sein, vgl. Memem : %i6va, mus(s)cerda

aus *-scorda : skr. gdkrt (s. u.), ilico : loco usw. So dürfen wir

wohl proptervus dem abaktr. frapterejant- bis auf das endsuffix

gleich setzen. Alle diese worte erweisen, dass die Schreibung

pdttra-m im skr. auf irriger grammatischer analyse beruht;

pdtatra-m ist natürlich als indische neubildung von ihnen zu

trennen. Dass die zu dem r-stamme gehörigen casus obliqui

aus petn- gebildet wurden, folgt aus cymr. etn, air. en avis

(Ebel, Kuhn u. Schi, beitr. III, 35, Z. 2
776), lat. penna aus

*petna (vgl. annus = got. apn). Auch der noch unerklärte

doppeldental von ahd. fethdhahJia alae Is. 17, 31 W., feddhacho

alarum hymn. 7, 7, 3, fettacho JSTotker wird aus urgerm. pn
.entstanden sein, wie durch anfr. fetheracco alarum gl. Lips.

322, ahd. federah ascella sehr wahrscheinlich wird. Dann ent-

spricht das verhältniss von feihdhah zu federah dem von lat.

penna zu ahd. fedara (s. u.). Fortwährend wird ohne bedenken
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die angäbe wiederholt, dass penna aus pesna entstanden sei

(so noch Thurneysen ztschr. XXVI, 314), obwohl sie den laut-

gesetzen widerspricht, denn es giebt kein zweites beispiel von

nn aus sn, vielmehr ist überall sonst s vor n mit ersatzdehnung

geschwunden: cänus, pöne, pöno, degünere (degustare Fest.),

penis, cena, venum, aenus u. a. (Götze in Curt. stud. I, 2, 166 f.).

Die form pesna beruht nur auf zwei stellen des Festus : pesnis

pennis ut Casmenas dicebant pro Camenis et caesnas pro

caenis p. 205; hier hat Fleckeisen (fünfzig artikel s. 11) mit

recht emendiert pesnis penis. Die andere stelle lautet: pennas

antiquos ferunt appellasse peenas ex Graeco, quod Uli TteTrjva

ea, quae sunt volucria, dicant. Item easdem pesnas, ut caesnas

p. 209. O. Müller hat richtig gesehen, dass in peenas eine an

TtsTrjvd anklingende form stecken muss, und petnas vermuthet.

Corssens änderung pesnas wird schon durch das folgende item

easdem pesnas ausgeschlossen. Dieses item selbst ist aber

schwerlich etwas anderes als eine der ersten stelle p. 205 nach

deren verderbung entnommene später in den text gedrungene

randnote. Ich halte also pesna überhaupt nicht für zuver-

lässig überliefert. Müsste man es berücksichtigen, dann bliebe,

da weder tn zu sn noch sn zu nn werden konnte, nichts übrig

als für das alte latein zwei formen anzunehmen : 1 )
petna,

woraus penna entstanden ist, und 2) *pet-sna, pesna, welches

später verloren gegangen wäre. Wenig wahrscheinlich. Wie
abulg. vesna und lit. vasarä in eaq ihre Vereinigung finden,

preuss. lagno und ahd. lebara in skr. ydhrt, f\7taQ (s. u.), so

weisen lat. penna und ahd. fedara auf einen alten r-w-stamm.

Wie aber lautete dessen nominativ? Aus accipiter, abaktr.

harshipta u. a. könnte man ihn als ar. *pätar, urspr. peter, da-

gegen aus abaktr. pateret-a- als ar. *pätrt, urspr. petert, endlich

aus abaktr. fra-pterej-ant- als ar. *pätrJc, ViV^v.peterg erschliessen.

Von diesen hat der dritte schluss die meiste Wahrscheinlich-

keit, 1) weil er die ungewöhnlichste form, gleichsam die lectio

doctissima ergiebt, welche nicht durch spätere Übertragung an

stelle einer der beiden anderen gekommen sein kann, 2) weil

deren guttural in lat. proptervus, Ttviqvy-, anfr. fefheraceo wieder-
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kehrt *), 3) weil keine der übrigen formen ihrem ansatze wider-

spricht. Der ursprünglich auf den nom. beschränkte guttural

gieng in fra-pterej-ant-, pro-pterv-us auf die ableitung über, ge-

rade wie nachvedisch flectiert wird dsrh, gen.asrjas usw. (s.BR.).

An stelle des nom. *patereJc konnte aber auch *pateret treten,

wie an stelle von dsrh RV. in der TS. dsrt getreten ist (s.d. flg.),

und das t in das abgeleitete adj. pateret-a- übergehen, vgl. lat.

mus-(s)cerd-a (scerd = skr. gdhrt) u. a. im folgenden. Endlich

lassen sich auch die aus dem reinen r-stamme entsprossenen

formen mit dem nom. indog. peterg vereinigen, denn abaktr.

*patere-j-, -ptere-j- verhält sich zu skr. pdtr-a-m nicht anders

als skr. dsr-j- zu asr-a-m. Hiernach halte ich *peter-g, gen.

*petn-es für die benennung des flügels in der Ursprache.

Da alle casus ausser dem nom. acc. aller drei classen

(skr. -r-t, -ar, -r-h) ursprünglich gleichmässig von n-stammen

kamen, führte dies leicht zur vertauschung der nominativ-

bildungen. So steht dsrt TS. VII, 4, 9 an stelle von dsrh

RV. I, 164, 4, AV. IV, 12, 4. 5, abaktr. pateret-a- neben fra-

pterej-ant-. Im griechischen und altbaktrischen hat sich so

die alleinherrschaft je einer einzigen der drei indogermanischen

nominativbildungen ergeben.

Das griechische hat nur -aqfc) = skr. -r-t, lat. -ur, also

ov&ctQ an stelle des zu erwartenden *ov&eq = udhar, über.

1
) Dies soll weder besagen, dass nrsQvy- sich mit anfr. fetherac völlig

decke, wie Fick (BB. V, 167) und vielleicht Kluge (stammbildung s. 33)

annehmen , noch dass beide den abaktr. -pterej-, lat. -pterv- unmittelbar

gleich seien. Zur Schaffung von nrsQvy- hat wahrscheinlich ein dem ved.

patäru- 'fliegend' entsprechendes wort mitgewirkt (Fröhde BB. VII, 107),

zur Schaffung von fetherac sicher fethera. Ttreqvy- steht seit Homer fest,

das erst seit Diphilus belegte ntsQva^o^ao beweist also nicht das geringste

für herkunft des y aus x. Da nun weder im sonderleben des griechischen

noch in dem des germanischen ursprüngliche ^-suffixe selbständig treibende

lebenskraft zeigen, so wird es kaum zufall sein, dass beide sprachen

übereinstimmend gerade in diesen worten, deren verwandte im altbak-

trischen und, wenn proptervus richtig gedeutet ist, im lateinischen ein g
enthielten, dasselbe ebenfalls besitzen. D.h. nreqvy- und fetherac sind

verschränkungen von *nt£Qv- = ved. patäru- und von fethera mit den laut-

gesetzlichen Vertretern des abaktr. -pterej-, zeugen also trotz nicht völliger

gleichheit für die indogermanische herkunft des letzteren.
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Dem ccq = skr. r entspricht aeol. oq : ovoiQog (Meister I, 86)

== kret. avaiQog Hesych, zu ovccq. Dergleichen aeolische oq

finden sich auch bei Homer und, ihm entlehnt, bei späteren

dichtem, 7Z0Qdcdig (Hinrichs de Hom. eloc. vestig. aeol. 67)

TjfußQOTOv, aßgoTcci-ofiev (a^ßqoTrjV inschr. v. Mytilene, Collitz

n. 213, 15), OQX<xfiog, syQTjyoQ&ai. So ist das nur im nom. acc.

erscheinende rpoq = an. ceSr (Fick I 3
, 486) aus *üäir, urspr.

eter (s. u.) die aeolische form, welche also keine andere ur-

griechische vocalisation darstellt als die worte auf -ccq. Ebenso

ist ccoq zu beurtheilen, falls seine zweite silbe suffixal ist

(L. Meyer vgl. gr. I *, 99 vergleicht skr. asi-s, lat. ensis), nicht,

wie Pott ztschr. VI, 261, Sonne XIII, 434, Pick I 3
, 212 meinen,

den wurzelbestandtheil des Wortes enthält.

Im gegensatze zum griechischen hat das altbaktrische nur

die zweite bildung auf -are (verzeichniss bei Justi § 169. 248.

299). Dass auch deren alleinherrschaft nicht ursprünglich ist,

zeigt yakare gegenüber den einstimmigen armen, leard (Hübsch-

mann ztschr. XXIII, 401), r\rtaQ(%), jecur(d), yäkrt, ferner snä-

vare gegenüber armen, neard (aao.). Es ist nicht daran zu

denken, dass etwa -are auf lautlichem wege aus *-aret ent-

standen wTäre, denn das altbaktrische ist die einzige spräche,

welche urspr. auslautendes rt bewahrt (cöret gegen skr. Mr
3. sg. aor.). Und ein *yülceret = skr. yakrt wäre lautlich ebenso

wenig angefochten worden wie hakeret = sakrt.

Im litauischen ist nur ein hierhergehöriges wort erhalten:

Tceke, gen. kehes fem. traube = lat. cicer, wie lett. hekars traube

erweist (vgl. Pick I 3
, 515, über ar aus er s. u.). Der gen.

*keJcers = ciceris reimte auf dukters und erhielt bei erlöschen

des neutralen geschlechts von diesem den nom. und das weib-

liche geschlecht. Demnächst ward keke als iä-stamm flectiert

wrie inte (jente Klein bei Bezzenberger z. gesch. 93 anm.) =
skr. yätar-, eivar^q (voc. I, 34), dialektisch auch dukte, sese (für

sesu), gen. duktes, seses usw. (Lesk.-Brugm. 302). Im lettischen

aber ward das neutrum wie meist zum masculinum. Lett.

kekars verhält sich zu lit. keke ähnlich wie jentere zu lit. inte,

jente. Dass indirecte entlehnung aus dem lateinischen, ver-

Schmidt, pluralbildungen etc. 12
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mittelt durch unser hicher, stattgefunden habe, welche für

preuss. hechers erbse anzunehmen ist, macht die Verschieden-

heit der bedeutungen unwahrscheinlich. Lett. h findet sich

auch in einheimischen Worten vor e und i nicht überall und

immer in 8 gewandelt (s. Bielenstein I, s. 105. 170 f.); in dem
verwandten zehulis zopf (des vogels), troddel, quaste, strauss,

büschel ist die w^andlung eingetreten, vgl. hirmis neben m/r-

miiiseh u. dergl.

Auch die germanischen sprachen haben nur die durch

skr. üdhar, lat. über, abaktr. -are repräsentierte bildung. Bevor

wir an diese gehen, sind noch einige fragen zu erledigen, zu-

nächst hinsichtlich des dentals der ersten bildung.

b. Das t des nominativus singularis.

Die ursprüngliche qualität des auslautenden consonanten

von yähr-t, edhr-t lässt sich aus dem skr. nicht bestimmen,

aber die armenischen leard, neard erweisen ihn als t, vgl. mard,

= skr. mdrta-s, ßqorog gegen sirt = skr. hfd (Hübschmann

ztschr. XXIII, 19, armen, stud. 68). Auf europäischem boden

erscheint er vielleicht in cymr. ysgarth offscouring, ir. ascartach

stuppa, welche Stokes (beitr. VIII, 317), aber nicht zuver-

sichtlich, und Windisch (Curt. g. e. 5 167) zu okwq stellen,

sicher in lat. müs-(s)cerda Fest. p. 146, dessen zweiter theil,

zu oxcüq, skr. gdkrt gehörig *), sein s mit dem von müs zu-

sammen fliessen Hess, so dass es in dem Sprachgefühle ver-

loren gieng und su-cerda, M-cerda, ovi-cerda Fest. p. 302 ohne

s gebildet werden konnten. Das d an stelle von urspr. t er-

klärt sich aus seiner früheren Stellung im auslaute. Ursprüng-

lich auslautendes t ward im lat. lautgesetzlich zu d 2
). Das

*) Urspr. sekert, gen. skn-es (de Saussure mem. 225).
2
) Die alte gefassinschrift Hermes XVI, 228 hat feced, sied, statod,

aber mitat (mittat), also -d = urspr. -t, dagegen -t = urspr. -ti. Das perfect

mit d wie im osk. ist noch belegt in dem uralten vhevhdked rhein. mus.

42, 317 = CIL. XIV, 4123 und fecid CIL. I, 54 = XIV, 4112. Mithin be-

stand im alten latein der selbe unterschied der primären und der secun-

dären endung, welchen Bugge (ztschr. XXII, 400 f.) für das oskische und
umbrische nachgewiesen hat. fecit, siet, sit haben später die primärendung
angenommen.
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simplex kann *scord gelautet haben, dessen o in tieftoniger

silbe vor doppelconsonanz zu e werden musste (*scord : mus-

ceräa = intus : intestina). Übrigens ist wohl aus skr. anad-väh-

(wagenzieher) stier zu schliessen, dass vereinzelt auch eine

nominativbildung auf -ar-t, urspr. -ert im arischen vorkam.

Neben dnas lastwagen = lat. onus erseheint änar in ved.

änar-vig- sieh auf den wagen setzend (vgl. üdhas : üdhar,

dhas : ähar), anat- aber wird aus *anart entstanden sein *),

vgl. Jcatu- scharf von geschmack = lit. Jcartüs; nadä- schuf:

vaQ&r]£; hatahatä geräusch des aneinanderschlagens : kqotoq

(Fick) ; hdta- geflecht : ytvQrog, crätes, got. haurds, preuss. corto

(voc. II, 222); Mnd- durchlöchert, einäugig : abulg. Jcrunu

(voc. II, 502), welche lehren, dass der den lingualen erzeu-

gende laut keineswegs überall europ. I war, wie heute ange-

nommen wird.

Dies t findet sich auch bei neutren mit anderen stamm-

auslauten als r.

ydla%-T-j lat. (g)lac-t-. Dass auch deren t ursprünglich auf

den nom. acc. beschränkt war, welcher es in beiden sprachen

dann lautgesetzlich verlor, lehren ylctKtoveg ' fxeoToi ydlccKtog,

ylannov ' ya'ka&rjvov Hesych, lat. de-Mcus der muttermilch ent-

wöhnt (quum porci depulsi sunt a mamma, a quibusdam delici

appellantur, Varro r, r. II, 4, 16; in glossaren delicum drcoya-

Xcr/jviG&iv Philox., delicus depulsus , G. Loewe glossae nomi-

num 115). Letzteres etwa mit delinquere oder delicere zu ver-

binden, hindert die bedeutung, da keins dieser beiden, sondern

depellere der stehende ausdruck für das entwöhnen von der

muttermilch ist. In lactis, ydXccyvvog hatte sich das t schon

vor dem sonderleben des lat. in die cas. obl. verbreitet. Hier

war es vor der später eintretenden erweichung auslautender t,

welche durch vorhergehende tenuis vielleicht überhaupt ver-

hindert wurde, geschützt.

Lat. pecu-d- ist schon s. 53 erwähnt; d aus t wie in

muscerda.

*) Anders Bartholomae ztschr. XXIX, 579.

12*
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Der germanische stamm alup- bier, ags. gen. dat. ealoä,

wovon an. qlär ntr. gelage (Kluge stammbildungslehre § 96),

kann sich zu ags. ealu, an. ql ntr., apreuss. alu ntr., lit. alüs

(m. geworden wie medüs = preuss. meddo ntr.), abulg. olu

(m. geworden wie medü) verhalten wie lat. pecud- zu indog.

peuu. Da jedoch der stamm alu ausserhalb der nordeuro-

päischen sprachen nicht nachgewiesen ist, in diesen allen aber

ein auslautender dentaler verschlusslaut schwinden musste, ist

sehr wohl möglich, dass deren alu vielmehr der lautgesetzlich

verkürzte nom. des st. *alut und erst durch falsche analogie

in die ^-declination übergeschlagen ist.

Das t war, wie das skr. lehrt, ursprünglich auf den nom.

acc. beschränkt. In dem selben casus haben die pronomina

ein suffix d, skr. tdd, got. pat-a. So liegt die vermuthung

nahe, dass beide ursprünglich identisch seien und Bopp (vgl.

gr. I 2
, 319 f.) doch richtig gesehen habe, als er das pronomi-

nale d aus t, einer Verkürzung des pronominalstammes to-

herleitete. Bezzenberger (BB. XIV, 177) spricht die ansieht

aus, dass auslautende tenuis in der Ursprache 'wesentlich' so

wie im skr. durch die qualität des folgenden anlautes ver-

ändert sei. Sie ist aber unerweislich, da ausser den arischen

sprachen nur die italischen ursprünglich auslautende verschluss-

laute bewahrt haben, und aus letzteren bisher nur dentale in

dieser Stellung bekannt sind, welche ohne rücksicht auf die

folgenden laute stäts als d erscheinen. B. selbst hat schon

auf grund von lat. ab, sub = skr. dpa, üpa richtig bemerkt,

dass diese d ebenso gut im sonderleben der italischen sprachen

entstanden sein können. Aus anderen sprachen aber ist es B.

nicht gelungen einen sandhiwechsel von -t : -d nachzuweisen.

Aus vertodeg, Jrnxo%(XQtdog, oqrvyog schliesst er auf nom. *v€7icod,

*%ccQid, *£OQrvvy ohne die nächstliegende annähme, dass die

Zweideutigkeit der belegten nom. %aqi^ oqtv!;, *v8tcü)c; hier wie

in zahlreichen anderen fällen metaplasmen veranlasst habe, mit

einem worte zu berühren. Wem Jrj[xo%aQidog einen nom. *%aQid

belegt, den drängt IlQO)ro%aQiOQ IGA. 383 auf einen zweiten

%aqig oder gar *%aqi. Unerwiesen ist, dass das t von got. at
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.jemals im auslaute gestanden habe und mit dem des lit. at,

welches erst aus ata (Schleieher Donal. 334, Kurschat gr. § 177)

oder ati (Lesk.-Brugm. 311) verkürzt ist, identisch sei. Dass

lit. meiüngas aus einem nom. *meüing entstanden sei, dessen

ing dem skr. -ag, -ah (-anc-) entspreche, ist die wenigst ein-

leuchtende unter verschiedenen möglichkeiten , deren übrige

erst als unmöglich zu erweisen waren. Nimmt man aber mit

B. an, dass auslautende tenuis in der Ursprache so wie im

skr. durch die qualität des folgenden anlautes verändert sei,

so muss man folgerichtig — worüber B. schweigt — das selbe

für die media und aspirata annehmen. Die Ursprache hätte

dann im absoluten auslaute und vor allen stummen anlauten

nur tenues, vor allen tönenden, vocale einbegriffen, nur mediae

gehabt, gleichgiltig welche von beiden die älteren waren, und

es wäre lediglich zufall, welchen von beiden lauten die einzel-

sprachen fortsetzen. Ich gebe die möglichkeit, ja Wahrschein-

lichkeit des zusammenfallens beider lautclassen vor verschluss-

lauten zu, es lässt sich durch thatsachen weder beweisen noch

widerlegen. Nachweisen lässt sich aber, dass wenigstens vor

vocalen beide classen noch verschieden, nicht wie im skr.

gleichmässig durch die media vertreten waren, bhärat behält

sein t in bliärat-i, bhärat-u (Osthoff MU. IV, 255 ff.), während

dem in alter zeit zusammengewachsenen bhütu ein jüngeres

äbliMd u RV. I, 46, 10 u. a. gegenübersteht. Dagegen urspr.

Jcdd, tod, jöd haben d in skr. kad-ä, tad-ä = got. pat-a, lit.

Imdä, Jcadän-gi, preuss. Jcad-en (Mahlow 64 f.), ferner in skr.

yäd-i, thessal. ixe07v6d-L (s. u.). Hierdurch fällt die von B.

aufgestellte verhältnissreihe, 4dg. Kid „was" ? : Jiit(o) = per-

sonalendung -d : -ti = ablativendung -ed, -öd : -e, -o -f- ot(o)

(oto = slaw. otti)\ deren drittes glied ich überhaupt nicht

verstehe. Mit Uit(o) ist ohne zweifei slaw. cito gemeint, aber

abgesehen von dem o, über dessen Ursprung B. schweigt, ver-

bieten lit. kadä, thessal. fxeaTtodt die gleichsetzung seines t

und des d von lat. quid. Vielleicht ist auf anderem wege

weiter zu gelangen.
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Erwägt man, dass die pronominalformen ausser itarad im

indischen sämmtlich oxytoniert sind: tdd, etäd, tydd, ydd, Imd,

id, anydd, hatardd, hatamdd, yataräd, yatamdd, anyatardd (das

enklit. enad AV. ist nach enäm RV. zu schliessen aus be-

tontem *enäd entstanden, desgleichen das enkl. cid aus *cid

= tl, quid), dagegen die substantiva barytoniert : yäkrt, cäkrt,

*änart, ydloc, so wird dieser betonungsunterschied der schuld

an der verschiedenen stufe des dentals verdächtig. Zu seiner

vollständigen Überführung sind dann nur noch substantiva er-

forderlich, welche hinter betonter silbe im nom. acc. d, nicht t

hatten. Ein solches liegt wirklich vor in indog. säl-d, gen.

sal-n-es. Der nom. ist lautgesetzlich erhalten in lat. säl, preuss.

sal aus *sald wie ha aus *had (vgl. Jcad-en) = lat. quod. Dass d,

nicht t die ursprüngliche stufe des geschwundenen lautes war,

folgt aus den ableitungen got. sält, lit. sald-üs süss, abulg.

slad-u-M süss. Letztere, deren Verbindung mit skr. svädüs

niemand mehr das wort reden wird, scheinen wegen ihrer be-

deutung mit got. sali schwer vereinbar. Doch kaum schwerer

als rjdog essig mit i\dvg süss (Pick ztschr. XXII, 196) oder

lit. süras salzig mit ahd. sür sauer. Bei frz. sauce denkt nie-

mand mehr daran, dass es ursprünglich nur salzige brühe be-

zeichnete, man wendet es ebenso gut auf eine süsse an, und

in Österreich versteht man unter sutee jede zu gallert erstarrte

brühe oder saft, namentlich auch süss eingekochtes fruchtmus.

Im slavolettischen, welches zwei adjectiva unseres Stammes

besass, kann so eine differenzierung eingetreten sein, urslaw.

*säln-ü = abulg. slcmu blieb c

salzig', *säld-u = abulg. sladü-M

aber kann seine bedeutung zu 'würzig' erweitert, dann zu

'süss' specialisiert haben. Im litauischen gieng dann mit der

alten bezeichnung des salzes auch das dem abulg. slanu ent-

sprechende adjectiv verloren und blieb nur die andere ab-

leitung saldüs mit der neuen bedeutung 'süss'. Die länge des

vocals im nom. *säl~d wird erwiesen durch lat. säl, air. sdl

meer (Stokes beitr. VIII, 348); man beachte auch die quantität

des erst später zur spräche kommenden lett. sah aus *salis.

Für den w-stamm der cas. obl., gen. saln-es usw. zeugen das
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sprichwörtliche aXaaiv vet l

) , abulg. slan-u, russ. solon-yj ge-

salzen (aus *sahi-u, yoc. II, 137), air. salann salz Z. 2 778, kymr.

halan Z. 2 825. Lat. salb, welches Fröhde (BB. VII, 105) als

ableitung von diesem w-st., aus *saln-o entstanden, betrachtet,

kann auch lautgesetzliche Umgestaltung von *saldo = got. salta

sein, wofür namentlich das part. salsus aus *sald-to-s spricht;

11 aus Id wie in Polotices ephem. epigr. I n. 18, Poloces CIL.

I, 55 add. p. 554, Pollüces PL Bacch. 894, Pollux aus *Poldouces,

etr. Pultuke, Ilolvdevxrjg; pollex aus *polu-dex, erster theil =
7toXv (vgl. polleo aus *polveo, Fick BB. V, 289) ; hallux grosse

zehe (Löwe prodr. 273) aus halo- oder hali- (zu abulg. golemU

gross, poln. o-gol das allgemeine) -f- *doix (vgl. ahd. zeha).

In beiden fällen ist saßo denom. wie got. salta, lat. parco

von par-cu-s (ahd. spar), vivo von vi-vu-s (wz. g^e, gr. £??),

{.leXäv-ei u. a. Über lat. s^fe s. u. dritte bildung. Da stamm-

wechsel wie der zwischen dem nom. *säl-d, sal-i (lat. sah) und

dem gen. saln-es sich sonst nur bei neutren finden, welche aus

der Ursprache stammen, ist die existenz des Wortes in der

urzeit, trotz seines fehlens in den arischen sprachen, sehr

wahrscheinlich. Das litauische hat es zur bezeichnung des

salzes zweifellos einst ebenso gehabt wie das preussische und

lettische. So gut wie es die Litauer verloren haben, konnten

es auch die Arier in früherer zeit verlieren. Das nichtvor-

handensein desselben in den arischen sprachen, aus welchem

allein Hehn (das salz s. 10) und 0. Schrader (Sprachvergleichung

und Urgeschichte s. 56. 135. 374) schliessen, dass unser urvolk

noch kein salz gehabt habe, büsst so fast alle beweiskraft ein.

Aus der nichterwähnung des salzes im BV. folgt nichts, da

die heimath der vedischen sänger zu tage liegendes salz be-

sitzt (Zimmer altind. leben 54). Ob säld, salnes in der Ursprache

schon das chlornatrium bezeichnet habe, ist eine ganz andere

frage, durch deren eventuelle Verneinung das alter des Wortes
nicht berührt wird. Auch Hehn, welcher vermuthet, dass die

vorfahren der Europäer erst nach trennung von den Ariern in

x
) Das späte und ngr. to alag Et. m. 71, 16 , aus welchem G. Meyer

gr. 2 354 aXaaw herleiten will, ist vielmehr aus letzterem neu gebildet.
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der gegend des Aralsees und kaspischen meeres das salz

kennen lernten, meint, dass 'sich ein schon vorhandenes [d. h.

doch wohl aus der Ursprache stammendes] wort unter geringen

lautlichen modificationen als bezeichnung desselben fest setzte'

(das salz s. 20).

Kehren wir nun zu den neutralen r-stämmen zurück. In

den europäischen sprachen und im armenischen fanden wir

den dental aus dem nom. acc. auch in andere casus und in

ableitungen verschleppt. Es drängt sich daher die frage auf,

ob das t von rjrvccTog und allen gleich flectierenden griechischen

Worten mit ihm in irgend welchem zusammenhange stehe. Sie

ist zu verneinen. Hätte der nom. auf die cas. obl. gewirkt,

so würde gewiss wie in armen, leard, neard, lat. muscerda nicht

nur das r, sondern auch das q in letztere übertragen, also

eine flexion entstanden sein wie dd/uccQ, dd/AccQTog. Curtius

(stud. II, 174) und Pick (BB. V, 311 f.; anders V, 183) meinen

allerdings, r\rcaxog sei aus *?\n;aQrcog entstanden, unter berufung

auf tvotl, welches von kret. ttoqtI stamme, \xa7xhiv neben

(j,ccQ7ZTco und öaQdd/trco aus *daQdaQ7tTco. tvotv hat aber nicht

im griechischen ein q verloren, sondern ist = apers. patiy,

abaktr. paiti (Pott. e. f. I 2
, 272), während jtQorL, tzoqxi dem

skr. prdti entspricht. Zwischen beiden ist noch kein Zusammen-

hang nachgewiesen. Sollte er bestehen, dann würde Ttovi das

r schon in einer der trennung des griechischen von den arischen

sprachen voraus liegenden zeit verloren haben. In dieser be-

stand aber eine form *jekertos oder *jekertos überhaupt noch

nicht, wie skr. yaJcnds, lat. jecinoris, lit. jehnos lehren, tcoti

kommt also hier auf keinen fall in betracht. Für daQda7CTco

steht der sehwund eines q überhaupt nicht fest, würde auch,

falls er statt gefunden hat, durch dissimilation zu erklären

sein wie in dQvqxxwvov, cpatqia^ ^idQTv(q)g
y

a
EQ{,ia((>)%og (Anger-

mann d. erscheinungen der dissimilation 36 f.) , also für die

erklärung von rjTtavog gleichfalls nichts beweisen. Es wäre

dann zu trennen von dditveiv, welches vielleicht zu got. tahjan

reissen gehört (anders Gurtius g. e. 5 232, FickI 3
, 610). Die

Zugehörigkeit von fxaTteetv Hesiod. scut. 231. 304, [xe^d7voiev
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252 zu fxccQTtTco wird schon dadurch zweifelhaft, dass fie[xaQ7ZEv

scut. 245 und ^E^iaQTtcog op. 204 das q haben. Erstere drücken

an allen drei stellen ein schnelles ergreifen aus: FoQyovEg

archfjroi xe %al ov (paval sqqwovto, le/nevac fLicc7t£eiv. — xol

dUüKVTtodag Xayog ijgevv avÖQEg ^tjQEvxal, Kai %aQ%aq6dovxE mve

7Vqo, lefxevoi {,tcc7zeeLv. — Krjgeg . . . ötjqlv s%ov tceqI tzitzxovxcqv.

rcaaai S'aq ievxo al^ia [aeIccv ttleeiv ' ov Se tzqcoxov {ie[a,(X7Z0lev

%eif,ievov r} Ttlrcxovxa veovxccxov, a/ii(pl f,iev avxo) ßakV 6vv%ag

/.leyctXovg. Dagegen stehen die formen mit q bei Hesiod da,

wo es sich nicht um ein schnelles, sondern um ein festes

ergreifen handelt: avdqeg ö\ ot 7ZQEOßr
i
Eg saav, yrJQag xe (ne-

[jkxqtzev, — eS(T l'grjt; tzqooeeltzev mjdova 7ZOlyuX6öeiqov, vxfjt \xaV

ev vEtyhooi cpEQcov bvv%Eööi fXEfj,ccQ7ttüg. Ich glaube daher, dass

die formen mit q und die ohne q überhaupt nicht wurzelver-

wandt seien, [a(X7zzeiv und ^umzoiEv vielmehr zu homer. e^ifxa-

Ttkog 'sofort', skr. manJcshtc 'sofort' *) gehören. Jedesfalls be-

weist SdfAccQTog, dass rJ7zaxog nicht aus *ij7zaQxog entstanden

ist. Also wird fyzaxog in dem selben Verhältnisse zu skr. yaJmäs

stehen wie ovofiaxog zu nämnas, dovQaxog zu driinas u. a.

Diese nur griechische -zr-flexion der alten neutralen ^-stamme

ist durch falsche analogie herbeigeführt. Bei den masculinen

hat die gleichheit des nominativausgangs -cov für die n- und

^-stamme einige der ersteren veranlasst ihre casus obliqui

nach analogie der letzteren zu bilden : hom. 2ctQ7zrjdojv, 2aq-

7Z7]S6vog und 2ecQ7zridovxog ; aeol. &eqqcc7zcov, &EQQ<x7zovog (Ahrens

I, 62. 119) entsprechend den fem. &EQ<x7zvvn &EQct7zaLva, sonst

$EQct7zovxog ; Xecov, leovxog neben Xeaiva, lat. leönis; öqccxcüv,

ÖQaxovrog neben dqa%atva (Brugmann MU. II, 168 f.). Ebenso

ist durch das zusammenfallen von nom. -av-g und -avx-g in

-ag, voc. -av und -avx in -av die heteroklisie xakavxi Hipponax

fr. 12, alvoxdlavxa Antimachus bei Herodian II, 628, 6 neben

xakavEg Aesch. cho. 1069, xdXava sept. 983, xakaiva hervor-

gerufen. Nun ist nachgewiesen, dass die ^T-stämme in den

x
) Die nasallose nebenform skr. mahshu, abaktr. moshu, lat. mox ent-

hielt ar. shsh aus gs, wie das abaktr. beweist; über ar. g neben h und

griech. n s. ztschr. XXV, 114 ff.
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schwachen formen einst -a%- = skr. -at- gehabt haben (ztschr.

XXV, 590 ff.). Namentlich femininbildungen auf -aaaa = skr.

-ati kann ich ausser den aao. genannten eaooa (kret. dat. Idxxa

recht von Gortyn VIII, 47), aenaooa noch beibringen &€Q{accgg(x

r) %djucvog Herodian I, 267, 26, part. fem. zu hom. frey^isTe *),

und ^ErclaGGa beiname der Demeter, Hesych = irciovGa

(Meineke philologus XIII, 541). In dem selben Verhältnisse

wie aentov, aenctOGa zu hom. dexaQo^ievog stehen SeQficov, &€Q-

liaGGa zu &€QfidGGcuo Nicand. al. 599, ^eQ/ndGXQat ' %d(Aivoi

Hesych, Callim. Del. 144 (über S^eQfiavGXQa s. Meineke zu der

stelle) S^eQ/ÄaGTQrj^ev ' ex yta^uvcov Hesych. Nach dem muster

von &€Qf,icov, dat. pl. *&£Q^iaGGL : ^eq^xaGGa wurde zu itQocpQtov,

dat. pl. *7tQocpQaGGi (vgl. cpqaGi ztschr. XXV, 38) das homerische

fem. 7ZQocpQaGGa neben dem nichtmovierten fem. TtQocpQtov K 244,

e 143, v 359 gebildet. Ebenso erklärt sich TLegGecpaGGa, (DegGe-

cpaGGa, UEQQScpaTxa, 0€QG€(paxxa , QeQQecpaxxa, neben IlegGe-

cpoveia, IleQGecpovrj. Eine weitere spur des alten ax verräth

der dat. pl. vr\cpoGi Theognis 481. 627, welcher nicht aus

*vr]q)OVT-Gi entstanden sein kann, vielmehr auf altem *vr
L

(paGi

beruht, welches durch vrjcpovxeg zu vr\cpoGv ausgeglichen ist

wie *%aQiaGL durch %aQievxeg zu %u,qUgi. Man darf wohl die

frage aufwerfen, ob das o nicht erst durch die tradition hinein

gebracht ist und der Megarer Theognis nicht noch viqcpaGi ge-

schrieben hat 2
). Auch bei den masculinen veranlasste das

zusammenfallen der vr- und y-stämme im loc. pl. auf -aGGi

vereinzelt eine Übertragung des -at auf y-stämme. Dem skr.

simän-, as. simo entsprach auch im griech. ein y-starnm, der

in der Weiterbildung Ifxov-td brunnenseil vorliegt; aus dem

alten loc. *l[xa-GGi ward aber irrig l^ar- als stamm abstrahiert,

welcher in IpaGGco aus ^Ifiax-jco (*1(,mxvtjco hätte *lpäGa) er-

geben, vgl. TtaGa, IgtSgcc) erhalten ist, in dem subst. aber

eine Verschmelzung mit dem alten ^-stamme oder der zu -a%-

*) Ebenso jetzt Prellwitz GGA. 1886, 763.

2
) Weiteres über den declinationsablaut der participia bringt ein

excurs am Schlüsse dieses buches.
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etwa neu erwachsenen starken form auf *-ovt- erlitten hat,

so dass IfAccvr-, Ifidg entstand; vergl. oben %aka.v%i, %aXav%a.

Bei den neutralen ^-stammen fiel wie bei den maseulinen

der nom. sg. mit dem alten nom. sg. der ^-stamme laut-

gesetzlich zusammen : ovof^a = ndma wie (jieya = mahät (ztschr.

XXVI, 408) und vorhistorisch *cp£Qa = bhdrat; ebenso endeten

beide stammclassen im loc. pl. gleichmässig auf -aoac. In

folge dessen bildeten erstere auch alle übrigen ursprünglich

verschiedenen casus nach analogie der letzteren: bvofxarog

nach analogie von *cp€Qarog wie 7tQoq)Qaaaa nach &€Qj.iccoaa,

aiytaaaa und später 2aQ7t7jdovvog nach cpeqovvog. Wenn von

den maseulinen ^-stammen nur wenige durch den zweideutigen

nom. in ihrer alten flexion gestört wurden, die neutralen aber

sämmtlich, so beruht dies wohl einfach darauf, dass der neu-

trale nominativ zugleich aecusativ und vocativ ist, also weit

schwerer auf die übrigen casus drückt als der nom. der mas-

culina. Ein vollkommenes analogon bieten die neubulgarischen

pl. bremeta lasten, vimeta euter zu sg. breme, vime (Miklosich

vgl. gr. III 2
, 180). Die zu gründe liegenden stamme endeten

nach ausweis der übrigen slawischen sprachen auf n und ver-

danken ihr t im pl. nur der lautlichen gleichheit der neutralen

n- und ^-stamme im nom. acc. sg. Vgl. auch cech. dial. lice,

slunce (jo-st), gen. licete, shmeete nach Mibe, Mibete (abulg.

grebq, zrebqte); serb. jaje, uze, gen. jaja, tiza und jajeta, meta

(Miklosich gr. III 2
, 359. 215). Wem das altgriechische für

solche heteroklisie noch zu regelfest scheint, der sei an die

weit ärgere kretische flexion acc. ßijfAa kleid, gen. f^ag (recht

v. Gortyn III, 38. V, 40) ende des 5. jh. erinnert 1
). Der allein-

herrschaft der flexion ovofAa, ovo^arog gieng ein schwanken

zwischen dem alten *ovo[j,vog (= namnas, nöminis, namins,

x
) Baunack (inschr. v. Gortyn s. 39) stellt für beide casus zwei von

anfang an verschiedene stamme auf. Doch bleibt zu beachten, dass in

der ganzen inschrift keine weitere singularform eines ^«r-stammes vor-

kommt, nur yqdfjLfxata ygafauchcov, XQrj^ara xQ^^dTcov, deren sg. im ver-

gleich zum pl. kaum in betracht kam, daher diesen auch nicht aus der

gemeingriechischen flexion heben konnte. Analoga zu dem neuesten rag

ffjpag xal rag äpmdrjfAag (Comparetti mus. ital. II, 635, 19) s. u. s. 207,



188 HI. Zweite pluralbildung.

iniene, lii -mens) und bv6\iaxog voraus (vgl. d-eQQ^rovog, &£qcc-

Ttovvog), welches durch das nebeneinanderliegen von ovo\iaivio

ovofxaCco, &avjualvco ^avfia^co bezeugt wird. Es verbreitete sich

über alle neutralen ^-stamme, auch über diejenigen, welche

keinen störenden nom. auf -a hatten. In dieser zeit gesellte

sich zu *r\7tvog ein rj7tatog usw. Und als *ovo{xvog durch

ovofiarog ganz verdrängt wurde, behielten auch die übrigen

an zahl von denen auf -^ax weit übertroffenen w-neutra nur

die ctr-form, so dass nun einander gegenüber stehen TJTtarog

yaknds, yovvavog jänunas, dovQatog ved.dnmas(ztschr.XXV, 52),

KqdaTog girshnds, ovarog got. ausins.

Es bleiben noch die erklärungen zu prüfen, welche bisher

für die flexion ovo^arog, %\7ra%og aufgestellt sind. Brugmann

meint, wie im lat. cognomen und cognomentum , so haben auch

im griechischen neben einander gelegen ovofta und *6vo[acct;ov.

Der plural des letzteren, ovo\ia%a, sei fälschlich als hvoiiax-a

aufgefasst und von dem so abstrahierten stamme bvo^ar- dann

ovofxaTog usw. gebildet (MU. II, 221 f.). Dies ist unwahr-

scheinlich erstens, weil das griechische, in dessen sonderleben

diese flexion erst entstanden ist, von stammen wie ovo/uaro-

keine spur zeigt, und zweitens, weil der zug der Sprachge-

schichte vielmehr dahin geht die alten consonantischen stamme

in die declination der vocalischen zu ziehen (s. z. b. Gr. Meyer

stud. Y, 69 f.), nicht, wie Br. hier annimmt, vocalische in die

der consonantischen. Vereinzeltes TtQoßaov beweist nichts,

denn ohne bvo^iaxa^ bvo\xa%iöv, ovofxaat wäre zu Ttgoßccza, tcqq-

ßdrcov gewiss nur TtQoßa%oiGi
y
nicht Ttqoßaai geschaffen. Bei

diesem hauptsächlich im plural vorkommenden worte war solche

ausgleichung sehr leicht, da der dativ der einzige pluralcasus

ist, in welchem TtQoßato- eine andere endung fordert als

ovofiar-, JSTur wenn auch im sg. *7TQoßa, *7tqoßaxog flectiert

wäre und im plur. das alte TCQaßutoLGL hymn. Hom. in Merc. 571

gar nicht mehr erhalten wäre, könnte TtQoßaoi bei dieser frage

überhaupt in betracht kommen. GL Curtius (zur kritik der

neuesten Sprachforschung s. 80 f.) adoptiert die Brugmannsche

erklärung, trotzdem auch er anerkennt, dass sonst nicht
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o-stämme durch Verlust des o zu consonantischen , sondern

umgekehrt consonantische durch antritt von o zu vocalischen

werden (s. 70). Den stamm auf -juccto-, aus welchem -par-

entstanden sei, glaubt er mit Zustimmung von G. Meyer (gr. 2

s. 358) in dem zweimaligen %qr]iia%oig der elischen von A. Kirch-

hof? vor 580 v. Chr. gesetzten inschrift IGA. add. 113 b = Collitz

n. 1154 zu finden. Auf sämmtlichen elischen mschriften kom-

men nur drei dat. pl. von nicht- o-stämmen vor: MavTtvTJcu,

arkadischer dativ zu Mavrtv^g — Mavcivevg (Blass in Collitz'

Sammlung n. 1151, 17, von Höhl add. n. 119 zu fnawleaai um-

gestaltet), %qriiAaTOig und nach Alexander d. gr. aycovoiQ Coli.

1172, 26 = Cauer 2 264. Dative auf -otg von nicht-o-stämmen

sind ursprünglich nur bei den Aetolern und deren nachbarn

gebräuchlich, von ihnen seit ende des dritten jh. namentlich

zu den Arkadern, Messeniern undLakonern gedrungen, s.Ahrens

I, 236, II, 230, Sauppe die mysterieninschr. v. Andania, abh.

d. Götting. gesellsch. VIII, 228, Baunack stud. X, 91 ff., Hart-

mann de dial. delphica p. 34 f., G.Meyer 2
s. 357 f., Müllen-

siefen dissert. philol. Argentorat. VI, p. 97. In der gleichheit

des gen. pl. zweiter und dritter deck ist wohl mit G. Meyer

die Ursache des metaplasmus zu suchen. Cauer 2
s. 176 und

Blass bei Collitz s. 313 haben noch andere Übereinstimmungen

zwischen dem elischen und norddorischen zusammengestellt,

welche zu der sage, dass die in Elis herrschende bevölkerung

aus Aetolien eingewandert sei, stimmen. Da wir nun einer-

seits aus dem jüngeren aycovoiQ sehen, dass dative auf -otg

im elischen auch von anderen nicht-o-stämmen gebildet wur-

den l

), andererseits in keinem dialekte, dem solche unursprüng-

lichen dative auf -otg fremd sind, sich ein dat. auf -^taxotg

und überhaupt in keinem einzigen dialekte sich sonst eine

spur von stammen wie ovoficcvo- zeigt, ist das elische %qnnxa%oig

*) Die von Blass (Coli. n. 1159) angenommenen vnadvywtoig övoloig,

[rext^io^ejvoioig, xcwtolocq , welche, wenn richtig angesetzt, nicht duale

sondern plurale sind (Baunack inschr. v. Gortyn 70 anm.), wage ich, da

sie alle in einer sehr fragmentierten und dunkelen inschr. stehen und den

übrigen elischen dativen zweiter decl. widersprechen, nicht zu benutzen.
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völlig ungeeignet einen st. %Qrj^aTo- zu erweisen. Curtius

geht so weit den ganzen metaplasmus der dative auf -otg in

der dritten decl. von dativen auf -juaroig seiner stamme auf

*-[iaTO- herzuleiten (s. 84). Bei anderen gelegenheiten dringt

er in der genannten schrift mit recht darauf, dass man berück-

sichtige, welche formen wirklich vorkommen. Thun wir das

auch hier, so ergiebt sich, dass ausser el. %qr^ia%otg bisher

nur noch aetol. TtaStj^d^otg Aristoph. Byz. bei Eust. z. II.

p. 279, 42 (Nauck Aristoph. Byz. p. 207) belegt ist, dem sich

etwa noch das von C. angeführte hellenistische coxotg als ent-

fernteres analogon beifügen lässt, gegenüber der grossen schar

von anderen stammen. Dies verhältniss ist der Curtiusschen

auffassung wohl nicht günstig.

Fick glaubt, fytavog sei ein mittels -xog gebildeter ablativ

(vgl. h-Tog, sv-vog). Später habe man ihn irrig als gen. auf-

gefasst und aus ihm einen stamm T^rtar- abstrahiert (BB.V,183).

Das suffix -Tog ist an griechischen nominal stammen über-

haupt noch nicht nachgewiesen. Warum sollte es nur bei

^-stammen, und zwar nur bei neutralen erhalten sein und
diese Störung herbeigeführt haben? Erst wenn erklärt wäre,

weshalb kein *Tcoiiia'tog
J
^d^arog vorkommt, Hesse sich Picks

Vorschlag in erwägung ziehen. Das % findet sich ausschliess-

lich bei neutren. Jede erklärung, welche diese beschränkung

nicht begründet, genügt schon deshalb nicht. Weiter hat

Osthoff (MU. IV, 202) unternommen sogar das t von skr.

yakrt, gdJcrt aus Picks angeblichen ablativen *yakr-tas, *gakr-tas

(BB. V, 312) in gleicher weise herzuleiten. Ich sehe nicht,

wie sich dies mit der thatsache vereinen lässt, dass in der

vedischen spräche yakrt, gdkrt ausschliesslich als nom.

acc. vorkommen, alle übrigen casus aber von ^-stammen ge-

bildet werden, speciell der gen. nur als yaknds, gaJcnäs be-

legt ist, ein etwaiger ablativ also nur auf *-afas, nicht auf

*-rtas endigen könnte. Auch dies nominativische t haftet nur

an neutralen worten, auch hier ist also jede erklärung zu

verwerfen, welche den grund dieser beschränkung nicht er-

kennen lässt.
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Endlicli Collitz's versuch das % der neutralen ^-stamme

mit dem % der part. perf. act. in Verbindung zu bringen

(BB. X, 64) ist zu wenig begründet, als dass er widerlegt

werden könnte.

c. Der nominativus pluralis,

Nachdem der nom. acc. sg. der neutralen r-stämme fest

gestellt und gegen die cas. obl. abgegrenzt ist, haben wir nach

dem zugehörigen nom. acc. pl. zu forschen.

Bisher ist nur ein nom. acc. pl. ntr. und zwar von einem

dreigeschlechtigen r-stamme bekannt, skr. catvari, welchen

Scherer 2 580 f. zweifelnd dem got. fiävör, lit. Jceturl gleich

setzt. Im gotischen fielen m. catvdras und ntr. catvari in

fiävör zusammen, indem das s des ersteren sich dem r assi-

milierte wie in vair, stiur, frumabaür (i-st.), anpar, hvapar,

unsar, igvar. Aus dem ntr. *fidvöri erklärt sich die flexion

als i-stamm in fidvörim und das e des ags. feöwer als umlaut

von ö (oben s. 152 anm.). Das i von lit. Jceturl für 'blosse

Stammerweiterung, wie sie die consonantischen stamme im

lettoslawischen erfahren', zu erklären, was Scherer 2 581 für

möglich hält, verbietet der ztschr. XXVI,- 360 dargelegte Ur-

sprung dieser 'stammerweiterung' aus dem accusativsuffixe der

masculina und feminina. Die slawischen formen nom. f. n.

cetyri usw., welche der i-declination folgen, kommen als neu-

bildungen nach tri hier nicht in betracht. Sehen wir von Jceturl

ab, so bleibt nur ein einziger casus dieses Zahlwortes, welcher

auswärts anhält hat, von welchem aus also die vorliegenden

formen zu erklären wären, nämlich der acc. m. Jceturis, welcher

laut für laut dem skr. catüras, gr. 7vigvq(xq entspricht. Dass

auch er schon eine neubildung nach tris sei (Brückner Jagic's

archiv III, 300), ist nicht glaublich, da kein anderer casus der

i-declination folgt. Wäre von ihm eine neubildung ('stamm-

erweiterung') ausgegangen, so hätte diese als nom. nur *keturys

ergeben können wie aus düris = skr. duras der nom. dürys

erwachsen ist. Rein lautlich betrachtet könnte Jceturl ein nom.

pl. m., nach der adjectivischen a- oder Ja-declination gebildet,
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sein (Leskien decL XXVI). Es ist aber gar nicht ersichtlich,

auf welchem wege der alte consonantische stamm in eine dieser

analogien gerathen sein sollte. Daher bleibt nichts übrig als

keturl dem skr. catväri gleich zu setzen. Nur ist das u aus

dem acc. keturis = skr. catüras übertragen gerade wie das u
von düris = skr. düras in den nom. dürys (skr. dvdras) drang.

Als heturl, wie alle neutralen plurale auf i, masculin wurde

(vgl. Mahlow 81, verf. ztschr. XXVI, 363), missdeutete man
es zum nom. m. eines Ja-stammes und gestaltete in folge dessen

die übrige flexion ausser dem acc. keturis nach dieser analogie

um, fem. keturios usw. Hiernach steht durch skr. catväri, lit.

keturi, ags. feöwer, got. fidvöri-m als indogermanischer nom.

pl. ntr. Ketvori fest. Wie skr. ndmäni, sänti, ndbhämsi mittels

i aus den namentlich im altbaktrischen erhaltenen pluralen

nämä(n), *sänt, ndbhä(m)s entstanden sind, so ist aus catväri

auf einen älteren einfacheren plur. *catvär, urspr. *ketvor zu

schliessen. Diesen vermuthe ich in dor. %^%qiov^ovxa (auch ion.

in Mylasa, Cauer 2 493, 1) aus ^Ts^wQ-novra, dessen erstes glied

ebenso wie das von %Eöoaqa-^ov%a ntr. pl. sein wird 1
).

Wie an mehreren stellen unserer Untersuchung ausgeführt

ist (s. 35. 168), sind die nom. acc. pl. dreigeschlechtiger worte

erst nach dem vorbilde neutraler substantiva geschaffen. Also

setzt indog. Uetvor die existenz substantivischer ntr. pl. auf

-ör voraus, welche sich zu den sg. auf -er, -
ert verhalten wie

die auf -mm, -ös zu den singularen auf -men, -os. Dies -ör

wird in den einzelsprachen genau so vertreten sein wie das

*) Baunacks erklärung, rstQtoxopza sei 'eine associationsbildung an
oy&coxopra' (ztschr. XXV, 235), ist nichts weniger als unzweifelhaft, wie er

glaubt , denn auf den herakleisehen tafeln heisst es oy&orjxovra I, 43

;

II, 70. 106 und dennoch retQcoxorra I, 20. 35. 182; II, 95. oydwxovzcc ist

meines wissens aus dorischen mundarten überhaupt nicht belegt. 6y$o?j-

xovxa haben inschriften von Corcyra, Tauromenium (Ahr. II, 280) und
Creta Cauer 2 121 A. 13. Ein näherer Zusammenhang , welcher eine for-

melle einwirkung der achtzig auf die vierzig veranlasst haben könnte,

besteht auch nicht, denn das verhältniss der hälfte, auf welches Baunack
sich beruft, hat nirgendwo sonst dergleichen bewirkt. ^zezoQjjxouza, woraus
ich früher mit Ahrens zezqwxovza leitete, würde wohl durch die folgenden

dekaden auf -tjxorza unversehrt erhalten sein.
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ör im nom. sg. der nom. agent. und verwandtschaftsworte,

d. h. im arischen durch -ä wie bhrdtä, im griech. durch -coq

wie cpQaTcoQ, im ags. durch or wie brödor, im ahd. durch -ar,

im lit. durch -ü wie sesu, im abulg. durch -a (vgl. mati). . Alle

diese hier nur theoretisch angesetzten endungen kommen nun

wirklich genau in der erschlossenen form vor. Ihren nachweis

werden wir am sichersten in den sprachen beginnen, welche

das r erhalten haben, da das arische vieldeutige -ä erst von

den europäischen sprachen licht empfangt.

Nominative wie vöcoq, gkcoq sind weder mit denen auf

skr. -ar, abaktr. -are = lat. -er noch mit denen auf skr. -rt

= lat. -ur lautlich zu vermitteln. Zwar hat Curtius (stud.

II, 173) versucht vöcoq, gxcüq aus den in vdarog, oxctTog mit

unrecht angenommenen stammen *vdaQ%-, *OK(XQ't- herzuleiten

;

-aqx sei zu *~aQg, *-OQg und dann zu -coq geworden wie *qr]TOQg

zu qtjtcoq. Aber keiner der angenommenen lautübergänge ist

heute mehr haltbar, und die männlichen r-stämme hatten be-

reits in der Ursprache s-losen langvocaligen nominativ, wie

Scherer 1 317 zuerst ausgesprochen hat und jetzt wohl all-

gemein anerkannt ist. Aus *v<5ccqi; wäre nur *vdaq geworden,

wie rjTcccQ = ydhrt, jecur beweist, vgl. auch uglfö), ccvcc(kt),

Wenn neben einander liegen V€X[,wq und t€X[acoq; gdhrt

und gkcüq, abulg. shvar-a schmutz (s. o. s. 117 anm.), slcar-eßu

ekelhaft (aus shar = gkcoq wie gov-qdo aus gov- = ßof-, vgl.

gmoq-Icc, jceXcaq-ov, 7V€XcüQ-iog) ; an. vatr, vdag-ijg und vdtoQj

ahä.wagmr, slaw. voda 1
)^ lit. vandu2

); IlaXaQ-rjg (Bechtel inschr.

1

)
voda : vömq = mati : (ArjtrjQ (ztschr. XXV, 22); ebenso einst nom.

*sesa = lit. sesu, lat. soror, cas. obl. *sestr- ans *sesr = got, gen. svistr-s,

durch verschränkung beider entstand sestra wie got. svistar ans *svisar,

svistrs.

2
)
Dass vandu trotz prenss. toundan aus *vandur entstanden ist wie

sesu aus *sesur, lat. soror, folgt aus den auf szung = hochlit. szu reimenden

menung, sesung des dialekts von Wjekszny (Kurschat gr. § 731) an stelle

des hochlit. ?nenu (aus *menut = got. menöfi- ztschr. XXVI, 346), sesu

(aus *sesur). Da keins von beiden worten in irgend einem casus einen

nasal hat, der den nom. -ung, wie ihn Kurschat schreibt, d.h. nasal-

Schmidt, pluralbildüngen etc. 13
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d. ion. dial. s. 28, 281) und rvelcoQ, so springt in die äugen,

dass T€K[a(xq sieh zu renjxcoQ verhält wie req^xa zu t€Q{j,cov, cpdog

vocal u (K. § 162), veranlasst haben könnte, ist letzterer nur unter der

Voraussetzung begreiflich, dass irgend ein anderer auf nicht nasaliertes -u

ausgehender nom. von seinen casus obliqui aus nasaliert wurde und beide

worte mitriss. Der einzige überlieferte nom., bei dem dies zutrifft, ist

vandu, welcher in vandung, vundung (Wjekszny, K. § 155. 162) wie im
preuss. ivundan das n ans vandens = got. vatins, v&arog, udnäs in den

nom. verschleppen konnte (vgl. urgerm. *ougän, *ougenos aus *ougä,

*ougenos s. 119). So beweisen menung, sesung, dass vandu aus *vandur

= ahd. ivaszar, vöcoq entstanden ist. Ob auch Grünaus preuss. ivunda

noch ursprünglicher ist als wundern des aus anderer gegend stammenden
allerdings ein jh. älteren vocabulars, lässt sich nicht entscheiden, da ivunda

einerseits sich zu vJwq verhalten kann wie Grünaus dochti, muti zu &vyÜTr}Q,

Mrf]Q> andererseits aber auch einen nasal verloren haben kann wie

Grünaus maysta = mestan vocab. Noch ehe dies blatt in den druck

geht, erhalte ich den aushängebogen von ztschr. XXIX, 523. Dort handelt

Bartholomae über menung, sesung. 'Beide sind gewöhnliche analogie-

bildungen ; die proportionen dkmeni, akmens : akmu = seseri, sesers : x und
dkmeni, dkmeniui : akmung = menesi, menesiui : j ergeben für die beiden

unbekannten die formen sesung und menung. Was aber von menung
gilt, das gilt ebenso auch von menü. Es ist eine nachbildung nach
dkmn etc. und sesu. Aus dem stamm min6s- oder mines- hätte der nom.
sing, bei rein lautlicher entwickelung die gestalt *menus oder *menes be-

kommen müssen, eine form, die innerhalb des litauischen völlig vereinzelt

stand'. So meint Bartholomae meine annähme, dass menü aus *menut

(got. menöp-) entstanden sei, widerlegt zu haben. Zunächst ist völlig

unglaublich, dass sesu, sesung zu seseri, sesers einfach deshalb gebildet

seien, weil andere worte, die weder im stammauslaute noch im
geschlechte zu letzteren stimmen noch begrifflich irgend
etwas mit ihnen gemein haben, -ü, -eni, -ens flectieren. Es wären
keineswegs 'gewöhnliche analogiebildungen' sondern ganz aussergewöhn-

liche, ja unerhörte. Gieng von den cas. obl. eine neubildung des nom.

aus, so konnte diese nur nach dem muster der anderen weiblichen ver-

wandtschaftsnamen erfolgen, seseri : sese = dukteri : dukte, und das ist

wirklich geschehen: sese oder sese lautet der nom. um Kowno (Kurschat

§ 731, Leskien-Brugm. s. 302). sesu ist der einzige feminine nominativ

auf -ü im litauischen und stimmt laut für laut zu lat. soror usw., trägt

also in sich die bürgschaft, dass er ohne irgend welche formübertragung

zu stände gekommen ist. Fast das selbe ist gegen Bartholomaes erklä-

rung von menü zu sagen, welche mir übrigens nicht unbekannt war, als

ich die meinige, gegen welche sie B. ins feld führt, aufstellte; ich habe
sie schon 1862 in Schleichers compendium gelesen

(
1 429; 4 514). B's an-

geblicher nom. *menüs oder *menes soll beseitigt sein, weil er 'innerhalb

des litauischen völlig vereinzelt stand'. Zur abhilfe soll man dann eine
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zu q)6cog. Also tsk^cqq, vdcog, okwq, rteltoQ, MXöcoq, slcog,

vvxtcoq (s. u.), slaw. voäa, skar-, lit. vandu, ahd. wazzar sind

alte genau wie indog. Jcetvör gebildete aber singulariseh ver-

wendete colleetiva. vöcoq bedeutete ursprünglich 'gewässer',

wie im hebr. maßm wasser plurale tantum ist. Die gleichen

bildungen werden sich auch noch für das arische ergeben, so

dass an ihrer herkunft aus der Ursprache nicht zu zweifeln ist.

Neben nominativen auf -ccq oder -coq liegen im griechischen

mehrfach ableitungen mit sq, rjfiaQ : rj^sga dor. el. böot. arkad.

aeol. afsiega oder a^tiga (Ahrens II, 137, Baunack stud. auf d.

geb. des griech. u. d. ar. sprn I, 1, s. 179, Collitz IV, s. 4. 43.

88. 96), kypr. Tvefxcpa^egcov Coli. n. 59, 2, nur lokr. a^iaqa

IGA. 321,33.42; 322,5: nlaq : itiuqa — skr. ptvarl, tzieqoq

= pivarä-; ovczq : ovetqog (kret. avatgog Hesych, lesb. ovoiqoq

noch grössere Schwierigkeit geschaffen haben, eine flexion manu, menesi,

welche wiederum 'innerhalb des litauischen völlig vereinzelt steht'. So
wäre man vom regen in die traufe gekommen. Dies ist ganz unglaublich.

Sehen wir doch , dass die Litauer zweimal den versuch gemacht haben
gerade den nom. menu durch einen anderen zu ersetzen, welcher in be-

greiflichem Verhältnisse zu den cas. obl. stünde, und ihn mit einfachen

mittein durchgeführt haben. Einmal bildete man in neuerer zeit zu

menesi den nom. menesis (Kurschat § 741, 2, Leskien-Brugmann 301). Der
andere versuch fällt in die graue vorzeit. Bei Bretten finden sich gen.

meno, acc. menu, dat. menui, pl. a. menus, gen. menu (Bezzenberger beitr.

z. gesch. d. lit. spr. 300), heute bei Kowno nom. menas, gen. meno, acc.

menq (L.-Br. 301). Berücksichtigen wir nun, dass einige alte neutrale

os-stämme vom nom. aus in die a-declination gerathen sind, z. b. äkas

wuhne = abulg. oho, ocese, sriautas ström = skr. srotas, hväpas = lat.

vapor, so ist der hergang klar. Zu der zeit, als menes- noch rein conso-

nantisch "flectierte und die neutralen s-stämme noch wie im slawischen

und griechischen zwischen nom. -as und cas. obl. -es wechselten, z. b. nom.

älcas = abulg. oho, cas. obl. *akes- = abulg. oces-, ward nach deren ana-

logie zu menes- der nom. menas gebildet, welcher später wie dlcas in die

a-declination gerieth. Diese beiden neubildungen menesis und menas be-

kunden zweifellos, dass man das verhältniss von menu zu menesi schon

früh als irrational empfand. Eine flexion, so einzig in ihrer art, enthält

in sich die gewähr, dass die lautlich unvereinbar scheinenden, von der

spräche thatsächlich als solche empfundenen glieder nicht durch eine der

landläufigen analogien zusammengebracht sind. Daher fühle ich mich

nicht im mindesten veranlasst meine ausführlich begründete herleitung

von menu aus *menut = got. menöp- (ztschr. XXVI, 346) aufzugeben;

vgl. oben s. 158 anm.
13*
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Meister I, 86); vvvataq : vvKTCQig; vöcoq : vdegog; urspr. *petj-g

feder, flügel : tcvbqov, russ. p(t)erö. Wie das letzte wort und

skr. pivarä- = TtieQog lehren, stammt das e aus der Ursprache

;

weitere spuren desselben werden sich alsbald zeigen. Es

kann aus dem ö der collectiva durch betonte ableitungssuffixe

geschaffen sein, denn z. b. vvKTBQig verhält sich zu vvktcoq wie

ctldeod-eig zu aldcog, lit. hetvefi zu urspr. üetvores, yevvcov zu

skr. jdnu (ycovla), lit. dervä zu urspr. doru, skr. ddru (lett.

döre) u.a., ztschr. XXV, 13—60; XXVI, 381. Dann würde

durch diese ableitungen mit so die einstige existenz von mehr

formen auf -ör bezeugt werden, als historisch erhalten sind.

Ist meine auffassung des -ör richtig, so muss ja ursprünglich

neben jedem sg. auf -a^, der begrifflich dessen fähig war, ein

collectivum auf -wq gelegen haben. Möglich ist allerdings

auch, dass wenigstens einige dieser formen mit er von der im

griechischen verlorenen zweiten bildung (skr. uähar, lat. über)

in Verbindung mit nichtbetonten suffixen stammt« Bei einem

worte aber ist diese möglichkeit positiv ausgeschlossen. In

lat. muscerda, lit. tu skoeme zuruf an unartige kinder, abulg.

skvrina, an. skarn n. aus *skvern (vgl. ztschr. XXVI, 353) scheint

ein vocalischer stamm vor zu liegen, der zu gdkrt ursprünglich

in dem selben Verhältnisse stand wie r^x^qa zu ryiaq und im

lat. das d des nom., in den nordeurop. sprachen das n der

cas. obl. (gaTcnds) eingefügt hat, vgl. unten ahd. Utr-in 1
), in

umgekehrter reihenfolge jecin-or-is, itin-er-is. Bei lit. sJcverne

ist die eben offen gelassene zweite möglichkeit der entstehung

des e ausgeschlossen, da der nom. sg. der ersten bildung folgte,

gdJcrt. Also kann nordeurop. skver nur die schwache form des

collectiven okwq sein, zu welchem es sich verhält wie vv%-

TEQ-lg ZU VVWVCOQ.

Dem sq entspricht im litauischen und germanischen ar.

Lit. vasarä verhält sich zu e'ccQ genau wie rj/neQa zu rjftaQ, ist

also aus *veserä entstanden nach zwei gesetzen. 1) ve ist

J
) Vielleicht ist auch lat. lucerna eine entsprechende bildung, so dass

es in Verbindung mit Xv/pog auf ein altes lucer> cas. obl. lucn- führte.

Doch kann kv/rog auch anders erklärt werden.
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durch *vö hindurch zu va geworden, wenn in der folgenden

silbe a steht: väkaras, ab. veceru; vdbalas, ahd. wibil; värdas,

lat. verbum, (preuss. ivirds) ; vapsä, lat. vespa. 2) Unbetontes e

suffixaler silben assimilierte sich folgendem a, wenn beide nur

durch r, l, n getrennt waren ; das urspr. e wurde durch fol-

gende i, e und vorhergehende e, e erhalten: väkaras; väbalas;

rdgana hexe: an. regln ntr. pl. götter, got. ragin rath; vaivaras:

vaiveris männchen des eichhorns und iltis, vovere eiehhörnehen,

abulg. veverica, lat. viverra (voc. 11,499); stdgaras dürrer stengel:

stegerys glbed., abulg. stezeru, nslov. stozer Mikl. lex. ; dlhanas :

alkenybe\ preuss. alkins, abulg. lacmu u. a.; vergl. osk. pütü-

rüspfd, pütürümpfd gegen püterefpfd u.a. Vorhergehende

e, e hemmten die Wirkung des folgenden a: ezeras, Jcepenos, pelenai,

letenä, selenos, retenos. Beide gesetze haben gleichzeitig ge-

wirkt. Denn wenn in *vesera nicht beide e gleichzeitig ge-

trübt wären, würde jedes das andere aufrecht erhalten haben.

Im germanischen ist, ehe die auslautsgesetze in Wirksam-

keit traten, das e suffixaler silben vor r mit unmittelbar fol-

genden dunkelen vocalen gleichfalls zu einem dunkelen laute

geworden, welcher im gotischen als a erscheint, in den west-

germanischen sprachen zwischen a und e schwankt, nicht wie

sonstige suffixale e zu i gesunken ist und nirgendwo wie diese

umlaut oder wandel des wurzelhaften e in i bewirkt. Den

lautwandel belegen got. hvapar, an. hvärr, ags. hwceder, as.

hweäar, hiveder, ahd. hwedar = rcoTeqog, osk. püterefpfd, lat.

uter; got. ufar, ufarö, an. ofr nimis, run. ubar (Varnum), ags.

ofer, ahd. obar, obaro der obere = wteqa, superus 1

); got.

tmdarö, ahd. untaröst = inferus; ferner alle übrigen bei Grimm

gr. III, 621 verzeichneten mit urspr. -tero-, -ero-, got. aftarö,

x
) Got. ufar, run. ubar, an. ofr, ags. ofer, as. odar, ahd. obar sind

= skr. üparam, lat. s-uperum, dagegen ahd. ubiri, ubir, nohd. nhd. über,

an. yfir = skr. upäri, vne'iQ. Vor i blieb er unverändert. Durch aus-

gleichung von ubir und obar entstand ahd. ubar. Dies zur beriehtigung

von ztschr. XXVI, 33 f. Ebenso ist run. afatB Istaby, d. i. aftar, an. aptr,

ags. cefter, as. ahd. aftar, after = *apterom, dagegen run. after Tune, an.

eptir = *apteri oder *apter.
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anpar, afar, unsar, izvar usw. 1
). Vergl. auch Paul PBr. VI,

246 f., der die regel nicht erkannt hat. Über einige ags. -or

s. u. s. 208 anm. Hiernach sind ahd. fedara und die noch zu be-

sprechenden ädara, lebara gebildet wie tzt€q6v, r}jLieQcc, lit. vasarä.

Nunmehr können wir auf die bisher bei seite gelassenen

germanischen stammgestalten eingehen ohne das zusammen-

gehörige zu zerreissen.

Von dem durch ydhrt, fj7taQ, jecur für die Ursprache ge-

sicherten nominativausgange -
ert ist keine spur mehr zu finden.

Nur der alte wie üdhar, über gebildete nom. sg. hat sich in

zwei, vielleicht in vier Worten erhalten, nirgends mehr mit

der ursprünglichen flexion, erkennbar nur an der gestalt der

wurzelvocale. Mehrfach ist nicht zu entscheiden, ob eine

bildung auf -er oder -ro-m oder -ero-m zu gründe liegt.

Auf ursprüngliches -er führen:

1. An. ceär f. ader, dat. acc. ceäi, pl. ceäir, cedar, ags.

cbdre f., ahd. ädara f., inn-adiri intestina, viscera, anfränk.

inn-ethron gl. Lips., ir. in-athar entrails, com. en-eder-en extum

(Stokes beitr. VII, 413), ^toq (Pick III 3
, 15), abulg. edro, jadro

busen = iqTQOv. An. mdr ist aus vorgerm. *eter entstanden

wie foetr aus *pödes, gestr aus *ghostis. Indem sein r als

nominativzeichen aufgefasst wurde, kam es in die feminine

i-declination. Ahd. ädara, ags. mdre ist eine bildung wie

2. An. lifr (gen. lifrar), ags. Ufer (dat. lifre), im Epinaler

glossar noch libr (Sievers PBr. XI, 542), ahd. libera, lebera,

lebara überall fem. Die alte Zusammenstellung mit yäkrt,

ri7tccQ, jecur (Graff II, 80) kommt durch die ebenfalls mit l

versehenen armen, leard und lagno des preuss. vocabulars,

*) Nur vor r + cons. bleibt e : got. viduvaima (vgl. lat. viduer-tas).

lulcam, lukamastapa ist wie JcarJcar schon mit a aus dem Vulgärlatein

aufgenommen , s. Sehuchardt voc. d. vulg.-lat. I, 208. 209 f. Got. eisarn,

an. isa/rn, ahd. isarn, iscm, mhd. isern, iser, isen, ags. isem, Iren, aus

welchen Möller (PBr. VII, 547) ein indog. eisor, gen. isenos folgert, ist

keltisches lehnwort (s. Hehn kulturpfl. 2 490, O. Schrader sprachvergl. u.

urgesch. 293 f.).
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welches Pauli (Kuhn u. Schi, beitr. VII, 163) und Nesselmann

im thesaurus wegen lit. jeknos als Schreibfehler für jagno be-

trachten, wieder zu ehren. Als lautliche Wandlung von urspr. j

(Bopp vgl. gr. 1 2
, 37) wird das l niemand mehr annehmen.

Vielmehr ergiebt sich ljekert als ursprünglicher nom. Der

seltene und nicht gar bequeme anlaut ist in den verschiedenen

sprachen verschieden reduciert 1
). Über den ablaut der ersten

silbe s. ztschr. XXV, 23. Wie an. vinr, ags. wine aus altem

*vinis, *venis entstanden sind (Sievers PBr. V, 106 f.), so führen

an. lifr, ags. Ufer auf altes Hifir, noch älteres Hefer, dessen

zweite silbe sich mit der von abaktr. yähare deckt. Ahd.

lebara, wie adara gebildet, ist an stelle von Hibir getreten,

für dessen einstiges Vorhandensein libera Ib. zeugt, lebara :

preuss. lagno, lit. jeknos = fedara : lat. penna (s. 175), lit.

vasarä : abulg. vesna.

3. Ags. über, Ufer ntr. victima ist, falls es ursprünglich

kurzen wurzelvocal hatte, wie Ufer zu beurtheilen. Dagegen

ahd. gebar, dat. gebare, dat. pl. zebarun kann nicht aus urgerm.

Hiiir entstanden sein, welches ahd. *zibir ergeben hätte (vgl.

wini), sondern führt auf eine grundform *deprom oder *deperom,

welche sich zu ags. über verhält wie iqTQOv zu r^roq u. a. Grot.

Hibr vermuthete Grimm gr. 1 3
, 63 an stelle des überlieferten

aibr Matth. V, 23. Dass das wort ursprünglich ein neutraler

r-^-stamm war, wird durch das an. tafn erwiesen, denn ags.

über : tafn = wceter : an. vatn. Das verhältniss der wurzel-

vocale von Ufer, gebar : tafn kehrt in den wurzelverwandten

dÜTtvov : daTcävT}, daps wieder, falls deiTtvov, wie man annimmt,

aus *Ö£7zivov entstanden ist (vgl. ei;alq)vrjQ aus e^ccTzlvrjg). e und a

sind dann beide tieftonige formen eines hochtonigen allerdings

x
) Den selben anlaut urspr. Ij vermuthe ich in eißou, Xelßw. Einfaches

l im anlaute konnte nicht schwinden , dagegen Ij durch j hindurch. In-

lautend ward Xj dagegen zu XX wie in ciXXog, aXXopca. Also ursprünglich

€iß(o, HXXsißov, aus letzterem dann neu gebildet Xeißw, dessen X bei Homer
nirgends mehr als doppelconsonant wirkt ausser xqvgsw ev dencti, ocpqa

Xslxpavte moirrjv Q 285 = o 149 und dann auch eneXeißov y 341 mit ein-

fachem X nach sich zog.
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noch nicht nachgewiesenen e; Ygl. got. mimz und mammö zu

urspr. wies, mems- (ztschr. XXVI, 340), eag und lett. asins blut

zu ep. riaq (geschrieben elaq), umbr. erietu und lat. arietem

zu lit. eras (oben s. 173). Alle diese erklärungen beruhen

auf der Voraussetzung, dass das i von ags. über ursprünglich

kurz war und sich mit dem e des ahd. gebar deckt. Sievers

nimmt jetzt aber auf grund zweier versmessungen ags. Über

an (PBr. X, 509) , welches Kluge (PBr. XI, 557) durch das

lange i der benennung des Ungeziefers in der Kerenzer und

Oberelsässer mundart stützt. Sind diese längen nicht erst

später entwickelt, was sich meinem urtheile entzieht, aber an-

gesichts der ahd. gebar, an. tafn, lat. daps wohl zu erwägen ist,

dann wiese ags. über nicht auf einen mit urspr. -er endenden

nom., sondern auf vorgerm. *deiproni oder *deiperom, welches

sich zu delTtvov, das dann nicht durch epenthese zu erklären

wäre, verhielte wie wceter zu an. vatn oder wie feder zu penna.

Als wurzel ergäbe sich dann deip, aus welcher, ehe sie das i

lautgesetzlich verloren hatte, die schwache form deip erwachsen

wäre, nach Verlust des i die schwachen formen dep (gebar) und

dop (tafn). Die weitschichtigkeit der Untersuchungen, welche

erforderlich wären um alle diese fragen zu entscheiden, steht

so ausser allem Verhältnisse zu dem ergebnisse für unser wort,

dass ich mich bescheiden muss die fragen hier offen zu lassen.

4. Ahd. snuor, genus und flexion nicht zu ermitteln, kann

laut für laut = abaktr. snävare sein, da *snövir zunächst sein i

wie die langsilbigen i-stämme gast usw. (Sievers PBr. V, 112),

dann auch sein v verlieren musste (ztschr. XXVI, 10). Da
das wort aber im mhd. als fem. i-stamm flectiert (gen. snüere),

kann auch ein altes *snövri zu gründe liegen, welches sich zu

abaktr. snävare verhalten würde wie abaktr. vanr-i frühling

zu skr. vasar- (siehe den folgenden abschnitt) und zu got.

snör-j-ö wie ved. hrd-i zu kccqö-I-cc (s. 110. 117). Entscheidung

unmöglich, w-stamm in skr. snavan-.

Von anderen alten r-stämmen finden wir in den germa-

nischen sprachen nur formen, welche sicher vor Wirkung der

auslautsgesetze vocalische Weiterbildungen erfahren haben.
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Den selben process, welchen fagov Unterleib, abulg. ödro, jadro

busen, russ. jadro kern aus ijvoQ, ccXbvqov aus aeol. *aXevaQ,

*aXevai;a, wie an stelle des nicht zu rechtfertigenden akuaxa

v 108 zu setzen ist (vgl. 7tvevco statt 7tveico u.a. Curtius g. e.
3

525 f. [in den späteren auflagen weggelassen], Wackernagel

ztschr. XXV, 277 f.), lit. edrä aus i\dccQ (oben s. 173), skr.

asra-m blut aus äsr-Jc, gen. asn-ds, eag, lat. assir, skr. pdtra-m

aus urspr. peter-g (s. 176), skr. usrä, lit. auszrä aus ved.

ilshar- f. bezeugen, haben die folgenden worte durchgemacht.

An. vär ntr. frühling, nie. wer, nfries. Urs m. Sylt, m>s

Aniruni aus *üsr (Möller engl. stud. III, 154), gdf. vesrom oder

vesrom. Mahlow 11 schliesst aus hom. elccQivfj, elaQivoioi, dass

der wurzelvocal ursprünglich lang gewesen sei (also *veser oder

*vesert, *vesn-es, russ. vesnd). Aber eccQivfj mit seinen drei kürzen

gieng ohne Verletzung des metrums gar nicht in den hexa-

meter, siaqtvfi könnte also 'metri causa' stehen. Auch böot.

FEIJLPINO IGA. no. 250, FEIAPIN02 Lolling sitzungsber.

d. k. preuss. akad. d. w. 1885, 1035 n. 46 sind zweideutig,

denn u kann sowohl urgriech. rj als den kurzen mittellaut

zwischen dem e von i'ctQ und dem i von Hesychs ylag be-

deuten (vgl. Oetoyira IGA. 261 und Meister dial. I, 244). Lat.

ver kann aus *vesr- (vgl. diruo aus *dis-ruo) und ebenso das

auch auf ver zurückgehende an. vär durch ersatzdehnung ent-

standen sein (vgl. an. ur-r, gen. ürar : skr. tisrd-s stier, Fröhde

BB. II, 337). Vielleicht geben die nfries. formen, für deren

deutung ich freilich nicht gerüstet bin, die entscheidung. Ist,

wie Möller annimmt, ihre grundform *üsr und die länge des

vocals nicht im sonderleben des friesischen entstanden, dann

führt *usr als tieftonige form auf viser als hochtonige (s. u.

s. 204), und zaq (skr. vasarl s. 173) hat die schwache Wurzel-

silbe in den nom. übertragen wie ydhrt, jecur gegen ^Ttaq,

abaktr. yähare. Ein alter nom. veser würde an. *vcesr, *vcer

ergeben haben (vgl. mär) und altes veser an. *visr, *v%r (vgl.

lifr)j also ist vär aus *vesrom, oder *vesrom entstanden.

An. jügr, mhd. üter, iuter (ahd. nom. nicht belegt), ags.

ofüdrum uberibus Kent. gl. 203 (Zupitza ztschr. f. dtsches alt.
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XXI, 22), engl, udäer entsprechen nicht genau den skr. üdhar,

lat. über, da das nordische keinen umlaut hat, sondern einer gdf.

*üährom (vgl. lit. üdruti eutern). Der einzige ahd. beleg des

Wortes, dat. ütrinYevg. gl., hat in umgekehrter reihenfolge von lat.

jecinoris, itineris den r-stamm des alten nom. mit dem ^-stamme

der cas. obl. udhnas, ov&mog verbunden (vgl. an. skarn s. 196).

Ahd. tenar, tenra, mhd. tener m. : d-evaq-, vorgerm. *dhener

würde i in der ersten silbe haben wie wini aus *venis.

An. vedr, ags. weder, as. wedar, ahd. wetar soll mit skr.

vädhar geschoss, namentlich des Indra zusammenhangen (Del-

brück ztschr. XVI, 266); dabei ist jedoch abulg. vedro heiteres,

heisses wetter, welchem die germanischen worte laut für laut

entsprechen, nicht berücksichtigt.

Endlich bleiben zwei oder drei worte, welche die dem

griechischen -coq entsprechende collective nominativbildung

erhalten haben.

Im nordischen findet sich nom. vatr Pms. V, 177 (Sighvatr),

dat. vatri Fms. YII, 92 (porarinn Stuttfeldr), s. Vigfusson

diction. An sich betrachtet könnte es aus *vatir entstanden

sein wie hatr aus got. Jiatis. Es deckt sich aber mit ags. wceter,

engl, watery
dessen e, da es keinen umlaut wirkt, nicht den

indog. vocal eines alten nominativausgangs wie lat. über reprä-

sentiert — nach sele = an. salr aus *salis, Jiete = an. hatr,

got. Jiatis wäre dann ags. *weter zu erwarten — , sondern wie

in cecer, fceger, leger = got. akrs, fagrs, ligrs usw. aus dem stimm-

tone des r neu entwickelt ist. Dem o von vöcoq würde ags. o

entsprechen wie in siveostor = lat. soror, lit. sesu (Mahlow 96)

und in sumor (s. u.) — in feöwer = got. fidvör, ahd. fior, skr.

catvdri ist ö durch einwirkung des einst folgenden i zu e ge-

worden (oben s. 152 anm., s. 191). An. vatr, ags. wceter führen

also auf eine grundform *vadrom,. Dagegen ist der zweite

vocal des ahd. ivaszar nicht neu entwickelt, da aus *vadroni

bekanntlich nur *watar, nicht waggar geworden wäre (vgl. ottar,

otter = an. otr, skr. udrä-s, lit. üdra; bittar, hlüttar, snottar,

wintar usw.). wazza/r weist also auf eine schon unmittelbar

nach Wirkung des auslautsgesetzes zweisilbige form *vatar.
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Dass diese vor dem auslautsgesetze *vataram, aus *vateram,

gelautet habe, ist zwar nicht unmöglich — wazzar verhielte

sich dann zu ags. ivceter lautlich wie vdeQog Wassersucht zu

vdgog wasserschlange — , doch nicht wahrscheinlich, da ein

solches wort in der bedeutung 'wasser' nirgend nachweisbar

ist. Andererseits kann sich wazmr laut für laut mit abulg.

voda, lit. vandii (oben s. 193) und in der endung mit vöcoq

decken. Ferner wird durch got. vatö, vatins, vatnam und das

im nordischen gewöhnliche vatn gegenüber ahd. wazmr, waz-

mres eine noch urgermanische flexion *vatör, *vatenas oder

*vatnas = vöcoq, vöarog
}
skr. udnds sehr wahrscheinlich. Beides

spricht dafür, dass wasmr der alte collective plural ist und

ursprünglich das gewässer bedeutete. Dass in den cas. obl.,

wo das ö vom auslautsgesetze unberührt geblieben wäre, das-

selbe nie erscheint, sondern der vocal des nom., ist natürlich

kein einwurf dagegen, denn diese wurden zur zeit des aus-

lautsgesetzes, wie das gotische lehrt, noch vom ^-stamme ge-

bildet und erhielten später mit dem r auch den vocal des

nom. Russ. voda und lit. vandii sind oxytona. Diese betonung,

welche auch ved. aktd nacht aus *aktär = vvwcloq (unten s. 212)

zeigt, halte ich wegen der entsprechenden der collectiva von

n-, s- und ö-stämmen (oben s. 92. 147. 41) und wegen der

vocalverhältnisse für ursprünglich. Unter dem hochtone lautete

die wurzel nämlich ved, in dieser gestalt zeigen sie an. vat-r,

ags. webt, engl, wet nass, abulg. vedro otdfAvog, vöqicc, lit. vedras

eimer (wohl slaw. lehnwort). Wir haben hier wieder ein bei-

spiel zwiefaches ablautes nach dem gesetze, welches ztschr.

XXV, 35 entwickelt ist. Leider lässt sich die ursprüngliche

qualität des wurzelvocals in got. vatö, lit. vandu, abulg. voda

nicht ganz sicher bestimmen, da er a oder durch einfluss des

v getrübtes e gewesen sein kann (vgl. ahd. wafsa, lit. vapsä,

abulg. vosa = lat. vespa u. a. ztschr. XXVI, 353). War letzteres

der fall , dann verhält sich ved : *vedor, russ. voda : ud(e)nös,

skr. udnds genau wie urspr. vidves : vidvesia : vidusiäs (ztschr.

XXVI, 354) oder wie lit. est, lat. est : ^eSov^eg zahne (woraus

einerseits lesb. sdoweg, andererseits bdovceg wurde) : skr. dadbhis,
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got. timpiim (ztschr« XXVII, 396). War dagegen das a von

vatö ursprüngliches a, dann ist zu vergleichen der ablaut von

abulg. sekq seco, lat. sica (aus *seca) : lat. sacena dolabra ponti-

ficalis Fest. p. 318, saxum, germ. sahs : lat. scena (glbed. mit

sacena), Nun erhält auch die vocallänge in lit. udra, abulg.

vyära gegenüber skr. udra-, abaktr. udra-, vöqoq, vöqcc, anord.

otr und die schon bei Homer schwankende quantität des v in

vdcoQ ihre erklärung (anüdakam mangel an wasser Rämäy.

I, 20, 16 kann unursprüngliche dehnung erlitten haben, vgl.

ved. an-änukrtyd- u. a.). Auch lat. üdus gehört vielleicht hier-

her 1
). Die hochtonigen lautgruppen v -\- ä, e, ö erscheinen

nämlich in zwei verschiedenen gestalten, wenn der hochton auf

der folgenden silbe ruht, 1) als v -f- kurzem vocale, skr. vagati

:

vävagand-, dor. ä%a : la%i\\ ij&og : svadha, e&og-, 2) als ü, skr.

anüpd- am wasser (dp-) gelegen ; vavd : üti- gewebe
;
gvä-trd-,

gvatrya- gedeihlich (woraus *gvd-tra-m das gedeihen zu er-

schliessen ist): gü-nd- geschwollen; vär wasser (preuss. wurs

teich enthält vielleicht einen daraus verkürzten vocal, vgl.

curwis ochse : lit. Jcdrve) : anord. ur feiner regen (Bugge ztschr.

XX, 29) , Unna, ürmäri im wasser untertauchen, preuss. jürin,

lit. jüres meer (J vorgeschlagen wie in jünldi, jaukmti, preuss.

jauhint, abulg. vyhnqti, got. bi-ühts, K.-Schl. beitr. VI, 147);

abulg. Jcvas-u : hys-nqti; chvat-iü : chyt-iti. Beide stufen finden

sich bisweilen in einer und der selben wurzel: svadiyäriis-,

ijdiov, TJdofÄat: 1) svddämi würze (aus *svaddm,i), adetv, 2) süda-

koch; gva-trd-: 1) gvd-ya-ti, 2) gü-nd-; va-va: 1) vd-ya-t% 2) ü-ti-,

ü-td-; vdra-s schweifhaar, bes. vom rosse, an. veli vogelschwanz

:

1) lit. valai rossschweifhaare, 2) lat. ad-ülare anwedeln (Bugge

ztschr. XX, 30); lit. Jtvepti hauchen: 1) Jcvepeti duften, Jovdpas

duft, nciTzvog, vapor, got. af-hvapjan, 2) hüputi, Jcüpduti schwer

athmen, lett. hupet rauchen; lit. dvesti hauchen : 1) dvesiü, dvase

geist, 2) düsiüj düseti seufzen; wohl von der selben wurzel

ags. divces hebes, fatuus, ndl. dwaas thöricht: 1) ags. dwcesean

x
) Dass es auch aus *ugvedos entstanden sein kann, lehrt nüdus

(naqaps). üvidus wäre in diesem falle von üveo aus neu gebildet.
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exstinguere, 2) an. dus aer tranquillus, düsa tranquillum esse;

urspr. ßetvores: 1) ion. <v€GG€qcqv, abulg. cetvero, lit. ketven,

2) abulg. cetyre (y = urspr. ü); lat. vänus: 1) got. vans, 2) skr.

und- nicht voll x
) ; urspr. *veser: 1 ) russ. vösw, lit. vasarä, skr.

vasantä-s, sag; 2) nfries. itre (? s. 201). Eventuell liegen beide

stufen neben einander, und die hochtonige ist nicht mehr nach-

zuweisen, güna-m, die leere : %(f)evog ; lat. üveo : an. vqhr; an.

hüha, mhd. hüehen hocken, kauern : lat. con-quinisco, con-quexi,

coxim; skr. üsh-mdn- hitze, dampf, ausdünstung : ahd. denne

da# preita tiuasal alias varprennü Musp. 58; lat. sueus : lett.

swelci harz, lit. sakai (aus *svehai wie sdpnas = an. svefn),

abulg. 5öM saft. Ob diese beiden tieftonigen stufen gleich alt,

eventuell an welche bedingungen sie geknüpft sind, ist nicht

zu ermitteln. Die vermuthung liegt nahe, dass ü die ältere

und v -(- kurzem vocale erst durch die analogie derjenigen

wurzeln, welche hochtonigen langen vocal ohne vorhergehendes

v hatten, herbei geführt sei. Ein auf diese weise unmittelbar

vor dem hochtone entstandenes ü oder va, ve wird weiter zu u,

wenn der accent auf die zweitfolgende silbe fiel oder ein com-

positionsglied davor trat (vgl. ztschr. XXVI, 382 f.), skr. süda-

:

samsüde (aus *säm-sude, ztschr. XXVI, 380 anm.) ; Uta- neben

vi-uta- RV. I, 122, 2. III, 54, 9 aus *vi-utd-, part. von va weben

;

lit. düseti seufzen: dusulys engbrüstigkeit; ags. dwöes ; an. düs

düsa : ags. dysig thöricht, engl, dizzy, ahd. tusic stultus, liebes,

ndd. nhd. dusel; üveo : vyQog. Dem Verhältnisse von abulg.

vedro : vodä, wazmr : lit. tidra, skr. an-üdaka-m, udaM-m ent-

spricht das von lit. vedaras magen, eingeweide : odeQog ' yaax^q

Hesych: skr. an-üdara- ohne bauch MBh. XIV, 1305, udard-m,

uddra-m bauch, magen (Pick 1 8
, 208) und das von urspr. veser :

*) Die übliche herleitung von vänus aus *vacnus (zu vacuus) scheitert

an den lautgesetzen , c vor n schwindet nicht, sondern wird g : sallgnus,

üignus, lartgneus, dügnus (: äecet), tignum (: x£%vri). planus ist nicht aus

*placnus entstanden, sondern = lit plönas dünn, schmal, pmus nicht aus

*picnus, sondern hat nichts verloren, vgl. skr. pi-ta-däru name einer

fichtenart, nl-rvg. bini ist nicht = got. tveihnai, sondern — lit. dvynü

zwillinge. aränea ist entweder aus agä/vr] entlehnt (vgl. laena = %Aaiva,

mülus = fjivx^og) oder beide gehen auf *araocn- zurück.
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russ. vesnd : nfries. Urs (? s. 20t). Versuchen wir hiernach die

ursprünglichen vocalverhältnisse für die benennung des wassers

zu ordnen. Alle nom. auf urspr. -er und -
ert sind auf der

Wurzelsilbe betont, haben deren voeal daher meist ungeschwächt,

7}7tccq, ab. yäkare, ^daq usw. So werden wir für den ursprüng-

lich singularischen nom. acc. auf die form *veder oder

*vedeft geführt. Diese wird bestätigt durch abulg. vedro, russ.

vedro wassergefäss , eimer, welches sich zu ihr verhält wie

edro, russ. jadrö zu ^vog, wie lit. edrä zu fjdccQ. Dagegen war

die zugehörige collectivbildung oxytoniert, hatte also ge-

schwächten wurzelvocal, vgl. äyus : collect, *alwg usw. (s. 147).

Hiernach ist anzusetzen für den sg. urspr. veder oder vedert

wasser (davon abgeleitet abulg. vedr-o), loc. üden oder vaden

oder veden (ved. uddn, ztschr. XXVII, 306), gen. ud(e)nes (skr.

udnäs), für das collectivum vador oder vedor (russ. vodä, lit.

vandu, ahd. wazmr) oder üdor (vöojq) gewässer, für die ab-

leitung mittels o ndrö- wasserthier (lit. iidra, abulg. vydra),

instr. pl. udroibhis (skr. udrä-, vöqoq, anord. otr). üdro- : veder

= nfries. Urs aus *üsrö-m : veser (s. 201), vgl. auch ion. (xeaa^i-

ßqirj : r^iaq.

Wie ahd. wazzar und russ. vodä können sich decken ahd.

dhemar, demar crepusculum und abulg. Mma, russ. tmä f. finster-

niss. Das geschlecht des ahd. wortes, welches nur zweimal

als nom. oder acc. belegt ist (hymn. 3, 7, 4, gl. ßd. Steinm.

Siev. I, 276, 40), bleibt unbestimmbar. Auf einen r-stamm

führen russ. dial. temriva finsterniss, temrjalm Stubenhocker,

skr. tamrd-, timird- (aus Hamirä- wie giri aus *gari-, abaktr.

gairi-, hiri- aus hari- u. a.). Will man dhemar und Mma nicht

unmittelbar gleich setzen, so kann man entweder in dhemar

das skr. timird- suchen oder auch beide aus dem s-stamme

skr. tdmas herleiten, welcher dem ahd. dinstar obscurus voc.

S. Galli 185 Henn. (A. Kuhn ztschr. XV, 238) und lit. tamsä

zu gründe liegt, für das slawische allerdings nicht nach-

gewiesen ist. dhemar könnte = skr. tamasd-m sein und Mma
= abaktr. pl. temäo (vgl. slava : abaktr. sraväo s. 143). Leider

ermöglichen die lautgesetze allein keine entscheidung. Zu
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gunsten eines eollectivs indog. temo(r) spricht aber noch das

indische. Von dessen beiden adjectiven kann das eine tamr-ä-

aus dem sing. Hamar abgeleitet sein, das andere timird- aus

dem collectivum Hamä(r), ähnlich wie von j=etog skr. vatsd-

(unbelegt), sam-vatsa-m, vatsa-rä-, dagegen von tavds (s. 136 f.)

tavishd- abgeleitet ist (s. u. is-stämme). Das ahd. demenungo

crepusculo Gd. halten Graff und Steinmeyer- Sievers gl. II,

256, 73 für verschrieben statt demerungo, doch könnte darin

ein w-sfcamm enthalten sein, welcher sich zu dem s- und

r-stamme verhielte wie an. doegn, skr. dhan zu dcegr, skr. dhas

und zu skr. dhar (s. 151) oder wie got. vatin zu dat. vdei,

skr. üts-a- und zu ahd. wagzar, vöcoq.

Für ein neutrum auf urspr. -ör halte ich an. ahd. sumar,

as. sumer, g. pl. sumaro, sumar-langes Hei. 3422 Cott., ags.

sumor. Es hat sein ursprünglich neutrales geschlecht im nor-

dischen bewahrt, in den übrigen dialekten durch das männ-

liche ersetzt, vermuthlich unter einwirkung des gegensatzes

ahd. as. wintar, ags. winter, welcher ihm im ags. auch die

^-flexion des dat. sg. mitgetheilt hat: on sumera (s. Grein

sprachsch.) nach on wintra, wie umgekehrt der neutrale pl.

ags. wintru, winter, as. siiun wintar Hei. 510 von ags. sumor,

as. sumar-, sumer übertragen ist zu der zeit, als letztere noch

wie im an. neutra waren. Man vergleiche die Übertragung

der endung und des geschlechtes von ahd. tages auf nahtes

:

tages indi nahtes, eines nahtes (Grimm gr. III, 133, Scherer 2

573), der endung von abulg. nostijq auf dmijq (Miklosich vgl.

gr. III 2
, 36), von noctü (= skr. ahtdu ztschr. XXVII, 304)

auf diu bei tage, von noeturnus (vvktcoq, abaktr. nahhtru-) auf

diurnus (*diusnus wäre *diünus geworden), von skr. ushdsas

auf döshdsas : ushdsö döshdsagca AV. XVI, 4, 6 (dösha ä-stamm),

von naktayd auf svapnayd (s. 212), die Übertragung des ge-

schlechtes von prthivt auf dydus, welches indog. und meist

noch vedisch masc, später fem. ist 1
). Ausser dem dat. ags.

1
) Andere ausgleichungen zwischen begrifflich verwandten oder

entgegengesetzten worten siehe bei Wackernagel ztschr. XXV, 289 f.,
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on sumera flectieren an. ahd. sumar, as. sumer, ags. sumor nach

der <x-declination (auch ags. gen. sumeres) wie fast alle ur-

sprünglich auf r auslautenden neutra im germanischen. Sie

alle mit ausnähme des ags. sumor Hessen sich auf ein altes

*sem,ero-m, gebildet wie irvegov, zurück führen. Dann wäre

aber ags. *'sumer zu erwarten, vgl. feäer, hwceäer, oder, User,

eöwer, unccr, incer, ofer, cefter, under, hinder, s. o. s. 197 1
).

Paul (PBr. XII, 549) will wegen des u der ersten silbe eine

westgermanische grundform *sumur ansetzen. Dieser wider-

spricht aber das an. sumar, da -ur im nordischen bleibt : jqfurr

= ags. eofor, fjqturr = feotor. Das u vor folgendem a ist

allein durch das m bedingt. Im an. steht vor m stäts u, nicht o

(Grimm I 3
, 443, Holtzmann altd. gr. 73 f.), desgleichen im ags.

(Gr. I 3
5
340, Holtzm. 184, Sievers 2

§ 70), ebenso mehrfach im

as. (Gr. I 3
, 237, Holtzm. 139, Heyne kl. as. gr. s. 11). Ohne

auf diese dinge näher einzugehen begnüge ich mich ein wort

anzuführen, welches in allen germanischen sprachen u hat, an.

sumr, ags. as. ahd. sunt = afj,6g, skr. sama-s enklit. Hierdurch

rechtfertigt sich das u von ahd. sumar ohne annähme eines

folgenden u. Endlich bliebe etwa noch der ansatz einer grund-

form *semoro-m, zu dessen gunsten kann ich aber nicht das

geringste anführen. Hiermit sind alle möglichkeiten das wort

als einen n>-stamm zu deuten erschöpft, Nehmen wir aber

an, dass es ursprünglich consonantisch endete, der vor r

stehende vocal also ursprünglich lang war, dann gewinnen wir

sofort im arischen einen festen anhält. Ags. sumor kann ein

urspr. neutr. semör sein, vgl. brödor, sweostor = cpqdrojq, soror,

lombor usw. s. 149 f.; das nordische widerspricht nicht, ebenso-

wenig das ahd., vgl. wasmr = vöcoq. Längst ist bekannt,

Brugmann ber. d. sächs. ges. d. w. 1883, 190 f., Bartholomae zfcschr.

XXIX, 525 f.

*) Die o in nioäm* neben niäor, ufor neben ofer, uttor exterius neben

üterrena exteriorum lassen sich durch einwirkung der comparativadverbia

auf -or = urgerm. -Öz erklären, furäor ist ein solches, wie ahd. fürdir

= -iz. eafora, selbst wenn es nicht durch urgerm. -öza beeinflusst wäre,

käme hier trotzdem nicht in betracht, da sein o in einer mittel-, nicht

endsilbe steht.



4. r- stamme, c. Der nominativus pluralis. 209

dass das iranische ein verwandtes wort besitzt, welches Justi

als Qhama m. indeclinabile' ansetzt, auch Hübschmann (casusl.

249) und Spiegel (vgl. gr. s. 300) für indeclinabel erklären.

Folgende formen kommen vor: hama als nom. pl. in frähama

sacinte Vd. 5, 10 die sommer gehen vorüber, hama als tempo-

raler acc. sg. 4im sommer' Vd. 16, 12, als gegensatz zu aim-

gäme im winter Vd. 5, 42; 15, 45 oder zu myene im winter

Y. 16, 10. Gleichheit des nom. pl. und des acc. sg. ist kenn-

zeichnen des neutrums. Ausserdem findet sich noch der als-

bald zu erklärende gen. sg. hämo : pasca hämo aiwigäiMm nach

ankunft des sommers als gegensatz zu pasca zimö isöish ahvi-

gäitfm nach ankunft des wintereises Vd. 9, 6. 9. Im skr. ent-

spricht sdmä fem. 1) halbjahr, 2) Jahreszeit, wetter, 3) jähr,

als ä-stamm flectiert, aber aus dem alten plural abaktr. hama

entstanden (vgl. yoshä, pl. yoshäs ä-st. aus yoshä, pl. yoshanas

fem. w-st. u. a. oben s. 94). Hiernach ergiebt sich als arisch

ein für singular und plural verwendbarer, d.h. ursprünglich

neutraler nom. sdmä. Da nun dem germanischen r-stamme

durch armen, amarn sommer, amar-ayin aestivus, amar-aini

messis, amar-a-sun cresciuto nelF estate ein hohes alter ge-

sichert ist 1
), so werden skr. sdmä, abaktr. hama dem ags. sumor

ebenso entsprechen wie bhrdtä dem ags. bröäor und wie svdsü,

abaktr. qanha dem ags. sweostor, natürlich abgesehen vom t

des letzteren. Als gen. könnte man abaktr. *hamnö erwarten.

Es ist aber eine bekannte thatsache, dass vielfach neutrale

w-stamme mit kürzeren stammen wechseln (vgl. z. b. ztschr.

XXVI, 17 f.), speciell im gen. liegen neben einander skr. äsds

l
)

iamarn sommer, ahd. sumar sommer. amarn sommer gehört zu

am jähr = zd. hama sommer. amarn, gen. amar-an verhält sich zu zd.

hama wie jmern, gen. jmer-an winter zu zd. zima winter. amarn ist durch
suff. an von einem amar abgeleitet, welches noch in amar-ayin usw. er-

halten ist. Zu diesem ama-r vgl. s"kr. vatsara neben vatsa srog
1 Hübsch-

mann armen, stud. I, 18. Ob amarn ähnlich wie an. skarn (s. 196), ahd.

dat. ütrin durch Verschmelzung des r-stammes mit dem ^-stamme der

casus obliqui entstanden und jmern, gen. jmeran winter nach der ana-

logie dieses amarn umgestaltet sei oder mit /f^ws^oV zusammenhange,
mögen die im armenischen bewanderten sagen.

Schmidt, pluralbildungen etc. 14
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coram, äsnds oris; abaktr. astas-ca, skr. asthnds. Ihnen gesellt

sich der gen. abaktr. hämo, welcher sich zu hama verhält wie

der instr. udd RV. V, 41, 14; VIII, 87, 7 zu vöcoq, wie vvxrog

zu vvktcoq (s. u.). Der einsilbige stamm liegt auch in abaktr.

maidhyöi-shema- mittsommer (Geldner ztschr. XXVII, 256) zu

gründe, welches aus dem loc. maidhyüi *shemi erwachsen ist,

vgl. Mitternacht (anders Greldner). Skr. äi-shdmas adv. heuer

enthält entweder den gen. samas = abaktr. hämo (vgl. aJctos

nachts, vastos morgens, äsds coram) oder einen s-st., welcher

sich zu dem r-st. in ags. sumor usw. verhielte wie udhas zu

udhar u. a. In beiden fällen verräth es, dass skr. sämä zu

einem der neutralstämme gehört, welche zwischen einsilbig-

keit und erweiterung durch r-, s-, ^-suffixe wechseln. Das

betonte a des skr. sdmä im gegensatze zu dem u des germa-

nischen Wortes deutet darauf, dass der accent und mit ihm

der wurzelvocal in der declination wechselte, wie in den eben

erörterten benennungen des wassers, des frühlings (s. 201),

der leber (r}7zag, abaktr. yälmre : skr. yalmds, lat. jecin-or-is,

ztschr. XXV, 23), des kothes (skr. gdJcrt : oxcoq usw., urspr.

sek/^t, gen. sknes, de Saussure 225) u. a. Dies arische sdmä

aus *samär gewinnt für uns hohe bedeutung, da es erstens

im altbaktrischen wirklich als plural erscheint, während für

die europäischen neutra auf urspr. -ör der collectivisch-plu-

ralische Ursprung nur zu erschliessen ist, und da es zweitens

durch das weibliche geschlecht im indischen auch diese plural-

bildung als ursprünglich feminines singularisches collectivum

erweist. Man könnte zwar glauben, auch das weibliche ge-

schlecht von skr. sdmä beruhe ebenso wie seine ä-declination

auf missverständniss der endung. Allein die übrigen casus

wurden einst wie im abaktr. von sam (gen. abaktr. hämo, skr.

äi-shdmasl) oder von *saman- gebildet und hatten neutrales

geschlecht. Sie hätten also schwerlich für sdmä, wenn dies

ursprünglich ebenfalls neutrum gewesen wäre , ein anderes

geschlecht aufkommen lassen. Ausserdem würde der nom.

sdmä, wenn auch er ursprünglich neutral gewesen wäre, wegen

der identität von msc. und ntr. in allen cas. obl. viel mehr
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von den masculinen ^-stammen wie dgma als von den fem.

^-stammen angezogen sein. Bestand aber eine ursprüngliche

genusdifferenz zwischen sämä und den übrigen casus, dann

konnte diese nur so lange ertragen werden, als sich das be-

wusstsein ihrer berechtigung erhielt. Sobald es erlosch, brach

zwischen beiden parteien ein kämpf aus, der nur mit Ver-

nichtung der einen enden konnte. Und dass säniä aus ihm

siegreich hervorgieng als femininum, scheint mir ein zeugniss

für die ursprünglichkeit dieses geschlechtes bei den collectiv-

bildungen auch dieser neutra zu sein (vgl. oben s. 95. 141).

Im germanischen dagegen hat das neutrale geschlecht der

cas. obl. und des nom. acc. sg. die oberhand über das ge-

schlecht des collectiven plurals gewonnen 1
).

*) In den nach abschluss dieser Untersuchung erschienenen arischen

forschungen II, 111 leitet Bartholomae alle hier berührten altbaktrisehen

formen von dem stamme ham-, welcher im gen. zweifellos vorliegt, hama
die sommer sei der zugehörige plur. ; hama 'im sommer', das oben als

temporaler acc. gefasst ist, deutet er als instr. wie skr. divä ohne diesen

gebrauch des instr., welchen Hübschmanns casuslehre nicht erwähnt, für

das altbaktrische weiter zu belegen. Der temporale acc. hingegen ist

überaus häufig (s. Hübschmann 200 f.), es sei nur der mit hama gleich-

bedeutende häminem erwähnt: häminemca myanemca Y. 65, 5 = Yt. 5, 5.

13, 8 im sommer und im winter. Hier liegt einer der zahlreichen fälle

vor, in welchen der eintönige vocalismus des arischen eine objeetive ent-

scheidung vom Standpunkte der einzelsprache aus erschwert oder geradezu
unmöglich macht. Unter solchen Verhältnissen ziehe ich diejenige er-

klärung vor, welche die formen dieser einzelsprache in nähere berührung
mit denen der verwandten bringt. Aus dem eben erwähnten häminem
folgert B., dass der starke stamm häm gelautet habe. Da aber der nom.
pl. hama belegt ist, wird die länge in häminem usw. nur durch die ab-

leitung veranlasst sein (vgl. värethraghni- u. dgl. Spiegel vgl. gr. 63, Barth,

handb. s. 32, BB. X, 274). Als deren stamm setzt Justi hämin. Lässt
man aber den in einer späten glosse, welche mehreren handschriften und
der Huzväresh-übersetzung unbekannt ist (s. Spiegel z. Vend. 1, 10), er-

scheinenden nom. pl. hapta henti häminö mäonha Vd. 1, 4 ausser betracht,

dann bleiben nur der nom. dualis dva hämina Vd. 1, 4 zwei sommerliche
und der acc. häminem an den drei gleichlautenden stellen Y. 65, 5, Yt. 5, 5;

13, 8. Beide formen können von einem a-stamme gebildet sein , welcher
aber nicht hämina-, wie in allen ausgaben steht, sondern hämana- gelautet

zu haben scheint. Nur für eine der drei gleichlautenden stellen, Y. 65, 5,

liegt bisher in der Stuttgarter ausgäbe die handschriftliche Überlieferung

vor, welche ich im folgenden mit Geldners worten charakterisiere:

14*
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Es giebt noch ein zweites fem. auf skr. -ä aus ursprüng-

lich neutralem -ör. Der nom. dkta die nacht RV. I, 62, 8

deckt sich mit vvktcoq wie alääu mit lat. noctü. Ausserhalb

der arischen sprachen findet sich nichts, was zu gunsten eines

ursprünglichen ä-stammes spräche, während der r-^-stamm

durch vvwcwq, vvwceQig, lat. noctur-nus, abaktr. nalchtru- (var.

naJMuru-) nächtlich und durch skr. naJädbhis = got. nahtam

(ztschr. XXVI, 18) für die Ursprache gesichert ist. Ein im

anlaut variierter nom. *naläa, ebenfalls = vvxrwQ, ist die

grundlage des nach analogie der fem. ä-stämme gebildeten

ndktayd bei nacht RV. IV, 11, 1, welches die adverbialbe-

tonung mit divä bei tage theilt l
). Wie ndbhas und abhrd-m,

hämanem Ks (v. j. 1323 n.Chr., berühmte alte hs.), Pt4 (undatiert, nicht

sehr alt, aber eine der sorgfältigsten und besten Yasnahsn, von J2 und K5

ganz unabhängig), Fi, haomanem J2 (v.J. 1323 n. Chr., neben dem nahe

verwandten K5 die werthvollste Yasnahs.), humanem Pd, K36, hämnem Mfs.

Das auch von Geldner in den text gesetzte häminem hat Mfi (v. j. 1721

n. Chr., eine der vorzüglichsten Yasnahsn), häminem Hi (Yasna säde etwa

400 jähre alt, das beste ms. dieser classe), P6 (undatiert, kritisch ohne

besonderen werth), W3 (moderne abschrift) häminäm Jpi, K4 (v. j. 1723

n. Chr., wichtige hs.). Auch Vd. 1, 4 = 1, 9 Sp. giebt Spiegel als Variante

häm ana a. d., hämaina F. Hiernach scheint Y. 65, 5 die älteste Über-

lieferung hämanem das sommerliche = der sommer zu sein. Dies ist

mittels -a und vrddhi aus einem stamme haman- abgeleitet wie asmana-

steinern von asman- stein, skr. lorähmanä-, häimanä- von lorähman-, heman-,

unterstützt also meine obige auffassung, indem es den nach ihr zu er-

wartenden w-stamm beibringt, so dass sich hama : haman- : gen. hämo zu

einander verhalten wie v&coq : skr. udän- : instr. uda. häminem aber wird

unter einwirkung des ganz anders gebildeten huzv. hämin sommer an

stelle von hämanem gekommen sein. Auf jeden fall, selbst wenn wir von

allen altbaktrischen formen gänzlich absehen, scheint meine oben versuchte

beweisführung durch die Übereinstimmung von an. sumar, armen, amafn

und skr. sämä gesichert zu sein.

A
) Da die übrigen casus dieses Stammes verloren waren, konnte das

Sprachgefühl naktaya mit dem neutralen acc. nakta-m verbinden und nun

nach falscher analogie svapnayd AV. V, 7, 8 (und später) zu sväpna-

bilden, den einzigen instr. auf -aya von einem nicht weiblichem Sub-

stantiv (über äsayd s. 0. s. 117). Die Vorstellungen von nacht und schlaf

liegen einander nahe genug, um diese Übertragung begreiflich zu machen;

vgl. ahd. nahtes nach tages, ags. on sumera nach on tvintra, abulg. dmijq

nach nostijq usw. oben s. 207. Anders steht es mit den adverbien auf

-yd von adjectiven. Sie finden sich nicht nur von a-stämmen, sondern
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ä(pQog, urspr. embhrö- durch dmbhas vermittelt werden (ztschr.

XXIII, 270), so näkti-, nahtayd und aktd, aktü-, got. ühtvö

auch von i- und w-stämmen adatrayd ohne gesehenk erhalten zu haben,
rtayä richtig, %wm-ya, amu-ya, amishthu-yä, ägu-yä, dlwshnu-ya, raghu-yd,

sädhu-yd, mithu-ya (Grassmann wtb. 1737, Lanman 358. 381. 408). Gegen
die übliche erklärung als instr. f. hat Mahlow (57. 155) mit recht einge-

wandt, dass zu päpd-, vämd- die adverbia päpdyä schlecht, vämdyä schön

gehören, obwohl die fem. päpi, vämi lauten. Die von M. gleichfalls

hervorgehobene Verschiedenheit zwischen äguyd und den lebendigen instru-

mentalen ved. dnvyä, vdsvyä (dreisilbig) fallt an sich nicht schwer ins

gewicht. Wissen wir doch gar nicht, ob letztere zur vedischen zeit, wie
man annimmt, dnviä, vdsviä, d. h. genauer ~iyä, und nicht vielmehr dnuyä,

vdsuyä gesprochen sind. Abaktr. vanuJii, gen. vanhuyäo, instr. vanhuyä
Y. 51, 10 führen ja auf eine arische flexion vasvi, gen. vasuyäs, instr.

vasuyä. Das lautgesetzliche *vasayä ist unter einwirkung von vdsvi,

vdsmm später durch vdsvyä ersetzt worden. Dagegen die aclv. sädhuyä,

raghuyd usw., falls sie instr. fem. wären, könnten in ihrer lautgesetz-

lichen gestalt erhalten sein, weil sie zur zeit der ausgleichung nicht

mehr als casus von sädhvi, raghvi empfunden wurden. Auffällig ist aber,

class von allen adverbien auf -v/yd überhaupt nur den beiden letztge-

nannten feminina auf -vi zur seite stehen. Dadurch wird wahrscheinlich,

dass auch diese ebenso wenig von den femininstämmen gebildet sind wie

päpdyä, vämdyä. Den Schlüssel zu diesen bildungen giebt vielmehr die

pronominaldeclination. Von dem stamme ar. ai sind zwei instrumentale

gebildet, einer mit dem auf m. ntr. beschränkten suff. -na e-nd (ztschr.

XXVII, 292), der andere ay-d (Scherer 2 355, verf. ztschr. XXVII, 326).

Letzterer war ursprünglich sowohl durch stamm als durch endung ge-

schlechtig indifferent wie der gen. loc. du. ayos und wurde nur dadurch

zum fem., dass das geschlechtig bestimmte end ihm nur das fem. zur

Vertretung übrig Hess. Aus seiner geschlechtig indifferenten und daher

unbeschränkten Vergangenheit stammt seine Verwendung als adv. 'so'.

Nach dem vorbilde der einander ergänzenden casus der stamme a-, e-

ist die flexion von amü- gestaltet, namentlich amüyös, amwyä, deren y
nur so zu erklären ist. An stelle des letzteren erscheint im RV. und AV.
nur amuyd, stäts oxytoniert und stäts adverbiell gebraucht 'auf jene weise'.

Es ist deutlich nach dem adverbialen ayd gebildet und seinerseits das

vorbild für die schon arischen äguyd usw. (abaktr. äsuyä-ca Y. 65, 14,

fr. 8, 1). Ebenso sind rtaya, adatrayd direct nach ayd gebildet. Die

übrigen pronominalen a-stämme unterscheiden sich von a-, e- darin, dass

sie durchweg den ton auf dem stamme haben, auch in den casus, welche

nach analogie von e- gebildet sind: hina, kdyös, Tcebhis gegen end, ayos,

ebhis; so erklärt sich die betonung des adv. Jcäyä, welche die von päpdyä,

vämdyä nach sich zog. Der widersprach zwischen diesen und den fem.

adj. päpi, vämi, sowie zwischen äguyd und vdsvyä erklärt sich nun daraus,

dass ihr vorbild ayd ursprünglich geschlechtig indifferent war, so dass
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morgendämmerung aus *unMvö, urspr. enht- durch lit. ankstl

in der morgendämmerung, früh. Erweckte das einmal belegte

ahd. üohtarnina jejuni Gh. 3 (Grraff II, 1024) nicht den ver-

dacht der Umbildung aus nuofotamina durch volksetymologische

anlehnung an üohta (W. Wackernagel umdeutschung 58), so

könnte man in seinem üohtar- das skr. aJäd suchen. Die auch

begrifflich wenig ansprechende Zusammenstellung von altid,

aldü- mit skr. anj salben (BR., Benfey einige derivate der

wz. anbh = näbh abh. d. Götting. ges. d. w. 1878 s. 4) ist

aufzugeben, ndldayd und vvwvwq haben noch die der eollec-

tivischen nahestehende bedeutung 'bei nacht', nicht 'in der

einzelnen nacht', alctä, welches RV. I, 62, 8 neben ushäs er-

scheint, kann die nacht als gesammtheit ihrer theile bezeichnen,

wie fxeöai vvwreg, vtov vvmxov, wo sie von einer nacht ge-

braucht werden, aktd hat die ursprüngliche betonung wie

russ. vodd, tmd, lit. vandu bewahrt (oben s. 203), vv%tcoq sie

wie vdtoQ und skr. sdmCL verändert. Über die stamme urspr.

noht- und noJcti- s. u. s. 253 f.

Werden die neutralformen auf urspr. -ör durch skr. sdmä,

ahtd, *naMä als ursprünglich feminine collectiva erwiesen, so

bleibt nur noch fest zu stellen, dass sie in der endung mit

anderen nicht collectiven femininen der Ursprache überein-

stimmen. Letztere sind allerdings sehr selten. Ein sicheres

beispiel ist skr. svdsä, abaktr. qanha, lat. soror, air. siur, lit.

sesu, urspr. svesö(r), ein zweites möglicherweise skr. ushd, von

dem im RV. nur acc. ushäm, acc. pl. ushds, später auch andere

casus nach der ä-declination vorkommen, s. BR. Allerdings

können diese formen von dem s-stamme ushds ausgegangen

sein (s. Benfey apers. wiazdah abh. d. Götting. ges. d. w. 1878

bd. XXIII, s. 8 f.; verf. ztschr. XXVI, 401 f.), ebenso gut aber

sich die nachbildungen unabhängig von den zugehörigen femininen ad-

jectiven entwickeln konnten. Da bei den ^-stammen die durch amuya

veranlasste bewegung sich auf die dreigeschlechtigen adjectiva beschränkte

und von keinem subst. ein adv. auf -uya gebildet ist, so wird man auch

naMayd und svapnaya nicht als folgen von aya betrachten dürfen, sondern

einen anderen ausgangspunkt für sie suchen müssen, wie oben ge-

schehen ist.
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auch von dem femininen gleichfalls indogermanischen stamme,

dessen schwache gestalten ved. uskar-iüdh-, r^Q-tog, lit. auszr-ä

überliefern. Dann verhielten sich %sM zu ^iqiog hinsichtlich

der suffixgestalt wie aJctä, vvxtcoq zu vvxreqlg, vvytreQtog (s. 195 f.).

Auf jeden fall genügt urspr. svesö(r), um auch hier die bisher

mit einer ausnähme (s. 167) überall gefundene formale gleich-

heit der neutralen plurale mit femininen singularen, d. h. die

neutralen plurale als ursprünglich feminine singulare collectiv-

bildungen zu erweisen. Dass catvdri, indog. Jcetvor-i, welches

einen plural indog. lietvor voraussetzt (s. 192), nicht den femi-

ninen stamm Jcetesor enthält, welcher durch skr. cätasras und
air. cetheoir aus *cetesori für die Ursprache erwiesen wird, be-

gründet ebenso wenig einen einwand gegen diese auffassung

der neutra plur. auf urspr. -ör wie die Stammdifferenz von

tri und tisrds unserer deutung der neutra pl. auf -i-a im wege
steht (s. o. s. 45).

Da hama im abaktr. noch pluralisch gebraucht wird, ist

von vorn herein nicht unwahrscheinlich, dass auch im indischen

formen auf -a aus -är in pluralischer Verwendung und daher

neutralem geschlechte vorkommen werden. Oben (s. 82) haben

wir gesehen, dass nominative des singulars und plurals auf ä

in den arischen sprachen fast nur von solchen neutralen

^-stammen vorkommen, welche das suffix -man enthalten.

Ausnahmen waren im plural für den RV. nur girshä, aha, für

den AV. nur parva XII, 5, 42 (Lanman 540), im singular allein

dhänva RV. VI, 12, 5, dessen a jedoch rein metrische dehnung

sein kann. Nun wird aber die Zuversicht, dass ähä von dem
^-stamme ahan gebildet sei, sofort erschüttert, wenn man
berücksichtigt, dass kein einziges neutrum, welches in den

cas. obl. als w-stamm flectiert (nicht als man- oder van-at),

im singular einen nom. acc. auf -a bildet (Lanman p. 530).

Der nom. sing, lautet nicht *aha sondern ähar 1
) = abaktr.

*) Grassmann (RV. übers. II, s. 92. 506) deutet aha RV. I, 92, 3 als

gleichbedeutend mit dem a. pl. ähä, sucht also darin einen pluralisch ge-

brauchten acc. sg. Der sinn nöthigt nicht dazu, es lässt sich auch aus-

kommen, wenn man aha als die hervorhebende partikel fasst wie BR.
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ayare 1
). Es fragt sich also, ob der nom. pl. dhä als plur. zu

dhar oder als nom. zu dhnam gebildet ist. Beides ist von

vornherein gleich wahrscheinlich, d. h. dhä kann ebensowohl

aus *dhär wie aus *dhän entstandeu sein. Nehmen wir ersteres

an, so erhalten wir ein collectivum auf urspr. -ür mit pluralischer

function wie abaktr. hama. Das n des daneben liegenden dhani

hat nicht mehr recht für die erklärung von aha in betracht zu

kommen als das n von yugäni für die von yugd. Da urspr. -a,

-o(r) und -ö(n) in skr. -ä zusammengefallen sind, ist die allein

für urspr. -ö(n) berechtigte nebenform -än-i auch auf urspr. -ä

und -ö(r) übertragen (s. 240 f.). "Wie der gen. pl. dhänäm

RV. VIII, 22, 13 sicher nur nach ytcgdnam gebildet ist, so kann

auch schon der nom. dhani unter einwirkung von yugani, nä-

mani entstanden sein. Der nasal des abaktr. ayän darf nach

s. 99 hier gar nicht mitsprechen. Neben parva AV. XII, 5, 42

besteht allerdings singularisches parva AV. I, 12, 2 (letzteres

im KV. nur pluralisch gebraucht), welches aber ebenso wenig

anspruch auf ursprünglichkeit hat wie sndva AV. XI, 8, 11. 12.

Beide sind an stelle von r-nominativen getreten, wie abaktr.

snavare, armen, neard, ahd. snuor und 7zeiQaQ aus *7i£Q£aq

(L. Meyer vgl. gr. II, 129 f., "Wackernagel zfcschr. XXV, 261)

beweisen. Denn wenn auch nur eine spräche Wechsel zwischen

norn. -r und cas. obl. -n gegenüber durchstehendem ^-stamme

einer anderen zeigt, so hat der bestand der ersteren wegen

1. aha, Delbrück tempuslelire 38, Ludwig übers., und der n. a. sg., welcher

nur äliar lautet, steht Gr's auffassung direct entgegen.

x
) Der an stelle des skr. h zu erwartende zischlaut findet sich nur,

wo er unmittelbar mit n verbunden ist: loc. asni, abl. asnaatca, g. pl.

asnäm (Justi unter ctzcm); folgt ein vocal, so steht an seiner stelle y:
nom. ayare, gen. loc. sg. und acc. pl. ayän, welches wohl einer volks-

etymologischen beziehung zu yäre sein dasein verdankt. An die existenz

zweier ursprünglich verschiedener stamme 1) *azan, 2) ayare, ayan für die

benennung des tages zu glauben fällt mir schwer. aopctQ, acpyco, welche

Fröhcle (BB. X, 294) mit skr. dhar, alian- verbindet, gehören zu abulg.

abije sofort, welches wahrscheinlich macht, dass auch skr. ahnäya sofort

nicht von älian- stammt, sondern aus *abhnäya entstanden ist (vgl. grhndmi

aus grbhnami). Über die germanischen verwandten, got. dags usw. s. oben

s. 151.
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seiner 'Unregelmässigkeit' als ursprünglich, der der letzteren

als spätere ausgleiehung zu gelten. Auch parva kann also

aus *parvär hervorgegangen, der pl. zu TtelQaQ, nicht zu dem

unursprünglichen parva sein. Ebenso kann der sg. dhdnvä

trockenes land, neben welchem gleichfalls dhänva liegt, falls

sein auslaut nicht rein metrisch gedehnt ist (s. 83), aus *dhanvär

entstanden und wie abaktr. hama, vöcoq singularisch als neutr.

gebraucht sein. Allerdings ist der r-stamm hier nicht erweis-

lich. Er ist aber auch für dhdnvan- bogen aus dem skr. nicht

erweislich und hat trotzdem bestanden, wie abaktr. thanvare

beweist. So kann auch zu dhdnvan- trockenes land, für welches

im abaktr. überhaupt nichts verwandtes vorkommt, früher ein

nom. sg. auf -ar gehört haben. Andererseits lässt sich auch

die möglichkeit nicht ausschliessen, dass dhä, parva, dhdnvä

(falls dessen ä mehr als metrische dehnung ist) von den

^-stammen der cas. obl. gebildet seien, da neben dem gen;

girshnds der nom. pl. glrshd liegt, obwohl der nom. sg. nur

giras lautet.

Also dhä, parva (dhdnvä?) können ebenso gut aus -är wie

aus -an hergeleitet werden. Vom Standpunkte der ausschliess-

lich indischen grammatik ist keine entscheidung möglich. Die

europäischen sprachen aber, welche urspr. -ö(r) und -ö(n)

lautlich getrennt erhalten, sprechen entschieden für ersteres,

da in ihnen die collectiva zu r-w-stämmen nur auf -ör enden

(s. 193. 202 f.) und collectiva auf -ö(n) oder -e(n) ausser ahd.

anco (ungnen), an. hjarsi = ved. glrshd und adiqv (inguen) nur

von stammen vorkommen, welche im skr. auf -man enden,

nicht von solchen auf -an, -van.

Vielleicht giebt die pluralbildung noch den Schlüssel zu

der eigenthümlichen flexion der r-stämme üdhar udhnas, ydhrt

yaknds, dsrJc asnds. Auslautende -ör und -ön haben schon in

der Ursprache, wTenn kein vocal folgte, ihr r und n verloren,

vgl. skr. ndmä : ndmän-i, sdmä : catvar-i (unten s. 236). In

dieser läge endeten also die plurale der neutralen r- und

w-stamme gleichmässig auf -ö wie im indischen auf -ä, und

es ist nicht undenkbar, dass in folge dessen die r-stamme
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schon vor der Sprachtrennung in den casus obliqui die flexion

der ^-stamme zunächst im plural, dann auch in den beiden

anderen zahlen übernahmen, gerade wie im griechischen die

stamme auf urspr. -men die flexion der ^-stamme erhalten

haben, weil im irom. sg. urspr. -
en und -

ent in -a zusammen-

gefallen waren (s. 187). Der nom. sg. aller drei typen, skr.

üdhar, ydlwt, äsrk> konnte trotzdem seine alte form bewahren,

da auch andere worte in den casus obliqui als ^-stamme flec-

tierten, im nom. aber eine andere form hatten: ddru Soqv, gen.

ärun-as dovqaT-og, giras yJqag, gen. cßrshnäs yiqaaTog (s. u.) usw.

Ja der nom. auf -<xq konnte im griechischen dahin wirken,

dass der mehrfach an seine stelle tretende nom. pl. des typus

vdwQ, vvwvcöq diese ursprünglich nur vor vocalen berechtigte form

verallgemeinerte oder das einst verlorene r wieder erhielt.

Bei der dunkelheit der ganzen mischung von r- und ^-flexion

scheint es jedesfalls nicht ganz werthlos, wenn eine form ge-

funden ist, in welcher beide mit einander wechselnden stamme

lautgesetzlich zusammen fielen.

Weshalb die handschriftlich überlieferten plurale abaktr.

ayäre Y. 43, 2. 7 und saqäre Y. 29, 4 hier gar nicht berück-

sichtigt sind, wird sich unten (V, 2) zeigen.

5. Einsilbige stamme.

Bei anderen als den bisher behandelten stammen ist plural-

bildung durch vocaldehnung nicht sicher nachweisbar, pancä-qdt,

TtevT^-ytovTa , deren erstes glied man als neutralen plural zu

pänca, TtevTe erklärt hat, wird später zur spräche kommen.

Es hat sich ergeben, dass in der Ursprache die vocalisch aus-

lautenden stamme auf -o, -i, -u den plural durch anfügung

von a, die mehrsilbigen consonantisch auslautenden stamme

dagegen lediglich durch dehnung des letzten vocals bildeten.

Hervor zu heben ist, dass die stamme auf n und r mit denen

auf s und nt, nicht mit denen auf i und u, in gleicher reihe

stehen, was im hinblick auf die sonantentheorie, welche n und

r zu nahe an i und u rücken will, nicht unwesentlich scheint.
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Man wüsste gern , wie die einsilbigen neutra den plural

in der Ursprache gebildet haben, darüber ist jedoch noch keine

sichere auskunft zu gewinnen. Zu gunsten der vermuthung,

dass sie wie die mehrsilbigen dehnung erlitten, könnten die

vocalverhältnisse zweier derselben sprechen.

Es giebt einsilbige neutra, welche den im nora. sg. unter

dem hochtone langen vocal in den cas. obl. wegen des auf die

endungen fallenden hochtones verkürzt haben: 7zvq, tvvqos 1
);

*) In welchem Verhältnisse tivlq Simon. Ceus fr. 59 B. zu dem schon

bei Homer und vorgriechisch einsilbigen stamme (armen, hur, ir. ür, anorcl.

fur-r, for-r, cech. pyr, vgl. voc. II, 273 f.) steht , ist noch nicht ermittelt.

Beispiele des ablautes u : u—, welchen ich schon ztschr. XXV, 21 fest-

gestellt habe, sind skr. mush-as mause, /uvg, lat. ahd. müs : mush-M-s,

mush-na-ti, (tvog; stupa- schöpf, GTvnr], lat. stüpa : skr. stupä- schöpf;

udhar : try-udhd n. sg. m. RV. III, 56,3; gähati (lit. giisztä usw. ztschr.

XXV, 165) : guhäd-avadya- ; abaktr. yüsh, got. lit. jus, preuss. ioüs : skr.

yushmd-, griech. *va{*s (auch abaktr. Ichshnaibyä usw. weisen auf be-

tonung der zweiten silbe; das ü in yüshmaibyä ist erst aus dem nom.

yüsh übertragen) ; lat. süs, vg, ahd. sü : sübus, sü-cerda, vog, dv-ßcot^g,

Gv-ßoaia, (sif-cpoQßog, Gifcpeog, got. sv-ein; yvnsg : cd-yvmog; fte/tüxe, mügio :

aor. (jlvxsiv; ipv%og, ipv%ü) : xbvxQos (die kürze erwiesen durch den fluss-

namen *PiXQ°s)i "fyvyrivai; otvcpto, an. stüpa upp eminere : arifcpsXog; xvcpo),

skr. dhüpa- : emrvcprjvm. In der flexion der germanischen verba wie got.

lukan, ahd. sügan, süfan beruht das verhältniss des praesens ahd. sügu,

ags. süge, siice (lat. sügo, air. sügim) zum pl. perf. und part. ahd. sugun, giso-

gan auf denjenigen, welche im praes. ursprünglich betontes ü hatten wie skr.

guhati. Direet nachweisen lässt sich diese betonung als vorhistorisch für

kein einziges mehr. Später haben sich verba, deren ü in tieftoniger silbe

aus anderen lauten entstanden war, angeschlossen, endlich sind im ags.

auch solche mit präsentischem ü versehen, welchen von rechtswegen über-

haupt kein ü zukam. Der sg. perf. galauk, ahd. souc ist zum pl. galukun,

sugun nach analogie von baup, budum neu gebildet. In der Ursprache

stand betontem nu, nun 'jetzt' enklitisches nu gegenüber, das beweisen

vvv, ved. nü, nutana-, nündm, abulg. nynja, anord. ags. ahd. nü, engl.

now : enklit. vvv, vv, skr. nü, lit. nü, nü-gi, abulg. nu, ahd. nu, no, nhd.

nu, nun. Der unterschied zwischen betontem nu und enklitischem nu

ist im griechischen und ahd. voll bewahrt (Notker schreibt uuaz nü quid

igitur, aber sino ecce, Graff II, 976) und zeigt sich auch darin, dass der

RV. im satzanfange nur nu, nie nü hat. Ebenso beruht der unterschied

zwischen abaktr. lat. air. tu, an. ags. pü, engl, thou, ahd. du, preuss. tou,

abulg. ty und <sv, lit. preuss. tu, an. ags. äu, ahd. du, do, nhd. du darauf,

dass in der Ursprache tu die betonte, tu die enklitische form war. Ob

die indische partikel tu, tu aus dem nom. des Personalpronomens ent-
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stark sül, schwach sal{%. 182); stark mär meer, schwach mar

(ahd. muor : meri s.u. s. 253); stark ös mund, schwach aus.

standen sei (Osthoff MU. IV, 268 f.) bleibe dahingestellt. Skr. tvdm, apers.

tuvam, abaktr. gäthä tvem (1. tuvem), jünger tum (1. tuvem, Geldner metrik

s. 16), ttfpf], böot. xovv sind neubildungen nach beziehungsweise skr. alidm,

apers. adam, abaktr. azem, azem, eywwrj , eyajv, lwv. Bekannt ist der

Wechsel von betontem an. pü, ahd. du und enklitischem an. du, ahd. du,

do (Cleasby-Vigfusson 750, Noreen an. gr. § 184, 2. 380, 3, Braune ahd.

gr. s. 28. 196, der du als dehnung von du betrachtet). Im preussischen

besteht genau der selbe zwischen betontem tou, toü = urspr. tu (vgl. ooüt,

soüns = lit. büti, sünüs) und tu = urspr. tu. Geht kein relativum oder

conjunction vorher, so steht vor dem verbum tou, hinter demselben

tu : tou turri du solt ench. 1— 10, aber turri tu so! tu 35. 72, tou, ivaisei

du weissest 37, aber waisse tu weyssestu 37. Dies ist die regel. Sie aus-

nahmslos beobachtet zu sehen dürfen wir bei dem bekannten zustande

der preussischen Übersetzung nicht erwarten. Doch ist sie nicht zu ver-

kennen. Vor dem verbum findet sich 17 mal tou, 4 mal tu, dagegen hinter

demselben 11 mal tu, 4 mal tou. In dem gegensatze von tou turri und
turri tu, tou ivaisei und tvaisse tu zeigt sich offenbar der selbe betonungs-

unterschied, welchen der deutsche text des enchiridions durch die Schrei-

bungen 'du solt' und 'soltu
1

, 'du weissest' und 'weyssestu
1

wiedergiebt.

Geht dem pronomen ein relatives pronomen oder eine conjunction vorher,

dann ist keine regel mehr zu erkennen, es steht tou 9 mal, tu 8 mal, z. b.

Tcas tou assai 85, Jcas tu essei 19 der du bist, Jcai tou 48. 72. 96, hai tu

46. 72. 95. Der erste katechismus hat in den zehn geboten, wo das pron.

stäts den satz beginnt, überall thou, nur im vaterunser 1ms tu asse, der

zweite auch an dieser stelle thou. Ebenso wird abulg. vy und das zu-

gehörige germ. üt die hochtonige, skr. ud, abaktr. us, got. us (grundform

aller drei ist indog. *uds) die tieftonige form gewesen sein; beide ver-

halten sich zu einander wie skr. dpi und pi und zahlreiche andere doppel-

gestalten von präpositionen, s. ztschr. XXVI, 23 f. Den entsprechenden

ablaut % : i~ nachzuweisen muss ich mir hier aus rücksieht auf den räum
versagen. Wer obige Zusammenstellung ohne vorgefasste meinung be-

trachtet, wird sich der anerkenntniss eines indogermanischen ablautes

u : u— nicht entziehen können. Es liegt nicht der geringste gruncl vor,

das ü in mushas : mushlcds für weniger ursprünglich zu halten als z. b.

das cl in nasä : nasös. Dass jeder einzelne historische beleg dieses ab-

lautes materiell aus der Ursprache stamme, lässt sich natürlich nicht be-

haupten. Aber ebenso wenig wie etk^/a : lasziv an stelle des älteren

hsXoy%a aufgekommen wäre, wenn nicht verba bestanden hätten, in welchen

der ablaut perf. ä, rj : aor. ä aus der Ursprache ererbt war, ebenso wenig
hätte der ablaut u : ^— in einer Wortsippe einer einzelsprache neu ent-

stehen können , wenn nicht Vorbilder indogermanisches alters geleitet

hätten. E
3

ttt]%a : Xa%eLv ist trotz seiner unursprünglichkeit ein indirectes

zeugniss für den bestand von indog. ci : a^-. Ebenso zeugt jeder einzel-
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Der letzte ansatz ergiebt sich aus folgenden formen: skr. äs,

lat. ös, öra, loa rand, ags. ör, öra rand (s. 117), an. ös-s fluss-

mündung, lit. üstä, ustas flussmündung (von Kurschat für das

hochlit. falsch ostä geschrieben), zem. uostas, oustas (Greitler

lit. stud. 99), lett. östa, östs hafen; das schwache aus zeigt

sich in lat. auscidari Pest. p. 28, ausculum Prise. I, 39, 10 H.,

aureas frenos Fest. p. 27, aureax ebenda p. 7, auriga, austia

CIL. I, 1 463 ; V, 704, preuss. austin mund, abulg. usta mund,

skr. oshtha-s Oberlippe, an. eyr-r f. sandiges fluss- oder meeres-

ufer (vgl. lat. öra). Hiernach ist 6s aus *öus entstanden (vgl.

acc. pl. skr. gas, dor. ßcog aus *gö(un)s) und verhält sich zu

austia wie dönum zu datus.

Zwei neutra aber haben langvocalige formen, welche man
versucht sein kann als alte collectivbildungen hochtoniger

kurzvocaliger zu fassen: deo und ytrjq.

dofiog, skr. däma- und der indog. gen. dem-s = ved. ddn

in pätir ddn, herr des hauses, abakt. deng patöish (Bartho-

lomae ar. forsch. I, 70), gr. ösa-Ttorrjg (Osthoff perf. 591) haben

kurzen vocal in hochbetonter silbe. Die schwache form er-

scheint als dm und dem. Ersteres liegt vor in gäthä demänem,

d. i. dmänem, assimiliert zd. nmänem (Geldner metrik s. 36),

(jLBao-dfjiri, att. f^eaS-juvr] CIA. II, 1054, 48. 51. 53. 74. 78.

85 aus ^jLieGo-vftr]
1
), war auch im lit. einst vorhanden, denn

das an stelle von *damä (russ. domd oben s. 39) getretene

sprachliche ablaut u : u—, vorausgesetzt dass sein ü an einer stelle er-

scheint, wo man ursprünglich hochtonige vocalisation erwarten darf, für

den ablaut u : ul~ der Ursprache. Dass nicht jeder Wechsel zwischen ü
und u hierher gehört, vielmehr auch ein vor der tonsilbe entstandenes

ü zu u verkürzt ward, wenn der accent auf die zweitfolgende silbe rückte

oder ein compositionsglied vortrat, habe ich mehrfach nachgewiesen (ztschr.

XXVI, 382 f., oben s. 205).

J

) fjueaofjtprj bedeutet 1. wie [xeöo^ui] den die mitte des gebäudes

überspannenden querbalken und 2. die an den wänden der Seitenschiffe

des Zeughauses herumgeführten holzschäfte, auf denen schiffsgeräth ge-

lagert werden soll (Fabricius, Hermes XVII, 584), daher ist nicht mit

Gr. Meyer (gr. 2 14 anm.) an
{

uevw zu denken. Zur Umstellung von *ws-

(Sorfirj zu {AeGo^M] vgl. *Aya{i£{xvoyv aus *-fjLsvfj,fav, de Saussure mem. soc.

ling. IV, 432, vaQxhjg : vdd-qcd;, nvv^ : nvxpog usw., Siegismund stud. V, 213 f.,

L. Meyer gr. 1 2
, 527, G. Meyer gr. 2 183, Meisterhans gr. d. att. inschr. 41.
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namö-n, namai kann sein n nur aus einer form haben, in welcher

dies unmittelbar vor dem m stehend aus d assimiliert war wie

im abaktr. und griech. und vielleicht schon in der Ursprache

(vgl. skr. mrnmdya- : mfd). Die andere schwache gestalt dem
zeigen ddp-ccQ, aeol. dofi-OQtig die des hauses waltende ("W.

Schulze ztschr. XXVIII, 281), dd-7tedov zimmerboden (wegen

ion. Cdrcedov Cauer 2 522 vgl. jusCsa = /^dea), vielleicht auch

skr. gen. pl. damäm (doch vgl. loc. ddmsu). Aber der zum

gen. indog. dem-s und dem schwachen stamme dm gehörige

nom. lautet dco, indog. wohl do im absoluten auslaute und vor

gewissen consonanten, dorn vor vocalen im anlaute des folgen-

den wortes (vgl. skr. ndmüi : nämän-i). Neben der flexion dco,

gen. *Ö€vg, deg bestand noch eine andere dco, dco^ctTog, welche

sich zu dco[xa, dw^arog ausglich; beide verhalten sich zu ein-

ander wie Soqv, SovQog und doQv, dovQarog (ved. drünas). Dass

auch die ^-flexion alt ist, beweist das auf ihr beruhende abaktr.

demänem (über das mehrdeutige dämän, dämäm s. o. s. 101).

Ist nun dies dco ein altes collectivum zu indog. dem- und zur

bezeichnung des einzelnen hauses nur so gekommen wie sehr

häufig dcofxaTa (s. 93) und lit. namail Grassmann und Lan-

man (p. 449. 485) suchen in de KV. V, 41, 1 einen zu unserem

stamme gehörigen locativ. Haben sie recht, so kann dieser

nur von einem nom. *dam metaplastisch gebildet sein, wir

erhielten also zwei nominative *dem = ved. *dam und dco,

welche sich formell zu einander verhalten könnten wie ndma

und namä. Allein erstens ist die deutung des de nicht

sicher. Zweitens könnte der nom. *dam, selbst wenn er fest

stünde, aus den cas. obl. neu gebildet sein wie der erst nach-

vedische nom. hfd an stelle von Mrd-i, ytfJQ. Drittens schliesst

das verhältniss von dai zu deo-, ved. ddn keineswegs aus,

dass dco der uranfängliche singularische nominativ war, da das

selbe quantitätsverhältniss zwischen den nominativen gaus,

dyaus, ushäs und den genetiven gos (abaktr. geush, gaosh), dyos

(abaktr. dyaosh), ushäs 1
) besteht. Der loc. abaktr. dam (Bar-

*) ushäs kann allerdings aus ushasas entstanden sein, indem eins der

beiden auf einander folgenden as unterdrückt wurde, vgl. irädhyäi aus
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tholomae handb. § 221; BB. VIII, 213; ztschr. XXIX, 496,

Geldner ztschr. XXVII, 240 anm.) theilt die länge mit den

locativen der ^-stamme cashmäm T. 50,10 (Roth ZDMG-.

XXV, 222, Bartholomae ztschr. XXIX, 283), varedemäm 46, 16

(Barthol. BB. VIII, 220), ayän Vd. 8, 4, dämäm Y. 46, 6 (? oben

102). — Aber öco kommt ja wirklich einmal als plural vor,

valei %Qvaea öco, detvog &eog, Hesiod theog. 933. Vorausgesetzt,

dass dies ein erbstück der urzeit wäre, würde dadurch für da>

immer noch nicht pluralischer Ursprung gesichert, denn im RV.

Hrädhaähyäi (Lanman p. 563), svapatyai aus svapatyayäi, sanav ävye aus

sänavy ävye (ztschr. XXVII, 383), nachvecl. mrgavyam jagd aus *mrgayavyam

[mrgayu- Jäger). Sicher ist es nicht mit Collitz (BB. X, 23) aus *uss-äs,

herleitbar. Letztere form, wenn ihre bildung überhaupt möglich war,

hätte lautgesetzlich nur *uftshäs ergeben. Wahrscheinlich steht ushds für

*ushäss, d. h. enthält das genetivsuffix -s, nicht -as. Genau ebenso ist der

ablat. ämhas RV. VI, 3, 1 gebildet: ydm tväm mitrena värunah sajoshä dem
päsi tyäjasä mdrtam ämhali; pä~ hat sonst stäts den ablativ ämhasas bei

sich, z. b. I, 18, 5. 36, 14. 91, 15. 93, 8. 136, 5, also kann dmlms hier auch

nur ablativ sein, der stamm amh aber, welchen Grassmann für ihn ansetzt,

kommt ebenso wenig sonst vor wie ush. ämhas steht, wie BR. VII, 1685

gesehen haben, 'für ämhasas\ d. h. ist aus ämhas(s) entstanden, ushds ist

dann auch als acc. pl. gebraucht nur wegen der gleichheit beider casus

bei allen anderen consonantischen stammen. Das vocallose genetivsuffix -s

ist sonst fast nur bei vocalischen stammen erhalten, agnis, sünos, von

consonantischen regelmässig nur bei denen auf -tar, gästur, abaktr. sä-

starsh, narsh, bei den übrigen aber meist durch as verdrängt, wohl weil

einfaches s hinter consonanten lautgesetzlich schwand, der mittels des-

selben gebildete gen. also je nach den stammen mit dem suffixlosen loc.

oder dem voc. oder dem nom. sg. zusammen fiel. Es scheinen sich aber

ausser dän, abaktr. ayän (s. 100), ushds, ämhas noch einige mit s gebildete

genetive consonantischer stamme erhalten zu haben. Im hinblick auf

surö d/fgifte RV. IV, 41, 6; X, 92, 7 sucht Grassmann in svär dfgifte I, GQ, 10.

69, 10 einen gen. svär, welchen Lanman p. 488 als 'an aptote in a gene-

tive relation' fasst. Allerdings kann an beiden stellen dfgtke verbale

rection haben, svär also acc. sein (Bollensen ZDMG. XXII, 583; Gädicke

acc. im veda 191 f.). Sicher steht jedoch der von Grassmann und Lanman
nicht verzeichnete gen. svär IV, 10, 3 : ebhir nö arftäir bhävä nö arvdn svär

nd jyotih in folge dieser lieder sei uns zugewandt wie des himmels licht.

svär ist aus *svars entstanden. Ein ablat. vidyot erscheint in der formel

mrtyöh pähi vidyot pähi VS. XX, 2. BR. und Lanman 468 erklären ihn

für 'einen ungrammatischen ablat. von vidyüt dem gleichmass der formel

zu liebe'. Er kann aber aus *vidyots entstanden sein und verhält sich

dann zum nom. vidyut(s) wie mrtyös zu mrtyüs.
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sind Verbindungen neutraler substantiva im nom. acc. sg. mit

adjectiven im nom. acc. pl. zu pluralischer geltung des ganzen

nicht selten. "Wir werden sie in abschnitt V behandeln. So

könnte das hesiodeische dco immer noch sing, sein wie z. b.

üähar in udhar divyäni RY. 1 , 64, 5. Bedenkt man indes,

1. dass dco nachhomerisch überhaupt nur hier erscheint, bei

Homer aber an 22 stellen durch ein zugehöriges adj. wie

ri[A€T€QOv, vxpeQecpeg usw. als singular charakterisiert ist, nur an

einer stelle solches hinweises entbehrt (ig Ttarsqog dco % 501),

2. dass dco schon in den homerischen gesängen eine nur noch

formelhaft überlieferte alterthümlichkeit ist, wie seine be-

schränkung auf die letzte silbe des verses lehrt, dann ergiebt

sich schon aus der anderen versstelle, an welche es der dichter

der theogonie setzt, dass er den boden der alten Überlieferung

verlassen hat, also seine syntaktische Verwendung des damals

schon erstorbenen Wortes ebenso neu ist wie die metrische.

Hiernach erweist sein %Qvöea dco weder, dass dco zu der zeit,

als es noch lebte, pluralisch gebraucht werden konnte, noch

dass constructionen wie ved. udhar divyäni etwa aus der indo-

germanischen urzeit bis in das sonderleben des griechischen

hinab reichten, sondern beruht nur auf unrichtiger Verwendung

eines abgestorbenen Wortes, ähnlich wie sich Antimachus %va-

vo%aira als dat. erlaubte: Ttaxql ts xvavoyafaa üoaecddcovi

7te7roi&c6g, Bekker anecd. p. 1187 (mehr dergl. bei Lobeck

paral. 184). Dass gerade dco einen eigenen reiz zu richtiger

und falscher nachahmung übte, zeigen des Hermippus vipegecpeg

dco fr. 2, 9 (Meineke fr. com. II p. 410) und des Ennius endo

suam do ann. 563 Y.

Auch indog. %erd im Verhältnisse zu xerd und xerd braucht

kein collectivum zu sein. Diese drei formen liegen vor:

1. xerd in ved. nom. härd-i, su-härd, dur-härd, xfJQ, preuss.

seyr voc, siran ench. (wäre lit. *s£er); 2. xerd in got. hairtö,

abulg. sreda (s. 117), lett. serde mark, kern des holzes; 3. xerd

in skr. hrä, abaktr. instr. zeredä-ca Y. 31, 12, xagd-la, cor,

abulg. sridwe, lit. szirtüs, lett. sirds; über die suffixalen i sieh

den folgenden abschnitt. Die drei stamme können sich zu
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einander verhalten wie indog. djeus, skr. äyäus : gen. dyos :

loc. divi. Ein abschliessendes urtheil über die ' zuletzt be-

rührten Verhältnisse wird erst möglich sein, wenn die Ursache

gefunden ist, welche auch ursprünglich kurzvocalige wurzeln

verlängert hat in fällen wie skr. vak, väcam = lat. vöx, vöcem

gegenüber von väeas = fertog.

6. Schluss.

Die alten plurale der mehrsilbigen n-, s- und r-stämme

enthüllten sich durch unzweideutige kennzeichen als ursprüng-

lich feminine singulare. In ihnen haben wir also feminine

collectiva zu sehen, welche ohne zusatz eines Suffixes ledig-

lich durch den geschlechtswechsel gebildet sind. Principiell

stehen sie auf gleicher stufe mit singularisch gebliebenen

collectiven, welche sich nur durch das geschlecht von der be-

zeichnung des einzelnen Wesens oder Stückes unterscheiden wie

skr. käkä-wi, väyasä-m krähenschwarm : Imha-s, väyasä-s krähe,

abaktr. mereghem gevögel Yd. 5, 1 : mereghö vogel (Spiegel gr.

s. HO), lat. vallum verschanzung : vallus einzelner schanzpfahl,

griech. r\ aXg die salzfluth : 6 äXg das salzkorn (ot>(T aXa doiTjg

q 455 ; salz als stoff heisst aXeg : ovde <& aXeaai fxefxiy^ivov

eldag [1. iqdaQ] edovatv X 123, ip 270), fj tnitog die reiterei :

6 tftrcog das ross. Sie sind auch principiell von den pluralen

der ersten, durch anfügung von -a vollzogenen bildung nicht

verschieden, denn diese anfügung hat bei den o-, i-, ^-stammen,

welche sie erfahren, die selbe function, welche die Umge-

staltung der stamme auf -men und -os in solche auf -mön und

-ös erfüllt, nämlich neutra zu femininen zu machen. Mithin

ist weder, wie Scherer (GDS. 2 383) meinte, in abaktr. manäo,

damän der plural symbolisch durch vocaldehnung bezeichnet,

noch, wie Mahlow (d. langen vocale 73) wollte, in der zweiten

bildung das suffix -a der ersten früh verloren gegangen,

sondern beide bildungen sind im gründe eine und die selbe,

und die zweite ebenso wenig verstümmelt wie die erste.

Schmidt, pluralbildungen etc. iO
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Beide zeigten spuren eines accentwechsels zwischen dem
collectivum und der bezeichnung des einzelwesens, die erste

in [xi\Qa : f^irjQog (s. 6), russ. de'lo : deld, lice : lica usw. (s. 41),

tayv : %a%a usw. (? s. 48), die zweite in skr. vdrima : varimä usw.,

&rjf,ia : ^rjfxcov, xelfia : %ei{itbv (s. 90 f.), skr. sähas : *sahäs, sahä-

vän- usw. (s. 136. 147), urspr. *veder : *vador (s. 203), skr. aldd

(s. 214). Hiernach scheint ursprünglich mit beiden bildungen

accentwechsel verbunden gewesen zu sein.

Richten wir zum Schlüsse den blick nochmals auf die

plurales fracti, d. h. collectiven singulare des semitischen, so

zeigt sich vollkommene principielle Übereinstimmung zwischen

ihnen und den neutralen pluralen der indogermanischen Ur-

sprache. Unserer ersten bildung mittels suff. -a entsprechen

die arabischen pl. fr. auf -atun (s. 9), unserer zweiten die

ohne hinzufügung eines suffixes durch geschlechtswechsel ge-

bildeten pluralisch fungierenden collectiva. Sie scheiden sich

von ihrem einheitsworte durch die vocalisation *). Diese beruht,

wie H. Derenbourg (essai sur les formes de pluriels en arabe,

journ. asiat. VI. serie, t. IX, 1867, p. 450 f.) an einigen fällen

nachgewiesen hat, auf der Verschiedenheit der betonung von

sing, und plur., z. b. bahrten meer, pl. bihärun. Also auch in

dieser hinsieht stimmen beide sprachstämme principiell überein.

1
) Das einzige wort, in welchem sing, und plur. nur durch das ge-

schlecht, nicht auch durch die vocalisation geschieden sind, fullcun m.

schiff, fem. schiffe (Derenbourg aao. 442. 469) ist, wie mich College Sachau

belehrt, nach arabischen bildungsgesetzen nicht erklärbar und wahrschein-

lich ein fremdwort.
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Dritte pluralbildung.

1. Nominativus pluralis mit angefügtem i.

An eine der beiden ersten bildungen tritt ein suffix i.

Von Bopp (vgl. gr. I 2
, 462, § 234) an bis in die neueste zeit

(Kluge beitr. z. gesch. der germ. eonjug, 29, Mahlow 73. 76,

Gr. Meyer gr. 2
s. 349, Bartholoma e ar. forsch. I, 89. II, 113,

Brugmann handb. d. klass. altertumswissenseh. II, s. 62) haben

fast alle grammatiker dies i für arische färbung eines ursprüng-

lichen a gehalten wie in der personalendung -malii = -jue&a

und es mit der griechischen neutralendung -a identifiziert.

Allein der einzige indische plural auf -i, welcher sich in

Europa wieder findet, hat auch hier i : skr. catvär-i, got. fid-

vör(-i), ags. feower, lit. Jcetur-i (Scherer 2 386. 580, oben s. 191).

Ferner zeigt sich i in Europa mehrfach hinter pluralen

auf indog. ä. Lat. quai CIL. I, 198, 34, quae neben si qua,

aliqua, haice Sc. de Bacc, liaec, istaec, ülaec hat bereits Corssen

(krit. nachtr. 97) richtig gedeutet. Dem quai entspricht preuss.

hai 'was', als conjunction 'dass, damit, wie, als', interrog. und

relat., lit. hai 'wie, als'. Lit. auslautendes ai ist stäts aus äi

entstanden, vgl. dat. sg. mergai — griech. -a, 2. sg. praet.

sukai (: süho-me = praes. suhl : sühame); in preuss. käi-gi 'wie,

gleichwie, als' ist die länge, geschützt durch das angetretene

enklitische gi, erhalten. Das deutsche 'was' wird durch drei

verschiedene formen übersetzt: Im, Jean (dies nur als acc.) und

Jcai. Jca ist = lat. quoä, skr. Jcää, abaktr. Jmt (Bopp spr. d.

alten Preussen 25), Jean der acc. zu Jcas masc, also Jcai etwas

anderes als der schon durch Jca vertretene nom. acc. sing. Es
15*
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findet sich nur an zwei stellen : tlt daiti teinu erainesmu, Jcai

ioüs sJcellünts astai 'so gebet nu jedermann, was ihr schuldig

seid', enchir. 55; bhe waiditi, Jcai erains läbban segge, stan wirst

tans pogauuns 'und wisset, was ein jeglicher gutes thut, das

wird er empfahen' 61. Setzen wir einmal die deutsche brille

ab, so ist leicht zu sehen, dass hier Jcai noch wirklicher acc.

pluralis neutr. ist wie das lautlich gleiche lat. quae.

Bestätigt wird dies durch die einzige gleichgebildete pro-

nominalform, welche das litauische noch casuell verwendet,

tai das = urspr. tä-i. Wenn man bisher tai als ntr. sin-

gularis bezeichnet, so ist dies nur vom Standpunkte des

deutschen oder slawischen Übersetzers richtig. Ein Römer hätte

es nicht allein durch hoc, sondern auch oft durch haee zu über-

setzen, wie z. b. in den anfangen zweier lieder: 6 tai dyvai

didl dyvai büvo 'das waren wunder, grosse wunder', Schleicher

leseb. s. 7; tai dldi dyvai didi stebüklai Juszkiewicz liet. dajn.

nr. 819. Ohne rücksicht auf andere sprachen hat man tai

dahin zu bestimmen, dass es substantivischer nom, acc. neutr.

sowohl des Singulars als des plurals ist. Zu dieser Verwendung

gelangte es durch eine nur dem litauischen eigene Verkettung

von umständen. Der alte sing, neutr. tdd, welcher in preuss.

s-ta sicher vorliegt, ward lautgesetzlich lit. Ha, die selbe form

erhielt der alte plur. ntr. indogerm. tä, beide fielen also mit

dem an stelle von indog. sä neu gebildeten nom. sing. fem.

tä lautlich zusammen und kamen deshalb ausser gebrauch.

Bei den adjectivischen a-stämmen blieb die endung des nom.

acc. sing, neutr. -an = preuss. -an, urspr. -om während der

zeit, in welcher das neutr. Hä(d) verloren gieng, noch vom nom.

sing. fem. lautlich geschieden, überlebte die kritische periode

und fiel erst nachträglich mit dem fem. zusammen, und zwar

nur bei den von Kurschat § 816. 823 verzeichneten durch alle

casus auf der selben silbe betonten, z. b. meüinga. Bei denen

mit wechselnder betonung blieben beide verschieden, gera,

heute meist ger aya&ov, aber gera aya&rj. Alle adjectivischen

neutra kamen nur als prädicate neutraler sätze vor, wie tai

meüinga das ist freundlich. Da nun in gleicher läge auch der
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nom. sg. fem. gebräuchlich war: man szälta oder szält ntr.

mir ist kalt, spenden smltä fem. heute ist es kalt (s. o. s. 33),

so führte selbst das zusammenfallen von nom. sing, neutr. und

nom. sing. fem. derer mit unveränderlicher betonung nicht

den Verlust des nom. sing, neutr. derer mit veränderlicher be-

tonung herbei. Dies ist der grund, weshalb die nur als prä-

dicat gebrauchten adjectivischen neutra sing, erhalten blieben.

Dagegen die nur als subject gebrauchten *ta(d) und Ha
fielen völlig in laut und betonung mit dem fem. tä zusammen

und giengen deshalb unter. Von den alten neutralen nomi-

nativen des sing, und plur. des demonstrativums blieb also

nur tai deutlich erkennbar. Dies war nun als einzige neutral-

form unentbehrlich geworden, widerstand daher der gleich zu

berührenden gesehlechtsversehiebung, welche sich im plur.

der substantiva vollzog. Trotz der neutralen form vilJcai be-

hielt das zugehörige pronomen te = skr. te und mit ihm die

adjectiva (geri) seine alte masculinform. Dies war unum-

gänglich, so lange man für 'haec' noch einen ausdruck brauchte

und ihn nicht neu bilden wollte. Nachdem bei den Substan-

tiven die endung des nom. pl. ntr. unterschiedslos für alte

masculina wie für neutra durchgeführt war und ebenso unter-

schiedslos als zugehöriges pron. te, war tai, falls es überhaupt

je adjectivisch verwendet wurde (s. 257), völlig von den übrigen

nomina losgelöst und konnte nur da gebraucht werden, wo es

ohne zugehöriges subst. selbst substantivisch stand: tai büvo
chaec fuerunt'. Nun waren aber beim verbum die 3. sg. und

3. pl. auf eine form zusammen geschrumpft, büvo bedeutete

zugleich 'fuit' und 'fuerunt'. So kam tai büvo dazu nicht nur
4haec fuerunt' sondern auch choc fuit' auszudrücken. Anderer-

seits waren bei den adjectivischen und participialen a-stämmen,

welche sehr häufig als prädicat zu tai auftreten, nach schwund

des auslautenden n der nom. sg. und nom. pl. ntr. lautgesetz-

lich zusammen gefallen. In tai ne gälima 'haec fieri non possunt'

waren tai und gälima einst beide organische neutr. plur. (vgl.

oben s. 162 f.). Aber gälima lautete nach verlust des -n auch der

organische neutr. sing. So kam tai ne gälima dazu nicht nur
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'haec fieri non possunt' sondern auch 'hoc fieri non potest' zu

bezeichnen. Und damit ist der Standpunkt erreicht, den tai

heute einnimmt als, so zu sagen, numerusloser substantivischer

nom. acc. sg. ntr. des demonstrativums. Adjectiva verwenden

den nom. acc. pl. ntr. auf -ai adverbial. Nur wenn sie als

prädicat zu tai stehen, können sie -ai statt ihrer gewöhnlichen

neutralendung -a setzen, so stäts taigerai 'das ist gut
5 (Schleicher

gr. s. 257, Kurschat § 1342).

Das pronomen interrogativum ist ganz andere wege ge-

gangen. Im preussischen sind erhalten nom. m. Jms, ntr.

Jca = lat. quoä, Jmi = lat. quae, vielleicht auch nom. sg. f. Jm

(s. ztschr. XXVII, 390 f.), ferner war auch der plural noch

gebräuchlich, wie der nom. pl. m. quai, acc. pl. Jeans bezeugen.

Im litauischen dagegen hat das ausschliesslich substantivisch

gebrauchte pronomen den plural, dual und das femininum auf-

gegeben. Unter diesen Verhältnissen ist nicht weiter auffällig,

dass 1ms 'wer', indef. 'jemand' nicht nur die beiden natürlichen

geschlechter sondern auch den nom. des ntr. 'was, etwas'

vertritt, ebenso der acc. masc. Jcq, dialect. Jmn, Jmn (Kurschat

§ 912 äff., Bezzenberger beitr. 172, BB. VII, 164 f.) sich an

stelle des neutralen gesetzt hat. Für das alte neutrum Jmi

blieb somit nur die schon im preussischen übliche adverbiale

Verwendung als 'wie'. Dialektisch erscheint Jmp neben Jmip

(Leskien-Brugm. 284), vielleicht nicht aus letzterem verkürzt

sondern aus preuss. Jca (= lat. quod) -f- po gebildet (memel.

Jmp Schleicher gr. 33 ist natürlich = Jmip); Jmp verhält sich

dann zu Jmip wie mel 'gern' (Schi, leseb. s. 169. 171. 195) aus

mela, in welchem acc. sg. und pl. zusammengefallen sind, zu

melaL Die übrigen pronomina kommen syntaktisch überhaupt

nicht mehr in die läge ein neutrum zu brauchen, ihr alter

nom. acc. pl. ntr. erscheint daher ausschliesslich adverbial: jei

'wenn' (pl. zu skr. yää-%), sztai 'siehe hier' aus *s0Üai, antai 'siehe

dort'. So ergeben sich nun auch alle adverbia von adjeetiven

wie gerai als alte acc. pl. ntr. Neben preuss. sausai trocken

liegt noch die alte bildung ohne i sausä (-ä = urspr. -ä wie in

mensä = lit, mesä) wie lit. mel neben melai, lat. aliqua neben quae.
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Die litauischen substantiva haben neutrum und mascu-

linum so in ein geschlecht zusammen fliessen lassen, dass

im nom. sg. du. die masculine endung, im nom. plur. die neu-

trale zur alleinherrschaft kam, z. b. ezeras m. teich = preuss.

assaran ntr., abulg. jezero, plur. ezerai= abulg. jezera
-f-

i. In

folge dessen haben nun alle masculinen o-stämme die ursprüng-

lich neutrale endung -ai (Mahlow 81, verf. ztschr. XXVI, 363).

Die übliche identification von vilkai mit abulg. vMci, Ivxol ist

unzulässig, da nicht durch consonanten gedecktes auslautendes

urspr. oi durch e hindurch, welches nur einsilbige worte be-

wahrt haben, in mehrsilbigen lautgesetzlich zu i ward und so

in der pronominaldeclination vorliegt, te = rot, gen. Einzelne

worte lassen die entstehung des -ai aus -ä ~[~ i noch deutlich

erkennen: abulg. vrata, preuss. warto ntr. plur. thür, lit. värtai

pl. t. thor; namö-n nach hause, acc. pl. ntr. mit postposition

na, namai pl. t. haus (oben s. 39). Die ausschliesslich plu-

ralische endung -ai der substantiva und die ausschliesslich

neutrale der pronomina erweisen sich gegenseitig als ursprüng-

liche kom. acc. plur. neutr.

Im abulg. finden sich einige nom. pl. ntr. von eompara-

tiven und part. praes. act. mit der endung ji statt des ge-

wöhnlichen^: bolßsi Supr. 17, 7, gonsi Zogr. Lue. 11, 26, von

zusammengesetzter declination mnozjaisija Euchol. Sin. 7b,

dvizjqstija Psalt. Sin. ps. 68, 35, prebyvajqstija Euchol. Sin. 24 a,

in späteren quellen smndestija Greg. Naz. russ.-ksl. XI. jh.,

stojestija serb.-ksl. XIV. jh. (Miklosich vgl. gr. III 2
, 24. 60,

Scholvin Jagie's archiv II, 555, Leskien handb. d. abulg. spr. 2

§ 70, 7). Sind sie rein lautgesetzlich entstanden, dann ent-

halten sie die selbe endung urspr. -ä-i wie die litauischen

plurale. Wie der dat. sg. fem. bolßsi dem skr. bäliyasyai ent-

spricht, so ist dann der acc. pl. ntr. bolßsi der durch urspr. i

vermehrte gewöhnliche plural bolßsa. Es fällt allerdings auf,

dass ntr. pl. auf -ß statt -ja nur von solchen stammen belegt

sind, deren nom. sg. f. ebenfalls auf -ß endet. Dadurch kann

der argwöhn erweckt werden, dass die gleichheit des nom. pl.

ntr. und des nom. sg. f. bei allen dreigeschlechtigen Worten mit
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ausnähme der comparative
,

pari, praes. und perf. act. dazu

führte auch bei diesen beide casus gleich zu bilden, d. h. den

nom. sg. f. boljisi == skr. bällyasi als nom. acc. pl. ntr. zu

verwenden, weil z. b. novo, für beide casus galt. Andererseits

befremdet, dass dann gerade das ji bevorzugt und in den pl.

ntr. übertragen wäre, trotzdem alle slawischen sprachen viel-

mehr dahin streben das als unre*gelmässigkeit empfundene ji

des nom. sg. f. selbst bei eingeschlechtigen Wörtern durch ja

zu ersetzen, bogynja statt bogynji u. dergl. Dies streben zeigt

sich schon in rein altbulgarischen quellen: nom. sg. f. boMsaa

Assem. 66, 10, sqstaa Supr. 451, 18 (Scholvin archiv II, 551).

Die umgekehrte Übertragung des i aus dem fem. sg. auf den

neutr. pl. müsste also in einer erheblich früheren periode ge-

schehen sein. Ferner fällt es schwer zu glauben, dass nom.

pl. ntr. wie boljisa, grqdqstaja, welche ausser den oben ge-

nannten seit beginn der Überlieferung allein herrschen (Scholvin

556), nicht durch die nom. pl. neutr. aller übrigen stammclassen,

welche sämmtlich auf -a enden, gegen unursprüngliche form-

übertragung geschützt sein sollten. Endlich bezeugt abulg. cer

welches mit vorhergehendem a oder folgendem i (a ce, ce i)

die griech. yuxlroi, KalfteQ, gousq übersetzt und sich mit preuss.

Imi deckt (Miklosich lex, palaeosl.), dass auch das slawische

einst nom. pl. ntr. auf urspr. -äi besass. So überwiegt die

Wahrscheinlichkeit, dass boffisi usw. reste einer alterthümlichen

ohne einwirkung der feminina zu stände gekommenen bildung

sind, d. h. den lit. pluralen auf -ai entsprechen.

Endlich hat Geldners ausgäbe des Avesta auch einen

abaktr. acc. pl. auf -äi ans licht gebracht. Y. 47, 3 = 18, 4

haben die früheren ausgaben västra, Geldner auf grund der

meisten guten handschriften västräi : ahyä manyeush tvem ahi

tä spentö, ye ahmäi gäm rcmyö-sheretim hem-tashat. at höi västräi

rämä däo ärmaitlm du bist dieses geistes heiliger vater (Bar-

tholomae ar. f. III, 29 anm., BB. XIII, 55), der uns die wonne-

schaffende kuh gebildet hat, dann gabst du ihr weiden, frieden,

gehorsam (über ärmaiti s. Roth Yasna 31, s. 21). Etwa zu

übersetzen: 'dann gabst du ihrer weide frieden' verbietet das
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folgende ärmaitlm. Überdies heisst es 35, 4: gavöi adäish

täish shyaothanäish yäish vahishtäish fraeshyämaM rämäcä vä-

stremca dasdyäi für die kuh wollen wir jetzt mit den besten

werken erbitten, dass ihr friede und weide gegeben werde.

Wie hier rämä und västrem so stehen oben rämä und västräi

in gleichem casus coordiniert. Und so ist es auch schon vor

beginn der erreichbaren handschriftlichen Überlieferung ver-

standen worden, denn die beiden ältesten und besten hand-

schriften K5 und J2 , beide v. j. t323 n. Chr., schreiben in

diesem an zwei stellen wiederkehrenden verse das eine mal

västräi, das andere mal västrä, und zwar jede von beiden an

anderer stelle, K5 västrä 18, 4, västräi 47, 3, dagegen Ji västräi

18, 4, västrä 47, 3. Vielleicht darf man die hoffnung hegen,

dass Geldners ausgäbe im weiteren verfolge noch mehrere

plurale auf -äi bringen wird. Dass sie einst nicht selten ge-

wesen sind, beweisen die aus ihnen entstandenen auf -äish

(s. u. s. 261 f.).

In adverbien Messen sich vielleicht noch aus anderen

sprachen neutrale plurale auf -äi nachweisen. Ich verzichte

hier darauf, um das sicher erkennbare nicht durch zweifel-

hafteres zu gefährden.

Die Übereinstimmung von lat. quai, preuss. Jeäi-gi, lit. kai,

vartai, abulg. cö, boljisi, abaktr. västräi erweist das Vorhanden-

sein von pluralen auf -ä-i in der Ursprache. Dem griechischen,

germanischen und indischen fehlen sie allerdings ganz. Das

griechische ist aber in dieser frage nicht stimmberechtigt, da

es nicht einmal die plurale auf -ä bewahrt hat. Schwerer

scheint das zeugniss der beiden anderen sprachen zu wiegen. Es

schnellt jedoch federleicht in die höhe, sobald wir erkennen, dass

-äi schon in der Ursprache sehr beschränkt war. Erstens beweist

das nebeneinanderliegen von ved. nämä und nämän~i, dass die

anfügung des i in der Ursprache überhaupt noch nicht obli-

gatorisch war, also neben idg. jugdi das alte juga bestehen

blieb. Zweitens aber verloren i-diphthonge mit langem erstem

demente ihr i schon in der Ursprache vor folgenden conso-

nanten, s. ztschr. XXVII, 305. 369 f., W. Schulze ebenda 420 f.,
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verf. festgruss an 0. v. Böhtlingk, Stuttg. 1888 s. 102 1
). Nach

Wirkung dieses lautgesetzes war also bereits in der Ursprache

jugdi auf die Stellung vor folgendem vocalischem anlaute be-

schränkt und herrschte selbst in dieser nicht allein, da auch

in ihr das von jeher i-lose jugd noch möglich war. So be-

greift sich, dass manche sprachen das in der letzten periode

der Ursprache schon seltene -äi des ntr. pl. in historischer

zeit spurlos verloren haben. Auch der auffällige gegensatz

zwischen dem altbaktrischcn, welches in västräi nebst den er-

weiterungen auf -äish diese endung gerettet hat, und dem

indischen, welches schon in ältester zeit keine einzige der-

artige form mehr besitzt, erklärt sich zur genüge aus den ver-

schiedenen richtungen der beiderseitigen sonderentwickelungen.

Durch die neubildung yugäni, welche schon in vorgeschicht-

licher zeit aufkam, erhielt das indische nicht weniger als drei

plurale der a- stamme : yugä, *yugäi, yugäni. Nehmen wir

selbst an, was sich nicht erweisen lässfc, dass der i-lose plural

*) Die am letztgenannten orte auf grund von lat. populö, preuss.

Jcasmu , ahd. huuemu, umbr. pusme, got. hvamme-Ji, vulfa angesetzten

clative auf inclog. -ö, -e vor folgendem consonantischem anlaute haben

sofort eine weitere, zunächst freilich nicht ganz sichere stütze erhalten

durch Aufrechts nachweis vedischer dative wie sakhyä (festgr. an Böhtl.

s. 1 f.). Allerdings gehören alle seine belege zu ^/a-stämmen, sind also

doch, vielleicht, wie A. meint, aus -yäya verkürzt (vgl. ztschr. XXVII, 383).

Pischel (ved. stud. 1 , 64 f.) bringt ausser den schon von Aufrecht ange-

führten sakhyä RV. X, 10, 1 und ratnadheyä IV, 34, 1 von rn.oh.t-ya-

stämmen rdnä yo IX, 7, 7 für rdnäya yö, mädä yd indra VIII, 49, 3 (Välakh.

1, 3) für mddäya yd, Jcränd ydd V, 7, 8; X, 61, 1 für Jcrandya ydd (? s. o.

s. 128 f.), in welchen er ebenfalls das folgende ya für die Verkürzung von -äya

zu -ä verantwortlich macht (s. 77). Aber bei Jcränd I, 58, 3; V, 10, 2;

IX, 86, 19; 102, 1; X, 61, 1 und dänci V, 52, 14. 15; 87, 2; VIII, 20, 14;

33, 8, welche er ebenfalls als Verkürzungen von Jcrandya und dändya er-

klärt (s. 100 f.) hat keine clissimilation gewaltet, in ihnen soll 'der zwang
des metrums die Verkürzung herbeigeführt haben 1

(s. 77). Aus P's Unter-

suchungen kommt wohl noch ein beispiel hinzu : sd sunvatä indrah suryam

ä devö rinan mdrtyäya stavan
|
a ydd rayim guJiddavadyam asmäi bJidrad

drhgam nditagö dagasydn II, 19, 5. P. (s. 44) deutet mit Ludwig stavan als

Verkürzung von stavändya und gewinnt die dem zweiten pacla fehlende

silbe durch änclerung von rinan in ariitan. Lag es nicht näher sie durch

ergänzung von stavan in stavänd her zu stellen, dessen ä leicht verloren
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und der durch i erweiterte damals irgendwie verschieden ge-

braucht seien, so bleiben immer noch zwei völlig gleichbe-

deutende formen übrig, *yugdi und yugdni, erstere durch das

sandhigesetz schon halb vernichtet, letztere in der jugendkraft

einer zur alleinherrschaft bestimmten neubildung. Sehen wir

den im RV. noch anderthalbmal so oft als yugdni vorkommen-

den typus yugd später von yugdni völlig verdrängt, so dürfen

wir uns nicht wundern, wenn ihm das bei der ersten be-

gegnung schon halb todte, völlig gleichbedeutende und über-

flüssige *yugdi schon vor beginn der Überlieferung erlag. Das

altbaktrische aber kennt die neubildung mittels -ni nicht,

gefährdete mithin sein västräi in geringerem masse.

Die indog. plurale auf -äi und das gleichfalls indoger-

manische fcetvori (s. 191) erweisen also, dass die arische neutral-

endung -i nicht aus -a entstanden ist. Weitere gründe für

ursprünglichkeit des i werden sich im verfolg ergeben. Dass

sich ausserhalb des arischen nicht mehr spuren des selben

finden, beruht auf der durchgreifenden ausgleichung fast aller

sein kann, weil der folgende päda mit ä beginnt? märtyäya stavänd

kann eine höchst alterthümliehe Verbindung sein. Die regelmässigen

dative auf -äy-a sind durch antritt eines noch dunkelen a an dative auf

-äi entstanden. Folgen, wie hier, substantivum und zugehöriges adjec-

tivum unmittelbar auf einander, so pflegt zunächst nur das eine von
beiden den unursprünglichen anwuchs zu erhalten. Ebel hat dies an den

umbr. anglom-e somo, anglu-to^ hondomu beobachtet (ztschr. IV, 199), das

selbe werden wir alsbald an vigvä-ni bhiivanä u. dgl. sehen (s. 240). Auf
der selben stufe kann also mdrtyäy-a stavänd stehen. Allerdings haben
Verbindungen wie vigvä-ni bhüvanä weiter veranlasst, dass auch aus der

Ursprache ererbte und wesentliche casusendungen bisweilen an einem von
zwei zusammengehörigen Worten unterdrückt sind, z. b. trishü a röcane

diväh I, 105, 5; VIII, 58, 3 aus trisliu röcaneshu (s. u. V, 1). Daher kann
märtyäya stavänd allerdings auch aus märtyäya stavändya verkürzt sein.

Ferner macht Pischel s. 64 auf päli dat. läbhä, esanä statt läbhäya, esanäya

(E. Kuhn beitr. z. päli-gr. 71) aufmerksam und nimmt auch im alt-

baktrischen dative ohne i wie mathrä, ashä an (s. 44), welche doch sicher

nicht aus metrischen gründen statt -äi stehen. Ich kann dies umfang-
reiche so erfreulich schnell zugewachsene material an diesem orte nicht

mehr eingehend untersuchen, glaube aber, dass es wenigstens nicht in

allen fällen so 'ganz irrthümlich' sein wird in den dativen auf -ä 'eine

hohe alterthümlichkeit suchen zu wollen', wie Pischel s. 77 meint.
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neutralen plurale, welche alle europäischen sprachen voll-

zogen haben.

Im indischen ist dies i allmählich bei allen stammen zur

alleinherrschaft gelangt. Daraus, dass noch vedisch plurale der

n-stämme (s. 82), wahrscheinlich auch der r-stämme (s. 215 f.),

ohne dasselbe vorkommen, darf man nicht etwa schliessen,

dass sein festwachsen überhaupt erst innerhalb des sonder-

lebens des indischen begonnen habe. Vielmehr weisen die

lautverhältnisse der s- und ^-stamme darauf, dass schon in

der Ursprache plurale auf i neben den kürzeren vorkamen.

Da auslautendes ns hinter langem vocale schon in der Ur-

sprache zu s geworden ist (ztschr. XXVI, 340), beweist die

erhaltung des nasals in skr. vdcäms-i (s. o. s. 155 f.) gegenüber

abaktr. vacäo, dass sein i schon vor Wirkung des nasaltilgenden

gesetzes angetreten ist. Desgleichen ist auslautendes n hinter

langem vocale schon in der Ursprache geschwunden, wie die

Übereinstimmung von skr. dgmä, lat. homö, got. guma beweist.

Also ist das i an ndmän-i ebenfalls schon in der Ursprache

angefügt. Das verhältniss von namQL : ndmäni ist das selbe

wie von idd : iddn-tm, stdvä : stdvän-i (Mahlow 66. 162) und

kehrt bei den r-stämmen wieder: dhä, abaktr. hama : catvdr-i.

Zwar wäre möglich, dass ein sandhi- Wechsel zwischen aus-

lautendem -äs, -ä am satzende und vor folgendem consonan-

tischem anlaute und zwischen -äms, -cm, -är vor folgendem

vocalischem anlaute aus der Ursprache bis in das indische

sonderleben hinein bestanden hätte, wenn er auch schon in

vorhistorischer zeit sein ende erreicht hat. Da aber an catvdri,

got. ßdvör(i), lit. Jceturl und die plurale der o-stämme auf -ai

das i sicher schon in der Ursprache angewachsen ist, spricht

alles dafür, dass auch die plurale auf -äms-i, -än-i nicht

jünger sind.

Zu betonen ist, dass dies i, welches in nachvedischer zeit

entschieden als casussuffix gilt, ursprünglich kein solches war,

da es nirgend an den unveränderten stamm sondern überall

an einen schon fertig gebildeten collectiven nom. acc. pl. ge-

fügt ist, wie schon Scherer (GDS. 2 386 f.) im allgemeinen
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richtig gesehen hat. Besonders beweisend sind abaktr. västräi,

lat. quai, preuss. häi-gi, lit. Imi, värtai, abulg. cö, boljisi, im

skr. die plurale der s-, n- und ^-stamme. Letztere enden

im RV. sämmtlich auf -ant-i : iyänti, sänti, pagumänti, ghrtd-

vcmti (Lanman p. 510. 521). Da kein einziger starker casus

des masc. ausser dem hier natürlich nicht in betracht kom-

menden nom. sg. cmt hat (s. o. s. 169), trifft die übliche auf-

fassung, dass alle ntr. pl. aus dem starken stamme -j- i be-

stehen (Whitney gr. § 379, Bartholomae ztschr. XXIX, 492),

für diese ältesten bildungen nicht zu. Sie beruhen vielmehr

auf formen mit dehnung ohne i, in welchen die vocaldehnung

allein den plural ausdrückte, wie sie schon Scherer aao. voraus-

gesetzt hat, obwohl ihm unbekannt war, dass sie im abaktr.

mizhdwän und lit. vegcj, wirklich vorkommen. Erst später

wurde, unter einwirkung des nom. pl. masc, -anti durch -anti

ersetzt und so das ntr. pl. in die 'starken' casus eingereiht,

zu welchen es ursprünglich ebenso wenig gehörte wie bei den

s-stämmen vdcmhsi 1
). Auch bei den ^-stammen ist es falsch

zu sagen, der n. a. pl. ntr. sei starker stamm -\- i wie noch

Whitney (§ 379) und Bartholomae (ar. forsch. I, 89) thun, denn

der starke stamm war nur naman-, auslautend närna, urspr.

-men, wie oben (s. 99) bereits gesagt ist.

Allerdings hat man auch vedische plurale angenommen,

welche aus dem reinen unverstärkten neutralstamme, wie er

im nom. sing, erscheint, -\- i bestehen würden. Zweifelhaft

ist yuihd hshumdti RV. IV, 2, 18, wo Grassmann und Lanman
(s. 516. 521) hshumdti als nom. pl. ntr. fassen, während Säyana,

Ludwig (I, s. 354) und Bartholomae (ztschr. XXIX, 493) es

als loc. sg. deuten. Sollten erstere recht haben, dann würde

hier nur eine vereinzelte missbildung vorliegen wie in dem

*) Aus obigem ergiebt sich, dass es weder zulässig ist die 3. pl.

urspr. bheronti, welche von allem anfange an kurzen vocal hatte, mit

Benfey (allgem. monatsschr. f. wissensch. u. liter. 1854, 720 f.) und
Fr. Müller (K. Schi, beitr. II, 354) als ntr. pl. zu bhereti oder mit anderen

als ntr. pl. des pari bheront- zu erklären noch mit Merlo (rivista di filo-

logia XIV, 392) die neutra auf -anti aus der 3. pl. des verbums herzuleiten.
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nom. du. sihdtärä krdtumatä X, 59, 1 (Grassm., Lanm. 516).

Ferner fordern A. Kuhn (beitr. III, 121), und Lanman (s. 539)

auf grund des metrums statt der überlieferten ndmäni RV.

V, 5, 10, brdhmäni VIII, 87, 8, äkshdni VII, 55, 6, dhdmäni

X, 97, 2 vielmehr *ndmani usw. Für die beiden letzten ist

diese forderung aber nach Kuhns eigenen angaben nicht

zwingend , da dkshäni den schluss des dritten , dhdmäni den

des ersten päda einer anushtubh-strophe bildet, an welchen

stellen der ausgang -äni nicht anstössig ist (s. Kuhn aao. 118).

Für ndmäni V, 5, 10 im zweiten päda einer gayatri - strophe

hat sie M. Müller (RV. transl. p. LXXXIX) bestritten , da

selbst deren dritter auf vier längen enden kann (aao.p.CXIXf.).

Der selbe grund gilt gegen 'brähmäni VIII, 87, 8 im zweiten

gäyatrl-päda einer ushnih-strophe.

Ein wirklich unveränderter stamm oder nom. acc. sg. ntr.

-|- i in pluralischer Verwendung ist nur mähi vdrcämsi AV.

IV, 22, 3. mähi als n. a. singularis ntr. kommt sehr häufig

vor. Da kein anderer casus einen i-stamm zeigt, ist das i

zweifellos das hier in frage stehende und mah allein der

stamm (s. u. s. 247). Für die beurtheilung der form fällt

aber vor allem ins gewicht, dass sie adjectivum, kein sub-

stantivum ist. Adjectiva, namentlich i- und ^-stamme setzen,

wie abschnitt V ausführlich erörtern wird, ihren n. a. sing,

ntr. häufig als attribut zum n. a. plur. des subst. Wie es

heisst bhuri viryäm RV. I, 57, 5 und bhuri dnnä VII, 4, 2, so

konnte auch das singularische mähi mit einem plural ver-

bunden werden. Also mähi ist gar kein nom. acc. pluralis

sondern singularis, kommt daher für die erklärung der

regelmässigen pluralbildungen des indischen überhaupt nicht

in betracht. Letztere waren mithin sämmtlich schon ohne

das angehängte i plurale.

Hält man nun das arische i für urspr. a, für das selbe

suffix, welches mit dem ausgange der o-stämme zu ä ver-

schmolzen ist, in der meinung dadurch die gleiche bildung

für alle diese stammclassen zu gewinnen, wie die oben (s. 227)

genannten grammatiker thun, so statuiert man vielmehr eine
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unbegreifliche Verschiedenheit der bildungen. Denn man erklärt

ar. yugä = urspr. jugo + a als reinen stamm 4~ a, wäh-

rend sa^ väcamsi, nämäni neutra pluralis -f « sein würden.

Gleichheit der bildungen wäre nur zu gewinnen, wenn man
auch in yugä einen nom. plur. -f- a annähme, d. h. es als

j^o
-f"

a 4" a deutete , was wohl noch niemand gethan hat.

Und wo blieben hierbei die plurale der o-stämme auf -cd,

abaktr. västräi usw.? Dies ist ein weiterer grund gegen die

herleitung von ar. -i aus urspr. -a, welcher auch Scherers

schon an sich nicht wahrscheinliche gleichsetzung unseres i

und des i der masculinen plurale skr. te, gr. roi usw. (GDS. 2

385 f.) vereitelt.

In den metrischen denkmälern vedischer zeit kommen
nasalierte plurale mit ausnähme der s-stämme nur von solchen

consonantischen stammen vor, welche ursprünglich auf nasal

4- consonant ausgiengen, sänti, nävyümsi (pratyänci, samydnci

erst in den Brähmanas Lanman 459). Da catväri lehrt, dass

mit der anfügung des i der einschub eines dem stamme sonst

nicht zukommenden nasals in keinem ursächlichen zusammen-

hange steht, wurden wir zu dem Schlüsse gedrängt, dass in

vdcämsi schon die ältere i-lose pluralbildung nasaliert war und

havtmshi, dyümshi später nach dessen muster gestaltet seien

(s. 156 f.). Nasalierung consonantischer stamme ohne etymo-

logischen grund taucht erst viel später auf. Whitney § 379

belegt aus Brähmanas -himii, -vrnti, -bhänji. Die conso-

nantischen neutra, deren stamme nicht auf -n, -s, -nt, -r

endigten, sind meist adjectiva, und diese hatten in vedischer

zeit überhaupt noch keinen nom. acc. pl., brauchten vielmehr

den nackten stamm, welcher dem nom. sg. gleich ist in Ver-

bindung mit substantivischen pluralen: vratd dirghagriU (s. u.

V, 1). Einigen standen auch vocalische stamme zur seite,

welche den plural hergaben, so werden zu hrd-, mali- die plurale

hrdaya, -äni, ntahd, -äni gebraucht.

Yon consonantischen stammen haben nur die auf n (s. 82)

und wahrscheinlich die auf r (s. 215 f.) den i-losen plural in

pluralischer function vedisch noch bewahrt, weil sie an den
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gleich auslautenden pluralen der a-stämme anhält fanden. In

Verbindungen wie vigvä jdnimä RV. III, 31,8. 54, 8. VI, 15, 13.

VIII, 46, 12 stützte zunächst das adj. den alten w-plural. Dass

dem Sprachgefühle thatsächlich die nom. acc. pl. auf -ä zu

casus obliqui der ^-declination in den bereich der «-stamme

gerathen sind, bezeugen zwei worte, welche aus diesem casus

eine unursprüngliche a-flexion anderer entwickelt haben: gen.

pl. dhänam RV. neben dhnäm aus n. pl. ähä zu dhar, gen.

ähnas und du. girshe RV, sg. glrshd-m, loc. gtrshe AV. aus

n. pl. glrsha zu giras, gen. gwshnds (nogarj gehört mindestens

nicht unmittelbar dazu, s.u. V, 3, c). Neben Verbindungen

wie vigvä jdnimä bestanden aber von alters her solche wie

jdnimäni vigvä RV.IV, 27, 1, ddivyä jdnimäni IX, 108, 3 u. dergl.

Dieser bei den substantivischen ^-stammen berechtigte Wechsel

zwischen -ä und -äni scheint sich zunächst auf adjectivische

mit ihnen verbundene a- stamme übertragen zu haben, und

zwar so, dass eins von beiden gliedern -ä, das andere -äni

erhielt ohne rücksicht auf die ursprüngliche berechtigung

:

ndmäni guhyä VIII, 41, 5 oder guhyäni ndmä IX, 95, 2. Weiter

erhielt auch in Verbindungen zweier a-stämme wie vigvä bhü-

vanä 1, 85,8. 101,6. VI, 7, 6 gelegentlich das eine glied die endung

-äni; welches von beiden, darüber entschied nur metrische be-

quemlichkeit und individueller geschmack : vigvä bhüvanäni

I, 64, 3. 166, 4. VIII, 42, 1, vigväni bliilvanä I, 92, 9. Jeder

dieser typen ist durch zahlreiche beispiele zu belegen. Von
zwei verbundenen stammen, deren einer oder beide der a-decli-

nation angehören, hat sehr oft nur der eine -äni, der andere '-a,

wie allbekannt ist. So wurde ein stein nach dem anderen

aus der scheidewTand zwischen n- und a-stämmen heraus <-

gebröckelt, beide stammelassen flössen in eine gemeinsame

analogie zusammen, und das ende ist, dass in nachvedischer

zeit die plurale der a-stämme, welche einst die i-losen plurale

der ^-stamme geschützt hatten, ganz und gar durch die ^-plurale

der selben w-stämme verdrängt sind, yugd durch yugdni. Im RV.

überwiegt bei den «-stammen noch die ursprüngliche bildung

(1682 -a gegen 1050 -äni), im AV. ist sie schon in der minder-
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zahl (228 -ä gegen 334 -äni, Lanman p. 346), später erlischt

sie ganz und gar 1
). Dem vigväni neben vigvä gesellten sich

schon vedisch gucmi, purum u. dergl. (Lanm. 394. 415) neben

güct, purü, endlich seit der zeit der Brähmanas auch bhartfni

(Whitney § 375). Dass unter solchen umständen die nach

s. 217 neben dhä, parva zu erwartenden *dhär-i, *pdrvär-i,

durch ähäni, pdrväni ersetzt wurden, begreift sich. So sind

die alten mannigfaltigen pluralbildungen durch eine alles gleich

machende jüngere Schicht verschüttet worden.

Eine andere Wucherung geht in späterer zeit von den

^-stammen aus. Die plurale derselben, welche im RY. nur

auf -anti enden (s. 237), verkürzten demnächst ihr ä. Im pada

des RV. sind alle -anti der samhitä durch -anti ersetzt, des-

gleichen ghrtdvänti RY. IX, 96, 13 durch ghrtdvänti SV. I, 6, 1,

4, 10, pagumänti RV. IX, 97, 1 durch pagumänti SV. I, 6, 1,4,4,

der AV. hat brhdnti VIII, 9, 3 (Lanman p. 510. 521), und

später ist -anti allein üblich. Ob die erst in den Brähmanas

begegnenden pratydnci, samyänci jemals langes ä gehabt haben,

lässt sich nicht ermitteln. Veranlasst ist die kürzung durch

die zugehörigen nom. pl. m. auf -antas, denn in allen fällen,

wo die vor i stehende lautgruppe 1) dem entsprechenden

1
) Bartholomae (ar. forsch. T, 89) stellt das historische verhältniss auf

den köpf. Er hat die plurale auf ar. -mä im abaktr. nicht erkannt und
meint sie im indischen aus der einWirkung der a-stämnie erklären zu

können: 'zunächst schuf man zu vigvä nach der n-declination ein vigväni,

dann umgekehrt zu ähäni nach der a-declination ein ähä\ Plurale auf

ä von w-stämmen sind aber schon arisch, aus indog. -ö entstanden (s. 82 f.),

dagegen die auf -äni von a-stämmen erst speciell indisch. Dem entspricht

auch das statistische verhältniss im RV. Während bei den a-stämmen
den 1682 -« erst 1050 -äni gegenüberstehen, haben die w-stämme neben

27 -ä schon 166 -äni (Lanman s. 539). Ausserdem ist B's erklärung an
sich unverständlich, da nicht abzusehen ist, wie man überhaupt dazu

kommen konnte, zu vigvä nach der w-declination ein vigväni zu schaffen,

obwohl kein einziger anderer casus eines a-stammes dem entsprechenden

eines w-stammes gleich endete; denn was Joh. Hanusz (sitzungsber. Wien,
akacl. 1885, bei. 110, 42 f.) über die entstehung der g. pl. auf -änäm vor-

trägt, überzeugt nicht. Eine andere erklärung der plurale des typus

yugäni geben Benfey (vedica u. verwandtes 124 f.) und Bezzenberger (BB 1

.

II, 131) ; sie ruht auf irriger grundlage, s. ztschr. XXVI, 17 f., XXVII, 292,

Schmidt, pluralbildungen etc. 16
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starken masculinstamme gleich war (mdhanü, nävyämsi, viävdmsi,

catväri, nämäni) oder 2) von ihm noch durch mehr als die

quantität des letzten vocals verschieden war (vdcämsi, havvmshi,

äyümshi) oder 3) überhaupt keinen stamm anderes geschlechtes

zur seite hatte, was für die vedische zeit bei den n- und

s-stämmen zutrifft, da von keinem adjectivum dieser auslaute

vedisch ein n. a. pl. ntr. belegt ist, — in allen diesen fällen

ist der vocal unverkürzt geblieben. Erst als die kürzung voll-

zogen war, erhielten consonantische stamme, welche keinen

etymologisch berechtigten nasal hatten, von den ^-stammen

die nasalierten plurale mit unveränderter quantität des in den

übrigen casus erscheinenden vocals. Nach dem muster von

satdm : sdnti wurde, in der zeit der Brähmanas beginnend, zu

-hutam ein -hunti usw. gebildet. Dass diese aus formen wie

*hut-ni entstanden seien (Schleicher comp. 4 528, verf. voc.1,31,

Brugmann ztschr. XXIV, 18, Joh. Hanusz sitzungsber. Wien,

akad. phil.-hist. cl. 1885, bd. 110, 67 f.), ist durchaus unwahr-

scheinlich. Sie tauchen erst zu der zeit auf, als alle vocalischen

stamme bereits auf -ni endeten. Daher würden sie, wenn sie

je die selbe endung gehabt hätten, diese unter solchem schütze

wohl unverändert bewahrt haben.

Für die bedeutend älteren plurale der s-stämme wie vd-

cämsi, welche von Schleicher und den übrigen oben genannten

aus *vacas-ni oder *vacäs-ni hergeleitet werden, ist diese her-

kunft völlig unglaublich. Sie erscheinen seit anbeginn der

tradition nie ohne den nasal. Sie besassen ihn schon fest,

als die plurale der a-stämme noch häufiger auf -ä als auf -äni

endeten. Sie müssten also, wenn sie jemals nasallos gewesen

wären, den nasal jedesfalls erheblich früher erhalten haben

als die «-stamme. Dann ist aber überhaupt unbegreiflich, wie

sie zu demselben gekommen sind. Denn nach dem Verhält-

nisse von ndma : namän-i wäre unter Voraussetzung einstiger

nasallosigkeit neben ar. vacäs nur ein *vacäs-i zu erwarten.

Hätte dies im indischen jemals bestanden, so würde es wohl

ebenso unversehrt erhalten sein wie catvdr-i. Es ist gar nicht

abzusehen, wie es hätte durch *vacas-ni ersetzt werden können,
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zu einer zeit, als noch kein anderer nicht-^-st. die endung

~ni hatte. Denn eine besonders nahe beziehung zwischen n-

und s-stämmen ist für keine zeit erweislich. Im gegentheil

haben in den beiden anderen fällen, wo vocalische stamme

durch hier nicht zu erörternde entwickelungen vor dem casus-

suffixe ein n erhalten, dem instr. sg. und gen. pl., die s-stämme

an diesem n keinen theil. Und wenn man trotz aller dieser

unwahrscheinlichkeiten ein *vacäsni als möglich zugestehen

wollte, stünde man alsbald vor der neuen Schwierigkeit der

metathesis. Wie soll denn *vacäsni dazu gekommen sein, die

eben durch nämäni gewonnene endung -ni dann trotz nämäni

wieder aufzugeben und sich in väcämsi zu verwandeln , ob-

wohl kein lautgesetz dazu zwang? Eine andere erklärung ist

oben s. 157 f. versucht worden.

Von allen Übertragungen des indischen weiss das alt-

baktrische nichts. Es hat -i überhaupt nur in wenigen fällen

:

västrai Y. 47, 3 = 18, 4 (oben s. 232), nämeni Yt. 4, 2. 8 (andere

stellen, an welchen man es als instr. sg. und loc. sg. gedeutet

hat, werden s. 270 f. untersucht werden) neben näma, nämän,

säqem worte 1
) Y. 53, 5 (Spiegel comm. II, 419, vgl. gr. 268),

änmeni (? Bartholomae ztschr. XXVIII, 11; ar. f. II, 187),

ashaoni Y. 7t, 6, das zweifelhafte varecähi-ca Y. 32, 14 (Bar-

tholomae ar. f. II, 105, s. oben s. 156), qairyanti Yt. 19, 32

(oben s. 165). Das letztgenannte steht auf der stufe der

späteren indischen plurale der participia, ashaoni hat die

stammgestalt vom gen. ashaonäm u. a. übernommen; västrai,

nämeni, säqem, änmeni (?), varecäht (?) aber setzen wie skr.

*) säqem vazyamnäbyo Jcainibyö mraomt tihshmaibyäcä vademnö mSncä
% dazdüm zu euch den heirathsfähigen mädchen spreche ich verkündend
die worte, beherziget sie ; über mencä % dazdüm (hss. mencä % mäzdazdüm)
s. Roth Yacna 31 s. 21 f. Geldner (stud. z. Avesta 83 anm. 1) hält säqem
für skr. gcisäni 'ich will einschärfen'. Ich sehe nicht, wie dies möglich
ist, denn einerseits machen q und e lautliche Schwierigkeiten, andererseits

fordert mraoml ein object, auf welches auch das folgende % zurückweist.

Siehe auch Bartholomae ar. f. II, 150. Aller Wahrscheinlichkeit nach hat

der zu säqem gehörige sg. *säqare gelautet. Über saqäre Y. 29, 4 siehe

unten V, 2.

16*



244 IV. Dritte pluralbiidung.

nämäni den alten i-losen plural direct voraus 1
). Zweifelhaft

ist asti, welches Vd. 15, 4, Yt. 13, 11. 28 handschriftlich über-

liefert und laut Bartholomae (ar. forsch. II, 113) besser be-

glaubigt ist als das asta der ausgaben. B. sucht darin ar.

asth-i, welches = lat. ossa sei. Es kann aber auch aus älterem

*asih% entstanden sein. In letzterem falle wäre das ursprüng-

lich nur nominativische i von skr. dsthi zum stamme gezogen

(vgl. *boT£J-ov) und der pl. *asthi nach der i-deel. gebildet;

analoga hierfür s. 249 f.

Die plurale auf -isli werden s. 259 f. auf -i zurückgeführt

werden.

Sind somit alle sicheren plurale auf i aus älteren formen

entstanden, welche schon ohne das i pluralische bedeutung

hatten — nur für abaktr. qairyanü, ashaoni ist es nicht mehr

direct erweislich — , so kann dem i überhaupt kein pluralischer

oder collectivischer sinn zugeschrieben werden, welchen doch

das in den indischen pluralen wie yugä, qüci, puru enthaltene

in Europa deutlich erscheinende a unserer ersten bildung

zweifellos hatte.

2. Nominativus singularis mit angefügtem i.

Was ist nun dies it Ein suffix, welches sich nur im nom.

acc. der neutra und zwar sowohl im sing, als im plur. findet,

ursprünglich keinerlei casusfunction, aber zweifellos beziehung

zum neutralen geschlechte hat. Dass es im plural keine casus-

function hat, ergab sich daraus, dass es überall an formen

getreten ist, welche schon ausgeprägte collective nominative

des Singulars waren und vereinzelt noch mit dem sing, des

prädicats verbunden sind: äkari brdhmäni RV. I, 63, 9, nd te

*) Der versuch Geldners (stud. z. Avesta 172 anm.) plurale auf -äni

von a-stämmen in den text hinein zu conjicieren überzeugt nicht. Erstens

endigen die plurale der ^-stamme auf -eni, nicht -äni (e = skr. ä wie in

frena, frerenaot = skr. p'äna-, prärnöt; aus -ani wäre -aini geworden wie

im loc. sg. caslimaini), und zweitens ist von der ganzen entwickelung,

welche indische plurale wie yugani herbei führte, im altbaktrisehen noch

keine spur entdeckt.
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vivyan mähimdnam rdjämsi VII, 21, 6 (oben s. 4). Dass es

auch im singular keine casusfunetion hat, lehrt skr. ydd-i,

abaktr. yeähi, apers. yadiy. Im skr. und abaktr. bedeutet es

nur condieional 'wenn', im apers. auch temporal 'als
5

: yadiy

udapatatä als er sich auflehnte Bh. I, 38. Beide bedeutungen

hat auch skr. ydd. Also verhält sich ydd-i zu ydd genau wie

ndmän-i zu ndmä. Auch diese bildung ist indogermanisch, da

ihr interrogatives correlat im thessalischen vorliegt. Die in-

schrift von Larisa Hermes XVII, 468 z. 13 = Collitz nr. 345

giebt {isOTZodl yie (so accentuieren die herausgeber) ovv %al

erigog Itcivougoviisv als Übersetzung von ecog av ovv xal ersQovg

ercivoriawfxev z. 5. Dazu bemerkt Eobert aao. 474: 'die ver-

gleichung von {xeocpa, [docpi, fdare (ark.) [Cauer 2 457, 30,

kret. [data Cauer 2 120, 39, iikt%' sg stadtrecht v. Gortyn 9, 48]

ergiebt sich ungesucht; der zweite bestandtheil vielleicht in

7toda7t6g\ Etwa /ueoTt-odi zu theilen und den letzten theil

zum relativum og zu ziehen ist nicht möglich, da, selbst wenn

wir ein *fieo?ta voraussetzen dürften, dessen 7t durch das

auch im thessalischen aspirierte relativum (HOC A. Kirchhoff,

Hermes XX, 158) zu cp geworden wäre, wie ecpavyqev&ELv z. 41

und 7tod,6dovv z. 46 der larisäischen inschrift beweisen. Also

ist der zweite bestandtheil Ttodi und das ganze zunächst aus

*±iW7t-Tcodi und weiter aus ^dacpa Ttodi {(xiocpa wird als aeol.

überliefert Meister I, 195) oder \xm%£ Ttodi entstanden wie

yta7t7tavv6g z. 20. 46 aus yiata Ttavrog. Wie in Sie %l z. 11

(= Sion), %ig z. 22 (— ^|Vtg), rtoiag z. 20 (— brtoiag) das

interrogativum allein an stelle des compositums mit indefinit

relativem sinne steht (Robert aao. s. 473 f.) , so hier TtoSi.

Mithin ist das nach unserer erklärung zu paroxytonierende

jLieOTtoöi ganz analog dem gleichbedeutenden iieacp* oVe Callim.

Cer. 112, Dian. 195. Dies Ttodi verhält sich zum alten nom.

acc. ntr. itod in Ttod-anog (Bezzenberger BB. IV, 339) wie

skr. yddi zu ydd. Die zugehörigen plurale mit angehängtem i

lit. jei wenn, Jcai wie = lat. quae sind oben s. 230 behandelt 1
).

x
) Bücheier (recht v. Gortyn s. 8) sucht in iisanodi eine Zusammen-

setzung von fxsrd und neöä, wobei <?
P

o
}

v und die bedeutung unerklärt
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Von -7to8i fällt wohl auch licht auf hom. aXlvdig, afivdig.

Dass ihr v aeolische Verengung von ist, hat man schon lange

angenommen; das ntr. allv findet sich inschriftlich, arkad.

Collitz nr. 1222,38. aXXvdtg bezeichnet stäts, a^vötg meist die

richtung, in welcher die bewegung verläuft, das -g kann also

wie in elg aus -ae vor vocalen entstanden, dann in dieser gestalt

auch vor consonanten verschleppt sein, auch ist die möglich-

keit nicht ausgeschlossen, dass es von worten mit 'beweglichem'

o wie a%qi a%Qig, welche unter V, 3,b erörtert werden, rein

mechanisch übertragen sei 1
). Dann verhält sich al%vdi(g) zu

aliud wie -tzqöi zu quod, und man darf vielleicht vermuthen,

dass alle übrigen adv. auf -öcg, verzeichnet bei Bekker anecd.

p. 1317 s. v. afxddig, Herodian I p. 512, Ahrens II, 373 nur

nachbildungen von aXXvöig, aiivdig sind, wie nach Ttodaitog^

allod-) fyied-, vped-ctTtog mit berechtigtem d auch itavxo-

dcc7iog, VTjXedartog mit unberechtigtem geschaffen wurden. Fort-

wuchern des -dig war durch das daneben liegende, gleich-

bedeutende, aber gar nicht verwandte -de ausserordentlich

erleichtert.

In yäd-i, 7tod-i ist das i dem mit casuszeichen -d versehenen

nom. acc. neutr. angefügt, kann also selbst keine casusfunction

haben. Daraus folgt, dass auch dem i, welches einige der

altertümlichsten substantivischen neutra ursprünglich gleich-

falls nur im nom. acc. sg. hatten, ebenso wenig eine casuelle

function zukommt.

bleiben. Gr. Meyer (gr. gr. 2
s. 10 anm. 3) stellt es , ohne sich über die

erste silbe auszusprechen, zu nsöa und novg, hält also no&o wohl für den

loc. des letzteren. Die construction von ^eöcpa^ {tsöcpt mit dem gen. und

das gortynische fxsrr' ig ro deKaardxrjqov machen aber nicht wahrschein-

lich, dass peocpa oder f^eare auch mit dem loc. verbunden sei. Und
selbst wenn diese Verbindung möglich wäre, so würde 'bis zum fusse' an

obiger stelle nicht passen. Baunack (stud. I, 23) hält es für f*£%Q0 &
7106 -f- id. Das unbetonte indef. nod ist aber unvereinbar mit id.

*) Leider ist auf %a[iädi, welches Eustath z. Od. p. 1879, 53 durch

die analogie von noXXdxij drj&äxt, cwS-l, xwql (so!) zu rechtfertigen sucht,

kein verlass, da er keinen weiteren beleg giebt, in xa^adi atoQsdag^ wie

er r 599 las, aber wohl nur eins der beiden <r unserer ausgaben über-

sehen ist.
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Auf den nom. acc. sg. beschränkt geblieben ist dies i in

ved. hrd-i (s. BR.) und Mrd-i von den stammen hrd und hürd

(sn-härd, dtir-hdrd), welche sich zu einander verhalten wie

lat. cor, lit. gen. pl. ssird-q, (Bretken bei Bezzenberger beitr.

z. gesch. d. lit. spr. 143 f.) zu x%, preuss. seyr (s. 224); ferner

in dksh-i, ästh-i, dddh-i, säkth-i, mdh-i (auch als n. a. pl. und

du. gebraucht) n. a. ntr. von mäh-; das oft mit ihm zusammen-

gestellte [tiya ist vielmehr skr. rnahät, wie ^teya&-og lehrt (ztschr.

XXVI, 408); von mahin-, worauf Brugmann (stud. IX, 308)

mcihi zurückführen will, scheidet es der accent. Seiner gram-

matischen geltung nach überhaupt zweifelhaft ist ähartdri

RV. II, 23, 17; IX, 86, 42. Grassmann wtb. unter dhartf und

sthätf, Lanman p. 422 und Whitney gr. § 375 fassen es als

acc. sg. ntr. 'stütze', dagegen Grrassmann Übersetzung an erster

stelle, Delbrück verbum 227, Brunnhofer ztschr. XXV, 334,

Böhtlingk skr.-wtb. in kürzerer fassung suchen darin einen

locativischen infinitiv, Whitney gr. § 970 i ; 979 einen infinitiv,

dessen grammatischer Charakter zweifelhaft sei. Träfe die

erste deutung zu, dann würde dhartdr-i hier zu verzeichnen

sein. Nicht hierher gehört vrshni cdvah RV. V, 35, 4. VIII,

3,10, vrshni päiimsyam VIII, 7,23. Durch die betonung

löst es sich allerdings vom m. vrshni-s I, 10,2, instr. m.

vdjrena vrshninä VIII, 6, 6 und schliesst sich an vfshan-.

Letzteres ist aber ein masculines Substantiv, welches auch

als apposition eines neutralen subst. die männliche form be-

hält, vfshä vänam IX, 64, 2 (oben s. 83). Und selbst wenn

ein ntr. *vrsha bestanden hätte , so wäre als zugehörige

mit i versehene form nicht vrshni sondern *vrshani zu er-

warten nach dem Verhältnisse von namä : nämün-i, upa

:

upan-ayati (ztschr. XXVII, 281 f.). Also ist vrshni ursprüng-

lich doch nur ntr. zu vrshni-s aber, wie der accent lehrt, dann

vom Sprachgefühle näher zu vfshan- gezogen als sein zuge-

höriges masc.

Ausserhalb des indischen erscheint das i auf den nom.

acc. sg. beschränkt in got. fön (ztschr. XXVI, 1 6 f.), vielleicht

auch in abaktr. vanr-i (zand-pahl. glossary, pehlevi vehär,
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npers. bihär, skr. vasar- ? s. I 73, zag, ver), von welchem keine

cas. obl. überliefert sind.

Lat. lac-t-e (Ritschi rh. mus. IV, 578; VII, 583 f. 606 f.

= opusc. II, 330 f. 571 f. 574 f., Neue formenl. I 2
, 151 f.)

enthält die beiden ursprünglich nur dem nom. acc. gebühren-

den suffixe, von denen das erste t wie in ydluK-r- durch alle

casus verschleppt ist (s. o. s. 179). Ob das selbe auch dem i

geschehen sei, lässt sich beim mangel pluralischer casus nicht

entscheiden.

Lat. mel, mellis will Pröhde (BB. VII, 105) aus *mel-i
9 *mel-

n-is herleiten, was lautlich möglich ist. Positiv erwiesen hat

er freilich weder den w-stamm noch ein Kloses meli, denn

^eh^drjg hilft ebenso wenig, als etwa UavayjcxioL einen st.

7tav- ergiebt, und Hesychs peXlai • jueliaaac ist zu unsicher

um darauf zu bauen (s. M. Schmidt). Auch ahd. militou^ ags.

melededw, milededw sind für Kluges aufstellung eines westgerm.

müi gegen got. milip (et. wtb. unter mehltau) keine sichere

grundlage. militou kann, wie schon Grimm (gr. II, 248) ver-

muthet hat, aus *niüit-tou entstanden sein. Finden sich doch

selbst bei Worten, deren lebendiger gebrauch sie auch in

Zusammensetzungen vor Verstümmelung schützen konnte, Schrei-

bungen wie ahd. goltrago (neben golttraga), suerdrago, pfan-

dragari, Uehtragere Gf. V, 500, mhd. houbetwafoel sumerl. 5, 38

(houbittwehela Gf. V, 268), nachetac, nacketuom, magetuom neben

magettuom. Um wie viel leichter war die Vereinfachung von U
in militou, welchem kein simplex mehr halt gewährte. Und
selbst wenn dessen erstes element schon vor der composition

müi gelautet hätte, könnte es eventuell im nom. acc. durch

das auslautsgesetz t verloren haben und sich zu got. milip

verhalten wie mäno zu menöps (ztschr. XXVI, 345 f., vgl. auch

germ. alu oben s. 1 80). Im irischen flectiert mil allerdings als

i-stamm (Stokes celtic declension p. 11, SA. der transactions

philol. society 1885), welches aber auch im nom. aus *melü

entstanden sein kann. Das t von [leltr-, got. milip reicht,

wie ßllrzto aus *[aIitjc6 beweist, in die zeit der indog. accent-

wirkung hinauf, und die alte identification von ft&Xixog mit
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mellis scheint keineswegs unmöglich. Ein sicheres beispiel

directer Wandlung von U zu 11 ist mir allerdings nicht bekannt,

denn facillimus ist aus *facil(i)sinius, einer bildung wie plurimus,

entstanden, vgl. ceJerrimus aus *celer(ijsimus (Ascoli una lettera

glottologica, Torino 1881 p. 62 n., = sprachw. briefe Lpz. 1887

s. 70), und Malleus, welches ich voc. II, 131 im hinblick auf

abulg. mlatu, russ. molotü aus *malteus hergeleitet habe, kann

etymologisch mäleus sein, vergl. serb. ksl. malt hammer. Dass

im n. a. *melit zu *m,ell geworden (Osthoff perf. 531 anm.),

ist durch kein analogon gestützt, ausserdem würde dann in

den cas. obl. das t wohl geblieben sein (vgl. lactis trotz lac).

Es öffnet sich aber ein anderer weg. Der nom. acc. *melit

wurde lautgesetzlich zu *melid, das d konnte dann in den

inlaut verschleppt werden, so *melides an stelle, von ^äliTog

entstehen (vgl. muscerda : qdkrt oben s. 178) und dies weiter

zu mellis werden wie Ilolvdevytrjg zu Pollüces usw. s. 183. Zu

mellis kann dann der nom. *mell, mel neu gebildet sein wie

zu assis, farris die nom. as, far. mulsum kann aus *molt-tom

entstanden sein oder sich zu mello (vgl. sallo) verhalten wie

jpuhum zu pello. Sollte mel, wie Pröhde meint, auf *mel-i

beruhen, so könnte \,d%-i-x- die beiden neutralsuffixe in um-
gekehrter reihenfolge wie lat. lac-t-e enthalten.

Für fei, fellis, welches Pröhde auch aus *feli, *felnis her-

leitet, kann er sich wegen des n-stammes vielleicht auf an.

gall ntr., ahd. galla f. berufen, wegen des i-st. auf das adjee-

tivische skr. hdri, aber nur unter der Voraussetzung, entweder

dass im skr. ein ursprünglich neutrales subst. zum adj. umge-

staltet oder dass im lat. das ntr. eines adj. in die analogie

der neutralen substantiva auf -i, gen. -nos übergetreten sei;

beides schwer erweislich. Übrigens kann sich fei, fellis zu

skr. harit adj. (vgl. auch ab. SluM, lett. fchults, lit. tuUis galle)

verhalten wie mel, mellis zu [lein;-.

Allmählich wird das i zum stamme gezogen und auch

in andere casus verschleppt. Die s. 247 genannten vedi-

schen beispiele haben es im RV. auf den nom. acc. be-
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schränkt *), aber es galt schon als zum stamme gehörig, denn

dkshi, dddhi, mdhi nehmen es mit in die ersten glieder von

Zusammensetzungen: ahshipät, dadhihrä-, mdhihshatra- usw.

(fardi-spfg ist wohl loc. wie divi-sprg, Grassm.). In allen ausser

dem nom. acc. sg. belegten casus hat der ßV. aber noch die

^-stamme: ahshdni, akshdbhis, asthäbhis, salähäni, welche nach-

vedisch auf die schwächsten casus beschränkt, übrigens aber

und auch im n. a. du. von den i-stämmen verdrängt sind, du.

äkshini, pl. dsthmi schon im AV. (statt asthibhyas AV. 11,33,6

will das Petersburger Wörterbuch wegen der nur dem ^-stamme

gestatteten paroxytonierung asthdbhyas lesen). Hiernach ist

wahrscheinlich, dass das nachvedische ganz als i-stamm flec-

tierende vdri an stelle des ved. vär sein i ursprünglich auch nur

im n. a. sg. gehabt hat.

Der selbe process in den europäischen sprachen: skr.

hrd-i, lit. smrdl-s f. (bei Bretken noch gen. pl. szird-iy Bezzen-

berger beitn z. gesch. d. lit. spr. 143 f.), abulg. srid%-ce, ahd.

herzi-siiht, herd-suhtiger (Graff VI, 142), %aqdi-a, wahrschein-

lich steht auch das ay des schon vedischen hrdayam, abaktr.

mredhaem in Zusammenhang mit dem i von hrd-i (vgl. oareov :

dsth-i, hordeum : *hord-i , y,qZ); skr. dhsh-i, lit. aJcl-s f., ahd.

augi-wis publice ßa. 224, 37 Steinm.-Siev., got. and-augi-ba,

TQi-ovTi-g 2
). Der parallelismus der flexion, welcher zwischen

äuge und ohr überall bemerkbar ist (s. den schluss dieses

*) Die einzige und nur scheinbare ausnähme ist der a. du. sakthya eines

späten liedes X, 86, 16. 17. Grassmann und Lanman (p. 371) setzen eigens

für ihn ein fem. saMhi neben dem ntr. säMM an. Weder im RV. noch im
AV. VI, 9, 1, wo säkth/yau erscheint, ist das genus erkennbar. Die form

nöthigt nicht zu dieser annähme, sie ist dem im AV. mehrfach gebrauchten

aJcshyau nachgebildet, welches sich leicht erklärt. Der n. a. du. aksh-i

hat sein rein casuelles % in den dat. alcshi-bhyäm hinüber genommen genau

wie abulg. oci, ocima (ztschr. XXVI, 17). Dies aJcshibhyäm hatte femininen

anschein, daher wurde aus ihm der neue nom. acc. akshyau nach der ana-

logie der fem. ^-stamme gebildet und diese form dann auch auf das wie

äkslii flectierende sdkthi übertragen. Da aksh-i vom st. ahsh, nicht von

dkshi gebildet ist (a. a. o.), so beruht auch sakthya gar nicht auf directer

Verschleppung des i von sdkthi.

2
) Die Verschiedenheit der consonanten wird ihre erklärung in dem

letzten abschnitte dieser Untersuchungen finden.
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buches) führt darauf, dass lat. auris, lit. ausls, ahd. öri foramen

(s. 110) das i ursprünglich auch nur im n. a. sg. hatten; der

consonantische stamm liegt noch vor in lit. aus-i^ (Bretken,

Bezzenberger beitr. z. gesch. d. lit. spr. 143 f.), lat. aus-cultare,

air. 6 (Zeuss 2
33), abulg. us-i (ztschr. XXVI, 17), abaktr.

ush-i dual (v. Fierlinger ztschr. XXVII, 335, Bartholomae ar.

forsch. II, 113). So erklärt sich lit. debesls f. als sg. zu skr.

ndbhamsi; der cons. stamm ist im gen. pl. debesü noch heute

erhalten.

Ein näheres eingehen erfordern die litauischen feminin

gewordenen akls, ausls, szirdls, debesls. Es ist bekannt, dass

auch masculine und feminine consonantische stamme in die

i-declination überschlagen, z. b. deveris, nösis, danüs, dürys,

preuss. danüs, dauris. Man hüte sich aber beide Vorgänge

zu identificieren. Bei den masc. und fem. haben die missver-

standenen acc. sg. pl. auf -{, {s den übertritt in die £-decli-

nation veranlasst (s. o. s. 65). Diese casus fehlten aber den

vier oben genannten indogermanischen neutra, ihr i muss also

anderen Ursprung haben. Die preussischen noch neutralen

alu, meddo sind im litauischen bei aufgäbe des neutrums als

grammatischer kategorie einfach mit dem nominativ-s ver-

sehen und so zu masculinen alüs, medüs geworden, da wegen

mangels femininer ^-stamme keine wähl des geschlechtes

übrig blieb. Zu der selben zeit können die alten neutralen

nominative *smrdi, *debesi zu sgircfos, debesls geworden sein;

über das geschlecht sogleich. Aber akls, ausls haben den

geschlechtswechsel früher vollzogen, denn sie waren schon im

preussischen, welches das neutrale geschlecht bei u- und

a-stämmen bewahrt hat, feminin, wie der nom. pl. wissas achis

'aller äugen' ench. 49 (von Nesselmann noch im thesaur. als

nom. sg. m. verzeichnet; wissas ist nom. pl. f. wie die von N".

gleichfalls verkannten stawidas madlas solche bitten 27), acc.

achins ench., agins voc, ausins voc. ench. beweisen. Von

beiden worten war seit je der dual häufiger gebraucht als der

sing. Er war von den consonantischen stammen gebildet:

ved. ahsh-i, abaktr. ash-i, boae = ox-je, abulg. oc-i, ebenso
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abaktr. ush-i, abulg. us-i (ztschr. XXVI, 17), und ward im

litauischen mit Verkürzung des -% lautgesetzlich zu aki, ausi,

wie er heute heisst. Dieser n. du. in Verbindung mit dem von

je her kurzen n. a. sg. *(£k%, *ausi bewirkte den übertritt der

übrigen casus in die i-declination und verhalf beiden Worten

zum femininen geschlechte. Denn die masculinen i-stämme

bilden den n. a. du. nach der m-decl. z. b. gencm (genüs), nur

der dual der fem. wie naMl = skr. näMi fiel in der endung

mit ak-l = ved. aksh-t zusammen. Als *aki, *ausi ntr. zu

alas, ausls fem. wurden, können sie die neutra *ssirdi, *debesi,

deren seltenem duale man keinen einfluss auf die flexion zu-

trauen darf, mit sich gerissen haben.

Von den alten s-stämmen ist debesls der einzige, welcher

zum fem. i-st. geworden ist, und auch er flectiert daneben

als masc. nach der m-declination. Donalitius hat ausser

dem consonantischen g. pl. debesu nur formen der letzteren,

debesei, judus debesius (Ness. gl.). Die übrigen s-stämme,

edes-is (vgl. ahd. äs, ags. ms esca, lat. e(d)s-ca, abulg. ja(d)s-li

krippe) , hälbes-i-s y
deges-i-s flectieren nur nach der masc.

ia-decl. Dies erklärt sich wohl aus einer doppelten nominativ-

bildung der neutralen s-stämme. Schon s. 195 anm. wurde darauf

hingewiesen, dass einige derselben durch den nom. urspr. -os

zu masc. a-stämmen geworden sind: ähas wuhne = abulg.

olw, sriautas ström = skr. srotas, hvdpas geruch = lat. vapor.

Nehmen wir an, dass einst zwei nominative neben einander

bestanden, *debes-i und *debas (== abulg. nebo), wie lit. *s#ird-i

und preuss. seyr, die casus obliqui aber aus debes- — slaw.

nebes- gebildet waren, dann wurde zwar *debesi durch akls

zum fem. i-st., aber der andere nom. *debas hielt die casus

obl. im nicht- weiblichen geschlechte fest. Die folge davon

war, dass debesls zwar in die i-decl. übertrat, aber zwischen

masc. und fem. geschlechte schwankte. 1

) Diese zweiheit des

geschlechts setzt sich weiter in eine doppelte flexion um, da

J
) Auch das indog. masc. dantis, welches vom acc. sg. dänt-i aus zum

i-st. geworden ist, schwankt zwischen beiden geschlechtem (masc. z. b.

Donal. met. II, 635 Schi.), Kurschat wtb. und gr. verzeichnet es nur als fem.
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die mase. i-stämme stark zum Übertritte in die ia-decl. neigen.

Bei edesis, kälbcsis, degesis starb dann die feminine i-decl.

ganz ab.

Oben s. 182 ist ein neutrum nom. *säl-d, gen. *sal-n-es salz

erschlossen, dies hatte noch einen zweiten nom. ace. *säl~i,

daraus mit eindringen des sehwachen Stammes aus den cas.

obl. (vgl. skr. hrd-i, lit. s0irdl- u. a. gegen härd-i) *sal-i =
lat. sah Enn. ann. 378 V. (Gell. II, 26, 21, Priscian I, 171, 12H.),

Prob. GL. IV, 8, 26, Sacerd. VI, 473, 23, Charis. I, 25, 24, gr.

alt- in zahlreichen composita seit Homer, der gar keine andere

form in der Zusammensetzung kennt {ak^ivQog ist simplex, von

aX/nf] abgeleitet, und aXoG-vdvrj enthält den gen.), abulg. soli

fem. geworden wohl nur durch das lautgesetzliche zusammen-

fallen von urspr. -i und -is (wie die alten neutra medu, olu

masculina geworden sind, Leskien deck 67), lett. säls (für die

quantität vgl. lat. air. säl oben s. 182) fem. i-st. wie azs äuge,

duss ohr, sPrds herz.

Das selbe verhältniss wie zwischen lat. air. säl und sah

(vgl. auch ytrJQ, preuss. seyr : skr. hrd-i, lit. szirdis) scheint zu

bestehen zwischen ahd. muor meer Musp., mhd. muor n., ags.

mör m. moor und lat. mare, gall. Mori-dtmum u. a., air. muir

Zeuss 2 13. 233 f., got. mari-saivs fi-st., da ja hinter kurzer

silbe geblieben wäre, vgl. vadja-böhös, lubja-leisei, frafija-mar-

mins), an. mar-r m., ags. mere m., ahd. meri n. (sämmtlich

i-stämme, s. Sievers PBr. V, 107). Über das aus mari ent-

wickelte collect, got. marei, preuss. mary (Malqa?) s.o. s. 45.

Über ahd. snuor, welches aus snövr-i entstanden sein kann

und sich dann zu abaktr. snävare verhält wie abaktr. vanr-i

frühling zu skr. vasar-, siehe oben s. 200.

Schliesslich sei noch eine etwas weiter gehende vermuthung

gestattet. Aus vvktcqq, lat. noctur-nus, abaktr. naJchtr-u- und

skr. naktäbhis = got. nahtam, welche zu einander in dem

selben Verhältnisse stehen wie vöcoq und skr. udäbhis, ergiebt

sich ein alter neutralstamm (s. o. s. 212). Wie neben vöcoq,

uddn- und an. sumar, abaktr. hama die kürzeren stamme ud

(instr. ndä RV.) und ha/m (abaktr. gen. ha/mö, s. o. s. 209 f.), so
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liegt neben vvwvcoq, naJctdbhis das griech. vvkt-, got. naht-

(g. nahts, d. naht), lit. naht- (g. pl. nahtii Bezz. beitr. z. gesch.

d. lit. spr. 144, Lesk.-Brugm. 300), ved. naht- im nom. sg. näh

RV. VII, 71, 1, du. ndhtä (ndhtöshdsöi, ushäsanähtä), welcher

nicht mit BR. und Grassm. auf den neutralen st. ndhta-, dessen

dual *nahte lauten müsste, zurückgeführt werden kann. Wenn
wir für das ihnen zu gründe liegende indog. noht-, welches

historisch überall fem. ist, aus diesen Verhältnissen ursprüng-

lich neutrales geschlecht erschliessen, so wird dieser schluss

durch skr. ndhta-m ntr. bestätigt, welches auf ein ntr. naht

führt wie mäms-d-m auf das ntr. mds. Dann folgt weiter, dass

die femininen skr. ndht~i- (nur nom. pl. ndhtis RV. II, 2, 2),

lat. noct-i-um, lit. naht-\-s, abulg. nost-%, ahd. naM-i-gala, ags.

niht- in comp. (= *nahti-) aus einem urspr. nom. acc. neutr.

nöht-i entstanden sind und ihr in historischer zeit überall

weibliches geschlecht wie noht- wohl der engen beziehung zur

morgenröthe verdanken, naht- und ushds gelten der vedischen

anschauung, welche von der indogermanischen hierin schwer-

lich weit absteht, als Schwestern (dpa svdsur ushdsö nag jihite

RV. VII, 71,2). Zwischen so eng verbundenen gegensätzen

sehen wir mehrfach ausgleichung des geschlechtes eintreten.

So ist das vedisch meist noch männliche dydus später fem.

geworden durch einwirkung von prfhivi, das urgermanische

neutrum *sumör im westgermanischen masculinum durch ein-

wirkung von winter; mehr dergleichen oben s. 207. Ebenso

kann ein indog. neutrum nöhti schon in der Ursprache durch

ausos zum femininum geworden sein. Der nom. du. urspr.

*nohtie = skr. *nahti 'nacht und morgenröthe', welchem nicht

anzusehen war, ob er mittels -ie von einem ntr. noht- oder

mittels -e von einem fem. nohti- gebildet war, konnte den

geschlechtswechsel erleichtern. Setzen wir dagegen das weib-

liche geschlecht als ursprünglich an, so sind die neutralen

vvxtcoq, nahtäbhis, got. nahtam, skr. ndhtam, von denen die drei

ersten das gepräge der allerältesten neutra tragen, unbegreiflich.

Man könnte endlich versucht sein noch einen schritt weiter

zu gehen und auch das t von urspr. noht, nohti als altes suffix
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des nom. acc. ntr. zu deuten, so dass nökt- das t aus dem

nom. in die übrigen casus verschleppt hätte wie ydlax-v-, lat.

lac-t- (s. 179) und nökt-i ein gegenstück zu lat. lac-t-e (s. 248)

wäre. Einen Miosen stamm setzen BR. für den ved. nom. ndk

an, welchen sie mit nig verbinden (u. d. w. nigä), und Brug-

mann (stud. IX, 395 anm.) hat beide zu einer flexion nom. ndk,

gen. nigds vereinigt. Dies verbietet jedoch der vocalismus,

da mir ebenso wenig wie Hübschmann (syst. 64) ein beispiel

des wechseis von hochtonigem ar. a mit tieftonigem i vor

anderen lauten als r, l bekannt ist. Vergleicht man nig mit

den gleichbedeutenden nigä, nigita, nigUhd-s, so kann gar nicht

zweifelhaft sein, dass sie alle Zusammensetzungen von ni -f- <fi

sind. Dessen hochtonige form lautete ar. gai, erhalten in

ved. agäy-atam EV. I, 34, 7, agay-ata VIII, 62, 9; X, 43, 6

(3. sg. med.), nach ved. gäy-in- u. a. , abaktr. sä-iti Yt. 19, 1,

gr. yttofia (co aus öi, W. Schulze ztschr. XXVII, 422), yuooi,

6qbg-%$oq. Zu hochtonigem äi giebt es, wie schon W. Schulze

bemerkt hat, zwei tieftonige formen, skr. e und %. Wie neben

räy-as sowohl re-vdnt-, ray-i- als ra-ri-ihfis, ri-ri-hi liegen, so

neben gai einerseits ge-tc, abaktr. saete, xelvai aus indog. *%ei-tai,

noLfsidco aus *xoi-wia-j6, andererseits ni-glfhä-s nacht, jihma-gi-,

talpa-gtvarl. Nach dem gesetze ztschr. XXV, 54 entstand aus

*g%tä das liegen, welches sich mit an. Mä ntr. lager des baren

(vgl. Bugge BB. III, 118) decken kann, durch vortreten des

betonten ni nigita, welches sich hinsichtlich der quantität zu

nigUhd-s verhält wie hdriknikä zu praUci (s. u. anhang) und zu

agayata wie aähi-kshit- (entstanden im gen. *ddhi-ksMt-ds usw.)

zu apers. khshäy-athiya (ebenda). Aus der wz. ar. gai ward

ein nominalstamm *ni-gäi- das niederliegen gebildet, dessen

nom. acc. im skr. lautgesetzlich zu *nigäs, nigäm wurden,

vgl. ras, räm (st. rm"), pdnthäm (ztschr. XXVII, 369 f.), kshä-s

wohnstatt , acc. kshd-m (wz. kshi, s. u. anhang), d. h. mit den

entsprechenden casus der worte, welche als zweites glied eine

wurzel auf ar. -ä enthielten, zusammenfielen. Letztere ver-

loren ihr ä vor betonten vocalisch anlautenden casusendungen.

Das eben angezogene gesetz, welches ein zwischen zwei accente
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gestelltes a spurlos vernichtet, verwandelte z. b. einen gen.

*krshti-prä-ds in Jcrshtiprds 1
). Der analogie der ä- wurzeln

verfielen auch die äi-wurzeln in gleicher läge, wie der dat.

Mläla-pe RV. X, 9J , 14, guci~pe X, 100, 2 (wz. urspr. pöi,

W. Schulze ztschr. XXVII, 420) beweist; vgl. auch gen. *pathds

:

acc. pdnthäm, stamm ar. pdnthai- (ztschr. XXVII, 373). So

erwuchsen zu nom. *nigäs, acc. nigäm die schwächsten casus

gen. nigas usw., aus welchen man dann einen stamm nig abs-

trahierte. Der starke nom. *nigäs aber ward durch nigä er-

setzt, weil nigäm, pl. n. a. nigäs, den entsprechenden formen

der nicht-wurzelauslautenden ä-stämme gleich endeten (analoga

bei Lanman 445, verf. ztschr. XXVI, 401 f.). Belegt sind nigä

und formen, welche einen stamm nig zu enthalten scheinen,

überhaupt erst aus nachvedischer zeit. Über die vertheilung

beider stamme giebt Pän. VI, 1, 63 die regel, dass nigä in den

schwachen casus nig substituieren könne; ihre entstehung ist

nun wohl begründet. Belegt sind vom stamme nig auch nach

dem kürzeren Petersburger wörterbuche nur formen mit voca-

lisch anlautendem casussufflxe, d. h. nur solche, in denen er

gesetzmässig entstanden ist. Für das indische lässt sich also,

da ved. nah aus *nald oder *nalds singular des du. ndld-ä ist,

eine £-lose benennung der nacht nicht aufstellen. Zur be-

gründung einer solchen blieben nur etwa vv%a, vv%iog, ixav-

vv%og usw. übrig, eine sehr unsichere grundlage, da sie durch

falsche analogie, z. b. durch das zusammenfallen der endungen

von vv^
9

vv^l und ovv!;, ovv^l neu geschaffen sein können.

Whitley Stokes hält sie allerdings nicht einmal für wurzel-

verwandt mit indog. nold, indem er aus kymr. he-no to-

night und vv%a eine wz. nugh erschliesst (BB. IX, 90). Doch

theilt mir Zimmer mit, dass -no zwar, wie St. will, aus

*noga entstanden sein, aber nicht in erster silbe indog. u

enthalten könne; von einer wz. nugh wäre nur *henw, d. i.

1
) Die schwächsten formen dieser stamme sind wichtig, weil sie

beweisen, dass in der Ursprache zu der zeit, als der accent unbetonte

vocale schwächte, die nach alter terminologie sogenannten «-vocale mit

unmittelbar folgenden noch nicht in eine silbe verschmolzen waren.
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henü zu erwarten. Z. führt -no auf den indog. stamm noM
zurück. So bleiben vv%a, vv%iog usw. zwar von vvwu-, noht

ungetrennt, genügen aber als der neubildung dringend ver-

dächtig zur aufstellung indogermanischer Moser formen durch-

aus nicht.

Überblicken wir die worte, welche i im nom. acc. sin-

gularis angefügt haben, so zeigt sich, dass sie fast sämmt-
lich eingeschlechtige substantiva sind. Dreigeschlechtigen

stammen gehören nur mdhi, yääi, fxeo7t6di. Die beiden letzten

werden nur als conjunctionen gebraucht, d. h. stäts ausser Ver-

bindung mit Substantiven, sind also selbst substantivische,

nicht adjectivische pronomina, während ydä
}
hdd sowohl sub-

stantivischer als adjectivischer Verwendung fähig sind. Hier

scheint das i sogar substantivierende kraft zu haben. Die

einzige nicht ausschliesslich substantivische i-form bleibt also

mdhi, und der schluss liegt nahe, dass auch dies ursprünglich

nur substantivisch oder, was auf das selbe hinausläuft, adver-

biell (Grassmann wtb. nr. 3— 11) verwandt worden, und der

adjectivische gebrauch (Gr. nr. 1.2) erst, nachdem der werth

des i vergessen war, eingetreten sei. War das i aber im
singular auf substantiva beschränkt und wandelte es durch

seinen antritt adjectiva und adjectivische pronomina in neu-

trale substantiva, dann wird wahrscheinlich, dass auch die

anfügung des i an plurale ursprünglich nur den substantiva

und substantivierten adjectiva oder pronomina zugekommen
ist, dass also die mit substantiva verbundenen adjectiva und
pronomina an dieser bildung von hause aus ebenso wenig theil

hatten wie an den beiden ersten wirklichen pluralbildungen,

d. h. überhaupt keinen nom. acc. pl. ntr. bildeten. Der erste

theil dieses Schlusses wird durch das litauische bestätigt,

welches plurale auf urspr. -a-i von allen substantivischen

a-stämmen bildet, von dreigeschlechtigen aber nur, wTenn diese

substantiviert sind: tai, preuss. hai als substantivische pro-

nomina, lit. kai, jei, sztai, gerai usw. als adverbia, d. h. eben-

falls substantiviert (s. 228 f.). Den zweiten theil unseres

Schlusses, dass nicht-substantivierte adjectiva und pronomina
Schmidt, pluralbildungen etc. 17
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in der Ursprache überhaupt keinen nom. acc. plur. bildeten,

wird der fünfte abschnitt weiter begründen.

3. Das a der griechischen plurale.

Durch die vorgeführten thatsachen glaube ich den beweis

erbracht zu haben, dass das i der arischen plurale nicht aus a

entstanden ist und ursprünglich überhaupt nicht die function

gehabt hat den nom. acc. pl. zu bezeichnen. Dadurch wird

das heimathsgebiet des griech. -a noch erheblich mehr ein-

geschränkt, als man gegenwärtig annimmt. Einzig die stamme

auf -i und -v haben es aus der Ursprache ererbt, alle anderen

durch Übertragung von diesen erhalten. Man wird sich gegen

dies ergebniss sträuben, da die neutra dieser beiden stamm-

classen in historischer zeit keine beherrschende Stellung ein-

nehmen, die auf -i sogar sehr wenige an zahl sind. Unbe-

denklich lehren die neueren grammatiker, dass die o-stämme

ihr kurzes a von anderen übernommen haben (s. GK Meyer 2

s. 349, Brugmann handb. d. klass. altert.-wiss. II, 1 s. 62),

obwohl sie von anbeginn der Überlieferung alle anderen an

häufigkeit weit überragen. Im Rigveda gehören von 8441 n.

a. pl. ntr. etwas mehr als die hälfte, 4275 den a-stämmen

(Lanman, tabelle zu p. 682). Die 611 verse des ersten ge-

sanges der Ilias enthalten 130 nom. acc. pl. ntr., von diesen

fallen 93 auf die o-stämme, nur 37 auf alle übrigen stamm-

classen zusammen, nur 10 auf v- und t-stämme (5 7tolld,

2 coym, 1 dccKQva, 1 Ta%a
y

1 aoaa). Durch prüfung eines

grösseren textabschnittes wird dies verhältniss kaum wesent-

lich verändert werden. Nach Brugmanns und Meyers ansieht,

welche das a nur bei den consonantischen, nicht bei den v-

und ^-stammen für ursprünglich halten, sind also 10
/i3 aller

stamme von den übrigen 3
/i3 unterdrückt worden, nach der

meinigen 12
/i3 von Vi 3? minoritätsherrschaft also in beiden

fällen. Wenn zahlen allein in solchen fragen den ausschlag

gäben, stünde es um beide annahmen schlecht, um die meinige

nicht erheblich mehr, als um die andere. Allein es giebt
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fälle — Brugmann MU. I, 83 hat solche gesammelt — , in

welchen wenige formen ihre endung einer an zahl erdrücken-

den mehrheit aufgezwängt haben, ich hebe nur den schlagend-

sten hervor, die vier urslawischen verba auf -m/i, welche im

serb. und neuslov. ihre personalendung allen übrigen mitge-

theilt haben. Das -st der 2. sing, im ahd. afries. ags. ist

wahrscheinlich allein von hist, sicher von sehr wenigen verben

auf alle übrigen übertragen, s. Scherer 2 331 , verf. ztschr.

XXV, 597 anm. Welche umstände die Übertragung des -a

von den i- und v-stämmen auf alle übrigen veranlasst haben,

vermag ich allerdings nicht sicher nachzuweisen. An der

thatsache der Übertragung selbst zu zweifeln verbieten mir

die dargelegten gründe.

4. Altbaktrische nom. acc. pl. ntr. auf -Ish.

Das altbaktrische hat neben i noch ein auf den nom. acc.

pl. ntr. beschränktes suffix -%sh : imäo nämemsh framrava

Yt. 1, 11. 16; visästaca imäo nämemsh Yt. 1,19; täosca imäo

nämemsh Yt, 1, 15 G. (16 W.) nom.; vispäca däma mazdadhäta

ashaomsh yazamaide Yt. 71, 6; paurväo dätäo dämän ashaomsh

Y. 16, 3; vJspäo dämän savanhaitish {sanhaitish Kg) Vd. 19, 37

;

yä ve vanuMsh ahurö mazdäo nämä dadät Y. 38, 4; vispe te

ahurö mazdäo hvapö vanuMsh dämän ashaomsh yasamaide yäish

dadätha pouruca vohuca Y. 71, 10. In allen diesen, soviel

ich sehe, allgemein als acc. nom. pl. anerkannten beispielen x
)

zeigt sich -tsh nur entweder am substantivum oder am adjec-

tivum in der selben weise wie -i in der vedischen spräche

Andere, in welchen beide -ish haben, und belege für -Ish aus

den gäthäs werden demnächst zur spräche kommen.

Diese neutralformen auf -ish sind der syntax des Avesta

verhängnissvoll geworden. Bei consonantischen und auf u

auslautenden stammen glichen sie nämlich den nom. acc. pl.

*) Bartholomae ztschr. XXIX, 493 nennt neuerdings das oben ver-

zeichnete savanhaitish 'der form nach instr. pl., aber als acc. pl. ntr. ver-

wendet', s. darüber unten.

17*



260 IV. Dritte pluralbildung.

der etwa zugehörigen feminina auf arisch -i; ashaonisli, vanu-

hish sind sowohl als nom. acc. pl. ntr. wie als nom. acc. pl.

fem. belegt. Die folge war, dass man später die neutra auf -ish

mit den feminina verwechselte und auch zugehörige epitheta

der a-declination in den nom. acc. pl. fem. setzte: imäo nä-

menish; paourväo dätäo dämän ashaonisli; vispäo dämän savaii-

haitish, s. o. Im weiteren verfolge stellten sich diese femininen

n. a. pl. auf -äo als epitheta zu n. a. pl. ntr. auch da ein,

wo die irre führenden formen auf -ish direct gar nicht vorlagen;

taosca me näma zbayaesha Yt. 15, 49. 50. 51. 52 diese meine

(v. 43—48 aufgezählten) namen mögest du anrufen; yö . .

.

vispäose täo dämän baeshagyataca Yt. 8, 43 ; vispäo spentö-dätäo

dämän Yt. 13, 93 ; vispäo yäo henti spentahe mainyeush dämän

Yt. 24, 51 , zum theil mit neutralen und masculinen (oben s. 103f.)

epitheta vermischt: aväo dämän ashavanö (ashaonisli P12)

yammaide yäo henti paoiryö-däta paoiryö-frathwarshta Vsp. 7,4.

Damit war die völlige Verwirrung zwischen femininen und

neutralen formen hergestellt, welche auch für andere casus des

plurals schon mehrfach constatiert ist (Spiegel gr. 262 f.; ar.

stud. 47; vgl. gr. 300. 399; Geldner ztschr. XXV, 566 n. 13).

Spiegel versucht sie zu erklären: 'die altbaktrische spräche

wünschte den unterschied der drei geschlechter aufzuheben

und auf den Standpunkt der heutigen eranischen sprachen zu

gelangen, in welchen bloss lebendiges und lebloses unter-

schieden wird. Dass man aber das femininum lieber an das

neutrum anschloss als an das masculinum , dazu dürfte die

analogie der semitischen sprachen mitgewirkt haben. Im
syrischen finden sich die beispiele häufig, dass das femininum

das indogermanische neutrum vertritt, namentlich bei Über-

setzungen aus dem griechischen' (ar. stud. 47). 'Offenbar

hatte die spräche damals schon die absieht, die alte drei-

theilung der nomina zu verlassen und die zweitheilung in

lebendige und leblose wesen einzuführen, welche wir in den

neueren eranischen sprachen durchgeführt finden. Auf diese

weise wurde das femininum überflüssig und fiel mit dem

neutrum zusammen' (vgl. gr. 400). Die einwirkung der semi-
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tischen sprachen hätte vielmehr das neutrum, nicht das femi-

ninum überflüssig gemacht. "Wo sonst eins der drei genera

schwindet (roman. sprachen, engl., dän., lit.), waltet keine

absieht es zu beseitigen, sondern lediglich die Unfähigkeit es

aufrecht zu erhalten, nachdem die endungen zweier geschlechter

lautlich gleich geworden waren. Nur die lautliche abschleifung

der endungen bewirkt den verlust eines der drei geschlechter.

Im abaktr. sind aber die endungen des fem. und neutr. bis

auf die in frage stehenden -%sh deutlich von einander ge-

schieden, werden auch in der mehrzahl der fälle richtig ge-

setzt, und zwar im singular fast ausnahmslos. 1
) Wenn trotz-

dem im plural vertauschungen statt finden, können diese nur

darauf beruhen, dass in diesem numerus, und ausschliesslich

in ihm, formen existierten, welche das gefühl für die Unter-

scheidung beider genera trotz ihrer lautlichen Verschiedenheit

erschütterten, und das sind eben die zweideutigen formen

auf ish.

In dem selben Verhältnisse wie nWmeni zu nämenlsli stehen

bei den a-stämmen die pluralbildungen auf -äi, welche durch

västrai Y. 47, 3 bezeugt sind (oben s. 232), zu solchen auf

*) Spiegel bringt auch beispiele, in welchen der sg. der neutra mit

fem. adj. oder pron. verbunden sei, aber nur für zwei ist seine auffassung

zwingend und diese können leicht auf textverderbniss beruhen. Beide

worte sind partitive gen. pl. gleiches geschlechtes: kämeit taoJchmanäm

Vcl. 12, 21 (als subjeet, vgl. Hübschmann casusl. 275), kämeit vä vacanhäm

Vd. 9, 13 (statt instr., vgl. Hübschmann 276 f.), kämeit aesmanäm Vd. 18,22,

var. kemeit, (als objeet, vgl. Hübschmann 275). kämeit näma Vd. 18,52

wird erledigt , wenn man mit K 2 liest kämeit m ätare-dätanäm (-dätahe

die übrigen) näma 'oder den namen irgendwelcher feuergeschöpfe'. In

Yt. 8, 58 käeit vä gaonanäm hamö-gaonem (sc. pasüm) 'oder in irgend einer

der färben ein einfarbiges (thier)' ist käeit instr. sg. mit hamö-gaonem gar

nicht zu verbinden (Justi wtb. 75, Geldner ztschr. XXV, 475). Vd. 10, 1

aeiat nagu . . . yä ist mit W. zu lesen aetadha nagush . . . yä. Vd. 19, 5

janäni nagush daevö-dätem 'ich will die nagush (nom. !) das daevageschöpf

(subst. ntr.) schlagen'. So bleiben nur Yt. 13, 90 yö paoiryö stöish astvai-

thyäo vispäm daevö-dätem vavaca ayasnyäm avahmyäm, wo aber leicht mit

Justi wtb. 144 daevö-dätam (seil, sttm) oder besser mit Geldner ztschr.

XXV, 560 n. 104 daevatäm zu ändern ist, und aväm khshudrem Yt. 13, 62>

wo das fem. aväm durch den stäts femininen pl. khshudräo (s. o. s. 29)

veranlasst sein kann.
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-äish. Letztere fallen lautlich mit dem instr. pl. zusammen.

Dass formen auf -äish vielfach da stehen, wo syntaktisch ein

nom. oder acc. pl. erfordert wird, ist von Windischmann

(Mithra 26, abh. f. d. künde des morgenl. bd. I, 1859), Spiegel

(gr. § 264, comm. I, 207, vgl. gr. s. 428), Hübschmann (z. casusl.

265) mit zahlreichen belegen nachgewiesen. Spiegel sieht darin

einen eigenthümlichen gebrauch des instr. pl. Aber auf einer

syntaktischen entwickelung oder Verschiebung der function des

instr. kann die erscheinung nicht beruhen, da sie sich im

singular nicht zeigt. Geldner (ztschr. XXVII, 225) spricht von

instr. pl., welche 'als allgemeiner pluralcasus gebraucht' seien,

ohne diese befremdliche annähme zu begründen. Hübsch-

mann behauptet 4 eine grammatisch nicht zu rechtfertigende

Verwechslung von comit. und nom. acc. pl., entstanden durch

den verfall der spräche oder schlechte tradition'. Um sie

allein der tradition aufzubürden ist die anzahl der stellen und

die Übereinstimmung der handschriften zu gross. Und dass

durch den verfall der spräche der instr. an stelle des bei allen

stammclassen lautlich von ihm stark verschiedenen nom. acc.

pl. getreten sei, bedarf eines näheren nachweises um glaub-

haft zu werden. Windischmann hält diese formen auf -äish

für wirkliche acc. pl. ohne sich über ihr genus und ihre bil-

dung auszusprechen und sagt mit recht, dass es vergeblich

sein wird in ihnen instrumentale suchen zu wollen. Dass sie

auch formell neutrale nominative und accusative sind, ergiebt

sich aus der thatsache, dass wo sie in nominativischer oder

accusativischer function als prädicate oder attribute zu nicht

-

a-stämmen auftreten, letztere überall in accusativischer, nie

in instrumentaler form stehen, aetatca vacö ma^äaohhtem thri-

afsmem cathru-pishtrem panca-ratu räiti hankerethem . Mish he

afsmän . humatem hükhtem hvarshtem . Mish pishträish . äthrava

rathaeshtäo etc. Y. 19, 16. Diese von Mazda gesprochene rede

enthält drei masse [= hauptstücke, Spiegel], vier gewerbe,

fünf herren, sie schliesst mit darbringung. Welches sind ihre

masse? Guter gedanke, gute rede, gutes werk. Welches die

gewerbe? Priester, krieger usw. yim vispäish paitish-marenti
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yäish spentahe mainymsh dämän (so K12, Klu, dämanäm "W.)

Yt. 8, 48 dessen alle geschöpfe des heiligen geistes gedenken.

atha zl ne humäyötaraca tzhyötaraca äonhäma yäish spentahe

mainymsh dämän Vsp. 12,4 mögen dann auch wir noch mehr

für uns heilsam und nahrung gebend sein, wir die wir ge-

schöpfe des heiligen geistes sind, spentö - dätäish dämän ...

yammaide Vsp. 19, 1. taradhätem anyäish dämän Y. 22, 24.

25,5; Yt. 2, 1.6. 12, 1. 19,9; Slrozah 1,2 höher geschaffen

als andere wesen (acc. abhängig von taro). parö anyäish

dämän Khurshed Nyäish 1 vor den anderen geschöpfen. vispäish

ayänca Jchshafnasca Y. 57, 17; Yt. 1, 11 alle tage und nachte

(s. 0. s. 99 f.). avi asäo avi shöithräo avi harshvän yäish hapta

Yt. 8, 33 auf Auren, felder und die sieben erdtheile. vijagät

vispäish avi harshvän yäish hapta Yt. 10, 89. 5, 5. 13, 94;

Y. 65, 5 gieng durch alle 7 k. hin. ydhmi paiti cithrem

vldhätem vispäish avi harshvän yäish hapta Yt. 10, 64 in welchem

der same ausgebreitet ist durch alle 7 k. hin. yatha asem

amashyän kerenaväni vtspäish [avi] harshvän yäish hapta

Yt. 5,30. 15,20 dass ich menschenleer mache alle 7 k. (s. 0.

s. 104). yenhe tat qarenö isat mairyö tüiryö Franrase vispäish

avi harshvän . pairi yäish hapta harshvän mairyö apatat Fran-

rase etc. Yt. 19,82 dessen majestät begehrte der verderbliche

turanische Pranrase über alle k. hin; um die 7 k. lief der

verderbliche Fr. vispäish haca harshvän yäish hapta Y. 61,5

hinweg von allen 7 k., haca in der bedeutung 4von her' mit

dem acc. sg. verbunden (s. Justi haca) wie z. b. mit dem acc

harshvare in yö . . . fravazaite haca harshvare yat arezahi upa

harshvare yat ganirathem Yt. 10, 67 welcher ausfährt von dem
k. Arezahi zum k. Qanirathem. Statt des ebenfalls accu-

sativischen dämän sraeshtäish Yt. 10, 143; 22, 9 will Geldner

(ztschr. XXV, 532 n. 232) auf grund des metrums

sraeshta setzen.

Dass an allen diesen stellen die den formen auf

coordinierten auf -an formell und syntaktisch nominative oder

accusative pluralis sind, kann nicht bezweifelt werden. Aller-

dings hat Bartholomae (ai\ f. T, 94) behauptet, dass formen
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auf -an auch als instr. pl. .erscheinen und als solche afsmän,

Jcarshvän, dämän, nämän angeführt ohne sie zu belegen, afsmän

kommt nach Justi nur an der oben genannten stelle vor, wo

es deutlich nom. ist. Eine stelle an welcher Jcarshvän oder

dämän in instrumentaler bedeutung erschienen, ist mir trotz

aller bemühung nicht zu finden gelungen. Nur nämän könnte

man versucht sein mit Justi für. instr. zu halten in ameshe

spente vanhüsh srlräish nämän äzbaya Y. 15, 1 ; Vsp. 6, 1. Aller-

dings findet sich #bä, ä-zbä an zwei stellen mit dem instr. ver-

bunden, die in diesem casus erscheinenden worte stehen jedoch

nicht in ganz gleichem Verhältnisse zu der anrufung wie die

namen der angerufenen, teng zbayä vanheush iikhdhaisli ma-

nanhö Y. 46, 14 die will ich mit Sprüchen des heiligen geistes

anrufen , äca thivä zbayäi avanhe ash-fräyashtica zaothranäm

litifräyashüca ash-fraberetica mothranäm hufraberetica Yt. 10,77

und ich will dich herbei rufen zur hilfe durch rechte weihung

der opfer und gute weihung und rechte darbringung der opfer

und gute darbringung. Da überdies ein instr. nämän weder

im altbaktrischen noch sonst irgendwo innerhalb der ganzen

indogermanischen declination den geringsten anhält findet,

darf man srlräish nämän nicht anders auffassen als die oben

genannten spento-dätäish dämän usw., hat also zu übersetzen :

die guten amesha spenta, (ihre) schönen namen rufe ich an

(so Spiegel comm. II, 147) oder 'als schöne namen' (vgl. yö

. . . vlspäm daevatäm [Geldner ztschr. XXV, 560 n. 104 ; hs.

daevodätem] vavaca ayasnyäm avahmyäm Yt. 13, 90 welcher

das ganze reich der daevas als nicht preiswürdig, nicht an-

betungswürdig erklärte) oder mit doppeltem von äzbaya ab-

hängigem acc. 'an die guten am. sp, richte ich die anrufung

ihrer schönen namen', denn sowohl die person als ihre namen,

welche man anruft, stehen im acc, vgl. täosca me näma

zbayalsha Yt. 15, 49—52. Analoga für diesen doppelten acc.

werden sich noch s. 267 ergeben.

Wäre wirklich in spentö-dätäish dämän yammaide Vsp. 19,1

u. dgl. das erste wort formell ein instr., der durch irgend-

welche Schicksale zu accusativischer Verwendung gelangt wäre,
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dann würde doch auch das zugehörige substantivum nicht im

acc. sondern im instr. stehen. Verbindungen wie spentö-

äütäish dämän sind vielmehr genau so zu erklären wie die

oben genannten vanuhish dämän usw., beide worte sind n. a.

ntr. Sind subst. und adj. beide a-stämme, so kann entweder

ebenfalls nur einer von beiden -äish, der andere -a haben:

staotäish thwä (so die beiden besten hs. J2, K5, Geldner mit

den übrigen ihwäf) ahurä staotöibyö aibt, ukhdhä thiuä {thwät

wie eben) uhhdhöibyö, yasnä thwä {thwät wie eben) yasnöibyö

Y. 35, 10 dein lob, Ahura, geht über alles lob, deine ge-

bete über alle gebete, dein preis über allen preis ; oder beide

können auf -äish enden : upairi anyäish sraväish Vd. 5, 23 über

andere worte , aesha druhhsh . . . upadväsaiti . . . yatha $öi#h-

dishtäish khrafsträish Yd. 7, 2 diese drukhsh stürzt herbei wie

die scheuslichsten khrafstras, Jcäish pishträish Y. 19, 17 welches

sind die gewerbe ? Da die pluralbildung der neutra auf -ä, -a

sich in weitem umfange auch auf die masculina erstreckt hat

(s. 0. s. 8), so kann sich die gleichwerthige endung -äish gleich-

falls über masculina verbreitet haben. Y. 19, 2 finden sich

solche acc. m. auf -äish, in der endung variantenlos, rings von

gleich construierten acc. sg. umgeben para asmem para äpem etc.

para narem ashavanem para daeväishca khrafsträish mashyäishca

para vispem ahüm astvantem etc. (vor dem himmel, dem
wasser etc., dem frommen manne, den daevas, den schlechten

menschen, der ganzen körperlichen weit), doch sind sie in

Mfa erst auf dem rande von zweiter hand nachgetragen und

daher von Geldner als späterer zusatz bezeichnet. Zweifelhaft

ist auch dakhshtem mashyäishca paiti nidhätem Yd. 2, 29 (das

den menschen aufgeprägte zeichen), wo Geldner ztschr. XXY,
189 mashyäica vermuthet. Sicher ist antare mazdayasnäish

Afr. 1, 7 f., da antare nur mit dem acc. vorkommt s. u. s. 268).

Die einzige von Spiegel und Hübschmann angeführte

form, welche wirklich nur ein accusativisch gebrauchter instr.

pl. sein kann, ist azdebish : hva naräm iristanäm azdebish baräma

ahura mazda hva nidathäma Yd. 6, 49 wo sollen wir die körper

der gestorbenen hin bringen, o. Ahura mazda, wo nieder-
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legen ; vlspäo gaethäosca tanvasca azdebishca ushtänäsca kehrpasca

tevishishca baodhasca urvänemca fravashimca pairi dademahi

Y. 55, 1 die ganze weit, körper, knochen, lebenskraft, gestalt,

kräfte, bewusstsein, seele und Fravashi übergeben wir; ayah-

haenäish karetäish azdebish paiti ava-herethyät Yd. 4, 50 mit

ehernen messern schneide man den körper. Geldner (drei

yasht s. 136) will auch asebish Yt. 13, 38 syntaktisch als nom.

fassen, vgl. jedoch seine ausführung ztschr. XXY, 539; 557.

In azdebish, azdebish liegt wirklich vertauschung des acc. pl.

mit dem instr. vor. Sie erklärt sich eben dadurch, dass bei

den a-stämmen eine dem instr. pl. äusserlich gleiche form mit

accusativischer function bestand, und dass auch bei den meisten

^-stammen beide formen bis auf einen laut gleich waren, acc.

namemsh, instr. *nämebtsh (belegt ist dämebish). Weben dem

acc. *astemsh lagen vielleicht zwei instrumentale *astebish (ved.

asthabhis) und azdebish (ar. *asth-bhis), aus deren Vermischung

asdebish entstand. Dies ist in den angeführten stellen statt

*astemsh gesetzt, was allerdings erst beim 'verfall der spräche

oder schlechter tradition' möglich war.

Bartholomae (ar. f. 11,104) hat sogar in den persischen keil-

inschriften instrumentale auf -bish mit accusativischer function

angenommen. Warum das häufige datum raucabish, z. b. Vi-

yahhnahya mähyä M raucabish Bh. I, 38 ^ am 14. tage des

monats Yiyakhna, 'auf keinen fall instrumentale oder sociative

bedeutung gehabt haben kann', vermag ich nicht einzusehen.

Spiegel ap. keilinschr. 1 174 und Hübschmann casusl. 297 haben

es mit recht dafür gehalten. Im indischen stehen Zeitangaben

im instr., divä, dhabhis usw. (H. Wenzel instr. im veda s. 59 f.),

und Bartholomae selbst hat sieben seiten später (II, 111) einen

abaktr. instr. hama 'im somrner' angenommen. Ebenso wenig

fungiert vithaibish Bh. 1,65 als acc: äbäcarish gaithämcä mä-

niyamca vithaibish[c]a tyädish Gaumäta hya Magush adinä.

Spiegel übersetzt richtig: die Weideplätze (?), die herden, die

x
) Über das folgende thdkata s. ausserdem G-eldner ztschr. XXVIII, 301 f.,

Bartholomae BB. XIII, 59; ich halte es für noch nicht aufgeklärt.
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Wohnungen, je nach clanen, was Gaumäta der Mager ihnen

weggenommen hatte. Der instr. ist distributiv wie die s. 268

zu besprechenden ab. hazanräish zu tausenden, mifhwcma zu

paren, parweise Vd. 13, 51.

Wo ein acc. pl. ntr. eines ^-Stammes auf -ish mit dem
acc. eines a-st. auf -äish verbunden ist, hat man beide zu

instrumentalen gestempelt und zu diesem zwecke ein eigenes

instrumentalsuffix aufgestellt. Aus tä yazüi qäish nämenish

Y. 51, 22. 15, 2 zieht Hübschmann (casusl. 267) unter billigung

von Bartholomae (ar. forsch. 1,94; handb. 68. 86) einen instr.

pl. nämenish, dessen -ish Bezzenberger (GGA. 1875, 1116) für

das selbe suffix hält wie das den instr. pl. der a-stämme bil-

dende. Die indog. instrumentale auf -ais (ar. -ais, lit. -ais)

erlauben aber nicht -is oder -is sondern nur -ais, bei welchem

die quantität des a und des i unentschieden ist, als casus-

suffix anzusetzen, da der stammauslaut o oder e mit -is nur

-ois oder -eis, skr. -es, nicht aber -ais ergeben hätte. Etwaige

altbaktrische instrumentale auf -ish würden also in den bis-

her bekannten instrumentalformen der indog. sprachen keinerlei

anhält finden. Um so sorgfältiger muss die berechtigung zu

ihrem ansatze geprüft werden. Wer in tä yasäi qäish näme-

nish einen instr. für nöthig hält — seine syntaktische mög-

lichkeit ist ja unbestreitbar — , kann ihn durch änderung eines

buchstabens gewinnen: nämeblsh wie schon Westergaard

Y. 15, 2 note vermuthet hat. Allein ich halte ihn gar nicht

für nöthig, qäish nämenish ist dann acc. pl. und die construc-

tion die selbe wie in dem oben s. 264 erörterten ameshe spente

vanhüsh sriräish nämän äzbaya Y, 15, 1 = ameshe spente van-

hüsh sriräish nämän äzbaya, ameshe spente vanhüsh sriräish

nämän fräyeze Vsp. 6, in dem s. 271 zur spräche kommen-
den nämeni äpö yammaide Yt. 13, 79 und ved. ydja devan rtdm

brhdt RV. I, 75, 5. 'Verwendung von instrumentalformen auf

-äish als nom. oder acc. pl.' hat man ja auch für die gäthäs

schon angenommen in täishcä vispäish Y. 49, 5 (Bartholomae

BB. VIII, 213), täish Y. 32, 6 (Geldner ztschr. XXVIII, 257);

diesen schliesst sich unser qäish an. Die construction von yaz
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mit doppeltem accusativ tä yami qäish nämemsh verhält sieh

zu der anderen tem yami surunvata yasna (instr.) Y. 57, 3

ähnlich wie narem snathem jainti Vd. 5, 37 er versetzt einem

manne einen sehlag zu narem snatha (instr.) jainti Vd. 4, 29.

Hübschmann führt ferner als instr. auf -zsh an sümsh Vd. 13, 51

und yat asti antare qädaenäish ashaomsh Vsp. 21, 3. Der Zu-

sammenhang dieses relativsatzes mit den vorhergehenden Worten

ist mir ebenso wenig klar wie Spiegel (übers, und comm.

Vsp. 24, 11). antare regiert aber sonst den acc, nicht den

instr. ; auch antare mazdayasnäish Afr. 1 , 7 f., was Justi, Hübsch-

mann (casus!, 263 f.) und Geldner (ztschr. XXVII, 225) als

beispiel seiner Verbindung mit dem instr. bringen, ist acc. pl.

(s. o. s. 265); Justis zweiten beleg für antare mit dem instr.

antare urvaitya Vd. 4, 3 f. von einem nicht weiter belegten

stamme urvaitya deutet Geldner als loc. von urvaiti (stud. z.

Avesta 96). Also wird auch antare qädaenäish ashaomsh acc.

sein, sümsh aber ist nom, pl. des £-st. sunt und als solcher

schon von Spiegel coram. I, 326 und Justi s. v. süni erkannt:

athra äonhäm hämbavainti dva udra upäpa haganräish sümsh

stri-nämano hazanräish sümsh nairyö-nämanö mithwana striea

nairyaea dort gesellen sich ihnen die beiden seeottern und zu

tausenden hunde weibliches^ zu tausenden hunde männliches

geschlechts, parweise, je ein weibchen und ein männchen (so

auch Geldner ztschr. XXV, 418 und anm. 1). hazanräish steht

ebenso wenig in gleichem casus mit sümsh wie mithwana (instr.

zu mithware Vd. 2, 28. 36 in cod. Kio) mit striea nairyaea,

sondern bedeutet 'zu tausenden, tausendweise' wie mithwana

'parweise', vgl. oben ap. vithaibish Bh. I, 65 stammweise und

lit. szimtais zu hunderten, üihstanesais zu tausenden, pulhais

haufenweise, stühiais stückweise usw. Das fem. süni- ist wie

lat. eanis, lit. vens smnis (Kowno, Kurschat § 1045, doch s. o.

s. 65) auch für das masc. gesetzt, ebenso im unmittelbar vorher-

gehenden abschnitte 13,50: yat sümsh para-irithyeiti nashtä-

jzemanasca pairishtä-Jchshudrasca wenn ein zeugungsunfähiger,

kraftlosen samen habender hund stirbt. Endlich hat Bezzen-

berger aao. avanhüish, welches T. 12,4 in cod. Kß, J* steht,
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als instr. pl. aufgestellt. J3, dessen mittelbare oder unmittel-

bare abschriften Ke und J4 sind, hat avanhüsh, ebenso alle

ausgaben, die übrigen hsn theils -hish, theils -hush. Die stelle

lautet: vi daeväish aghaish avanhüsh anaretäish akö-äübish

sarem mruve den bösen schlechten unwahren übelthuenden

daevas versage ich die Zuflucht (Geldner stud. 133), im fol-

genden steht dann ebenso yätush mit variantenloser endung

unter lauter gleich construierten instr. pl. Der Zusammenhang

erfordert an stelle von avanhüsh und yätush unbedingt instru-

mentale. Dieser forderung genügte aber die form avanhmsh

selbst dann nicht, wenn ein instrumentalsuffix -ish anderweitig

erwiesen wäre, da avanhu ~\~ %sh lautgesetzlich nur avanuhish

ergeben hätte. Allerdings findet sich bisweilen vanhul statt

vanuM geschrieben, so Y. 48, 2 (Ku, öi, B2, Li), 38,2 (Kn),

49, 7 (K4.11, Ci), 39, 3 (B 2 , Li), 56,3 (J fl ), 3, 3 (J 3 ), Vsp.

4,1 (Jg, Hi, P12), einmal auch mit langem ü vanhüibyö Y. 3,

3

(K4.9). Aus den handschriften Ke und J4, um welche es

sich hier handelt, ist jedoch keine solche Variante angegeben,

und an allen anderen stellen, wo solche Varianten erscheinen,

haben andere handschriften das richtige vanuM. An unserer

aber hat keine einzige handschrift avanuMsh. Also avanhmsh

müsste, selbst wenn es als alt verbürgt wäre, geändert werden.

Und was läge dann näher als die herstellung des regelmässigen

instr. avanhüMsh (vgl. ahübish) ? Nach Geldners angäbe über

das handschriftenverhältniss ist es aber eine spätere der hand-

schrift J3, der grundlage von Ke und J4, noch fremde ver-

derbniss (trotzdem hält er es noch ztschr. XXVII, 225 für echt).

Daher ist an avanhüsh als bestverbürgter Überlieferung fest

zu halten. Der acc. wird hier und in dem folgenden varianten-

losen yätush an die stelle des instr. gekommen sein wie um-

gekehrt der instr. azdebish an die stelle des acc. (s. 265 f.),

nämlich durch die Verwirrung, welche die zweideutigen formen

auf -aish angerichtet haben. — Dies sind sämmtliche für den

ansatz eines instrumentalsuffixes -ish bei consonantischen

stammen angeführten formen. Geldner (ztschr. XXVII, 225)

bringt zur begründung der vermeintlich 'bisher gänzlich über-
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sehenen thatsache, dass es im zend instr. pl. von consonan-

tischen stammen auf -isli giebt', genau die selben. Keine von

ihnen hat stich gehalten.

Jetzt sind wir in der läge noch einige belege für den

schon durch Yt. 4, 2. 8 gesicherten acc. pl. nämeni beizubringen.

Hübschmann (casusl. 260. 267) setzt einen zu seinem instr. pl.

nämemsh gehörigen instr. sg. nämeni an auf grund von Y. 37, 3.

Die stelle lautet: v. 2 Um at yasnyanäm paurvatätä yammaide

yöi geush hacä shyanti. v. 3. Um at ähüiryä nämeni (var. nä-

memsh) mazdä-varä spentötemä yammaide . Um ahmäkäish

agdibisheä ushtänäishcä yammaide. Hübschmann übersetzt : ihn

[den Ahurö Mazdäo] verehren wir mit den vortrefflichsten der

zum opfer gehörigen dinge, die vom rind herkommen; ihn

verehren wir mit (durch die aussprechung des) ahurischem

namen, dem Mazda liebem, hochheiligem; ihn verehren wir mit

unseren leibern und seelen. Justi u. d. w. näman und magdä-

vara fasst auch hier nämeni als acc. pl. Die construction des

mittleren satzes Um . . nämeni . . yammaide ist , wenn man

nämeni als acc. fasst, an sich nicht auffällig, da sie völlig der

eben erörterten tä yami qäish nämemsh entspricht. Sie ver-

letzt unser Stilgefühl nur dadurch, dass der so construierte

satz zwischen zwei anderen steht, welche aufzählen, wodurch

A. M. verehrt wird. Stünde er an dritter statt an zweiter

stelle , so würde niemand anstoss nehmen. Dass durch die

gegenwärtige Ordnung nämeni als acc. unmöglich würde, lässt

sich nicht behaupten, denn die reihenfolge der sätze kann ur-

sprünglich eine andere gewesen sein, auch das Stilgefühl der

Mazdayasnas weniger scrupulös als das unsrige. Andererseits

ist auch nicht unmöglich, dass nämeni einen instr. verdrängt

hat und nun selbst als instr. sg. fungiert. Aber selbst daraus

folgt nicht, dass für die zeit, in welcher die alten casus noch

reinlich von einander geschieden waren, dies nämeni oder

nämeni selbst als instr. sg. angesetzt werden darf. Der acc.

pl. nämeni könnte hier unter die instrumentale gerathen sein,

weil instr. sg. und acc. pl. bei anderen stammen gleich lauteten.

Beachtet man nämlich, dass bei allen vocalischen stammen
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der nom. acc, pl. ntr. mit dem instr. sg. identisch ist, z. b.

ashä, vöhü, und dass auch bei consonantischen durch Über-

tragung der endung des ntr. pl. von den ^-stammen die selbe

gleichheit hergestellt wird , z. b. daemäna acc. pl., maesmana

instr. sg., so ist mindestens als möglichkeit nicht von der hand

zu weisen, dass, durch diese gleichheit verführt, auch da, wo

beide casus verschiedene endungen hatten, die spätere spräche

oder die tradition ausglich, also den acc. pl. närneni auch für

den instr. sg. setzte, weil die zugehörigen epitheta ahüiryä usw.

beide functionen in sich vereinigten, ähnlich wie der instr.

azdeblsh Y. 55, 1 als acc. pl. gebraucht wurde, weil die formen

auf -äish zugleich acc. pl. und instr. pl. waren. Mag nun

nämeni an unserer stelle syntaktisch acc. pl. oder instr. sg.

sein, morphologisch ist es auf jeden fall nur acc. pl. gerade

wie azdebish nur instr. pl. ist, wenn es auch an stelle des acc.

steht. Zum ansatze eines instrumentalsuffixes i oder % fehlt

also jede berechtigung.

Noch an zwei anderen stellen hat man in nämeni einen

singularcasus gesucht, vispäo äpö yasamaide, vispäo urvaräo

yazamaide, vispäo ashaonäm vanuhish süräo spentäo fravashayö

yazamaide; nämeni äpö yazamaide, nämeni urvaräo yazamaide,

nämeni ashaonäm vanuhish süräo spentäo fravashayö yammaide

Yt. 13, 79. Durch den gegensatz von vispäo und nämeni ist

der sinn des ganzen zweifellos: wir verehren insgesammt die

gewässer, die kräuter, die schutzgeister, wir verehren die ge-

wisser usw. so, dass wir jedes mit seinem namen nennen.

Geldner (ztschr. XXV, 568 n. 40) hält nämeni für loc. sg.
cbei

namen' = 'im besonderen'. Dabei bleibt die wortform uner-

klärt, denn nach eashmaini, änmaini, cinmäni war nicht nämeni

zu erwarten, und zweitens wäre ein singularcasus, da es sich

um je mehrere namen handelt, nicht am platze. Der letztere

grund gilt auch gegen die deutung als instr. sg. Daher halte

ich nämeni auch hier für a. pl. (s. 267). Endlich Vd. 14, 15.

Wer eine fischotter getödtet hat, soll unter anderen bussen ein

mädchen frommen männern zur ehe geben. Auf Zarathushtras

frage: kä yä häine was für ein mädchen? antwortet Ahurö
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Mazdäo: qanha vä dughdha vä nämeni mat-gaoshävare pasca

panca-dasim saredhem nerebyö ashavabyö näirithwanäi upavä-

dhayaeta. Geldner (ztschr. XXV, 565) fasst nämeni wieder als

loe. und übersetzt: 'zum beispiel eine Schwester oder tochter

mit einem ohrengescbmeide ; die soll er nach ihrem fünfzehnten

lebenswahre frommen männern in die ehe zuführen'. Damit

ist der sinn schwerlich getroffen, denn offenbar kann einzig

und allein die Schwester oder tochter zur sühne des misse-

thäters dienen, wäre 'zum beispiel' auch ein anderes mädchen

dazu fähig, so würde dies bei der Umständlichkeit des ganzen

Strafverzeichnisses gewiss ausdrücklich erwähnt sein. Anquetil

und Justi, der es als acc. pl. verzeichnet, übersetzen nämeni

'mit (gutem) namen, in gutem rufe'. Spiegel (comm. I, 343)

hält nämeni für das fem. eines adj. 'einen namen habend,

namhaft', doch wird na/man- nur durch Zusammensetzung ad-

jectivisch und bildet auch dann sein fem. nicht mittels -i (vgl.

sümsh strinämanö Vd. 13, 51). Da die nominative qanha und

dughdha als solche grammatisch nicht das object des folgenden

upavädhayaeta sein können, was sie dem sinne nach sind, so

liegen hier zwei sätze vor und ist wörtlich zu übersetzen:

Schwester oder tochter (sind ihre) namen (d. h. nur eine, welche

er Schwester oder tochter nennt); sammt ohrschmuck (adv.

acc.) soll er (die Schwester oder tochter) nach dem 15. jähre

frommen männern zur ehe geben, nämeni ist hier ähnlich ge-

braucht wie der sg. näma in allen arischen sprachen. Also

nämeni ist an allen stellen seines Vorkommens morphologisch

nur nom. acc. pl. = skr. ndmäni.

Durch diese unvermeidliche abschweifung hoffe ich er-

wiesen zu haben, dass das altbaktrische weder instr. pl. auf

-%sh noch instr. sg. auf -i von consonantischen und ^-stammen

besass, also die meist als acc. pl., selten als nom. gebrauchten

formen auf -ish sowie die entsprechenden der a-stämme auf

-äish nicht missbrauchte instrumentale sind sondern auch mor-

phologisch als accusative oder nominative erklärt werden müssen.

Da keine indogermanische spräche etwas ihnen ent-

sprechendes hat, sind sie aller Wahrscheinlichkeit nach im
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sonderleben des altbaktrisehen entstanden. Allerdings zeigen

hom. allvd-ig, apvd-ig neben thessal. (LteffTtoö-t, skr. yäd-i

-is in der selben Verwendung wie das neutrale i. Da jedoch

das -g im sonderleben des griechischen hinzu getreten sein

kann (s. 246), ausserdem -is hinter einem plurale nicht nach-

weisbar ist, endlich das abaktr. -ish und allvdig auch in der

quantität von einander abweichen — auf das kurze i in savah-

haitish Vd. 19, 37 beider ausgaben ist bei dem vielfachen

schwanken der Schreibungen zwischen i und i kein gewicht

zu legen, die länge hat K9 : sanhaitish — , wage ich keinen

unmittelbaren Zusammenhang zwischen beiden anzunehmen.

Vielmehr vermuthe ich, dass die plurale auf -ish der selben

bewegung ihr dasein verdanken, welche die ebenfalls aus-

schliesslich baktrischen plurale wie nämän, uruthwäs-ea ins leben

rief (s. 103 f ). Als gleichwerthig neben einander lagen n. a. pl.

nämä und *nämans, die. Vorstufe von nämän, erwuchs nach

deren vorbilde zu dem gleichbedeutenden nämeni ein *näme-

nins, welches zu nämcmsh ward wie der acc. pl. *gairins

zu gairish.

Über die letztgenannte form habe ich mich noch mit

Bartholomae auseinanderzusetzen. Er behauptete , die acc.

pl. masc. auf -tsh, üsh wären von den fem. übertragen und die

echten masculinen accusative endeten auf -i, -u (ar. f. I, 87;

handb. s. 9Q. 92). Dies hat er ztschr. XXIX, 486 f. mit recht

widerrufen und erkennt -ish, üsh auch als echte masculine

accusative an. Zu ihrer erklärung setzt er voraus, die acc. pl.

fem. haben in der Ursprache -is, -üs, arisch -ish, -üsh gelautet.

Von ihnen sei in der arischen grundsprache das sh auf die

maseulina übertragen, welche so arisch -insh, -unsh an stelle

der lautgesetzlichen -ins, -uns erhalten haben, -insh, -unsh

seien dann zu ab. -ish, -üsh geworden. Wären diese an-

nahmen richtig, dann dürfte man sich für die herleitung von

nämemsh aus einem erst im altbaktrisehen entstandenen *nä-

menins nicht auf gairish berufen. Zunächst ist aber der ansatz

indogermanischer acc. pl. fem. auf -ish, -üsh von stammen auf

kurze -i, -u sehr bedenklich. Nur die arischen sprachen haben

Schmidt, pluralbildüngen etc. 18
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solche formen, und diese sind auf jeden fall nur nach falscher

analogie gebildet, da die bedingung für den lautgesetzlichen

schwund des nasals in der Ursprache, nämlich die länge des

vorhergehenden vocals (ztschr. XXYI, 337 f.), fehlte. Skr. -ts,

-üs sind zu den masc. -In, -ün ersichtlich erst nach dem Ver-

hältnisse der ä-stämme zu den a-stämmen, nach äs : an neu

gebildet. Dass diese neubildung bereits in der Ursprache

statt gefunden habe, ist nicht zu erweisen, da in den euro-

päischen sprachen die acc. pl. der femininen i- und ^-stamme

denen der masculina gleich lauten. Ferner verbietet das den-

tale n von skr. girin den ansatz eines arischen *girinsh. Ehe

die nasale vor folgenden Zischlauten zu anusvära wurden,

hatten sie die selbe articulationsstelle wie die Zischlaute. Auf

ihr standen sie, als der folgende zischlaut dem auslautsgesetze

zum opfer fiel. Das beweisen fälle wie dän(s), gen. zu dam-,

agan(s) du giengst, ancin(st) er verbeugte sich. Arisches *girinsh

hätte also *girin, nicht girin ergeben. Um den ansatz von

ar. *girinsh zu retten wird man vielleicht sagen, *-insh sei

lautgesetzlich allerdings zu *-m, dann aber unter einwirkung

von devdn zu -m geworden. Diesen ausweg schneidet jedoch

die gegensätzliche behandlung von -ins und -ans vor vocalen

ab. girinr und devdn lehren, dass die entwickelung des ar.

-ins durch die des ar. -ans nicht gestört ist. Also girin führt

auf ar. -ins, desgleichen der Übergang von -ins vor s in -%nt

(ragmint sdm RV. I, 144, 3 u. dergl.), denn Bartholomaes aus-

führungen (aao. 504 f. 518) vermögen mich nicht in meiner

ansieht, dass dies t aus s entstanden ist, wankend zu machen.

Vor folgenden vocalen behielt *girins sein s länger als im

absoluten auslaute, ward zu *girimz, dann durch Übertragung

des § von den femininen zu *-im$, -Inr. Hiernach steht durch

girin, girint s- fest, dass ab. gairlsh aus ar. *girins, nicht

*girinsh entstanden ist.
1
) Ob auf rein lautgesetzlichem wege,

lässt sich nicht entscheiden, da kein anderes beispiel von ar.

*) Abaktr. gairi- gegen skr. giri- beruht wohl auf entgegengesetzten

ausgleichungen einer arischen flexion giris, gen. garais usw., ir vor

folgendem i, ar vor folgendem ay, a% ä.
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ins im abakt. sicher steht, pishatö Yt, 14, 19, welches B.

ztschr. XXIX, 555 aus *pinsatas her leitet, wird von Geldner

(stud. z. Av. 164) anders gelesen und erklärt, könnte auch,

die richtigkeit von B's auffassung vorausgesetzt, sein sh aus

nicht nasalierten formen übertragen haben wie skr. pindshti.

Auch clshmaM kann, falls es pl. zu cinahmi ist, sh aus cöi-

shem usw. erhalten haben (Barth, handb. s. 128. 131 hält cish-

für die schwache form von cöish-). Für unseren gegenwär-

tigen zweck ist die lautgesetzliche Vertretung von ar. ins über-

haupt ohne belang, da durch visaiti = skr. vimgati- fest steht,

dass ar. in auch vor ab. szui ward. Ist ar. *girins lautgesetz-

lich zu ab. gainsh geworden, dann musste auch *nämenins zu

nämenish werden. Ist dagegen das sh, wie wahrscheinlich,

von den femininen übertragen, dann steht nichts der annähme

im wege, dass es sich über alle accusative pluralis, welche

damals auf -ins endeten, ohne unterschied des geschlechtes

verbreitete, also zu der selben zeit als *gairins durch gainsh

ersetzt ward, auch nämenish an stelle von *nämenins trat.

Die acc. pl. n. auf -äish sind zu denen auf -äi (västräi

T. 47, 3, oben s. 232) nach dem vorbilde von nämenish : nämenl

gebildet; eine durchgangstufe *-ains ist hier nicht nothwendig.

Nach meiner annähme sind also sämmtliche neutralen

pluralbildungen des altbaktrischen, welchen ausserhalb nichts

entsprechendes zur seite steht, nämän, -äs-ca, nämenish, käish,

so verschieden sie aussehen, nur die folgen einer einzigen

sprachneigung, nämlich der Vorliebe für neutrale pluralbildung

bei den masculina (s. 7 f.) und der nur durch sie ermöglichten,

also indirect veranlassten formübertragungen. Und die ein-

fachheit dieses ergebnisses scheint für die richtigkeit der

erklärung zu sprechen.

18*



V.

Der nom. acc. sg. ntr.

statt des nom. acc. pl. gebraucht

1. Altindisch.

Im RV. finden sich neben den pluralen auf -l, -ü, -ä von

i-, u- und ^-stammen auch formen auf -i, -u, -a in gleicher

function, z. b. aprati, um, hdrma. Lanman, welcher sie ver-

zeichnet (p. 394. 415. 539), ist über sie zu keiner klarheit

gelangt. Er meint (p. 538 f.), man könne -i, -u, -a als Ver-

kürzungen von -%, -ü, -ä betrachten. In den meisten fällen

habe der pada gegenüber den langvocaligen pluralen der sarii-

hitä gerade die kurzen vocale, bei den ^-stammen durchweg,

bei den i-stämmen gegenüber apratt der sariihitä VI, 44, 14.

VII, 23, 3, bei den ^-stammen überall ausser in Qirshä, dhä.

Der padatext und das prätigakhyam betrachten die vocale -t

und -ü der sariihitä als dehnungen der kürzen. 'Perhaps,

however, it is better to set aside their authority, in view of

the analogy of the forms in -ä from a-stems (whose long -ä

is surely organic), and to consider the %- and tl-forms as ori-

ginal, and the i- and ^-forms as secondary'. Ebenso urtheilt

er über die formen der ^-stamme. 'The samhitä-forms are

perhaps, after all, the original ones, relics of the organic form

in long -a; and the forms in -ä, the secondary ones. It is

hard to see why they should all be short in the pada-text,

and the question is at least an open one\ Bei den u- und

^-stammen beruht der unterschied beider texte deutlich darauf,

dass die plurale auf -ü und -ä zur zeit der herstellung des

padatextes nicht mehr verstanden, daher durch den n. sg.
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ersetzt wurden. Nur girshä', dhä, zu welchen schon im BV.

metaplastische formen nach der a-delination erwachsen waren

(du. girshe, g. pl. dhänam), galten dieser metaplasmen wegen

für plurale der ä-declination und wurden wie diese unverändert

in den padatext hinüber genommen. Weshalb von den i-pluralen

Imiähmi. cuci, tri beibehalten, dagegen aprati durch -% ersetzt

wurde, weiss ich allerdings nicht zu sagen. Doch ist wohl

klar, dass als wirklich mit kurzem vocale belegt nur die-

jenigen formen gelten können, in deren quantität beide texte

übereinstimmen.

Verkürzung von -%, -u, -a wäre nicht zu begründen. Da
überdies in üähar divydni RV. I, 64, 5 und vratd dtrghagrüt

VIII, 25, 17 zweifellos pluralisch gebrauchte nom. acc. sg.

erscheinen, sind auch die plurale auf -i, -u, -a nichts anderes.

Ihr pluralischer gebrauch ist eine alterthümlichkeit, von welcher

sich im AV. nur noch wenige spuren finden, nämlich vrtrdni

aprati VII, 93, 1. 110, 1 (50, 1 ist aprati adv.), Mrvaräni bhuri

V, 2, 6, avadydni bhuri V, 11, 7, amrtäni bhuri VI, 1,3, puru

rüpdni XIX, 49, 4 (Lanm. p. 394. 415).

Lanman, dessen material im folgenden gesichtet ist, ver-

zeichnet die vedischen formen nach den stammclassen. Dem
Ursprünge der erscheinung werden wir aber wohl näher kommen,

wenn wir zunächst fest stellen, in welchen Verbindungen sie

auftreten, und wie sie sich auf substantiva und adjectiva

vertheilen. Hiernach ergeben sich fünf gruppen. Bei den drei

ersten sind, wenn die zusammengehörigen worte nicht unmittel-

bar auf einander folgen, die zwischenstehenden mit angegeben.

a. Adjectiva im Singular mit Substantiven im plural.

aprati : vrtrdni a. RV. I, 53, 6; IX, 23, 7. AV. VII, 93, 1.

110, 1.

asthüri nö gdrhapatyäni santu RV. VI, 15, 19.

jami brdhmäni VII, 72, 3, j. briwünd ayudhäni veti X, 8, 7.

bhuri : ähdvanäni bh. VII, 1, 17. 8, 5, dva sthird tanuhi bh.

VIII, 19, 20, vrtrd bh. VIII, 79, 4, vrtrdni janghanäva bh. VIII,
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89, 2. X, 83, 7, duritä *ti parshi bh. VIII, 86, 15, tdnayäni bh.

IX, 91,6, yudhenyäni bh. X, 120, 5, pratimdnäni bh. X, 120, 6,

kdrvaräni bh. AV. V, 2, 6, avadydni bh. AV. V, 11, 7, amrtüni

bh. AV. VI, 1, 3. 6ä. cid Amä RV. VII, 4,2, &&. M te sdvanä

VII, 22, 6, bh. cakra marutäh pitryany ukthdni VII, 56, 23,

fr&. jyötlmshi VIII, 51, 12, 6A. ddkshebhir vacanebhir fkvabhih

sakhyebhih sakhydni prd vöcata X, 113, 9.

surabhi nö mükhä karat IV, 39, 6.

mdhi vdrcämsi AV. IV, 22, 3 (s. o. s. 238).

urü jyotimshi IX, 91, 6 (VI, 62, 1 urü MM. 2
, Aufr. 2

).

cdru dnnä I, 61, 7.

purü : yojanä p. II, 16, 3, vdryü p. IV, 55, 9; V, 23, 3;

VI, 16, 5; VIII, 1,22. 23,27. 49,14, kdvyä p. VIII, 39, 7. 41, 5,

vishpüd p. VIII, 72, 3, duritd p. IX, 62, 2, #>. varpamsi VI,

44, 14, j9. rüpdni AV. XIX, 49, 4.

&aM krehrd X, 52, 4.

mddhu : trini sdrämsi prgnayö duduhre vajrine mddhu VIII,

7, 10.

mayöbhü : yd vo bheshajd marutah gücini yd gdmtamä

vrshanö yd mayöbhü II, 33, 13.

vä (?J ; etd cyüutndni te krtd vdrshishthäni pdrlnasa
\
hrdd

vidv ädhärayah VIII, 66, 9.

suddtu : tve vdsüni sdmgatä vigvä ca söma sdubhagä
\
suddtv

dparihvrta VIII, 67, 8.

suhdntu : vrtrdni randhayä s. VII, 30, 2.

dirghagrüt : mürdsya vratd vdnmasya d. VIII, 25, 17 ; in VII,

61, 2 prd väm sd mitravanmäv rtavä viprö mdnmäni dlrghagrdd

iyarti wird dirghagrüt von BR. als adv. gefasst, von Bollensen

ZDMG. XXII, 613 zu mdnmäni, von Gr. zu vipro gezogen.

Zieht man den zweiten beleg von dirghagrüt hierher, so

sind es im ganzen 50 fälle x
), von diesen steht das adj. hinter

J
) Nicht hierher gehört väsu rätnä däyamänö vi dägushe III, 2, 11.

Da väsu sonst nicht als epitheton von rätna- erscheint, wohl aber coordi-

niert rätnam und väsu vigvam I, 41, 6 (vgl. auch I, 58, 7), überhaupt rätna-

meist ohne epitheton steht, ist nicht mit Gr. zu übersetzen 'an den Ver-

ehrer theilt er gute schätze aus', sondern 'gut und schätze'. In VII, 7, 2
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dem subst. in 34, hinter demselben, aber noch von einem

zugehörigen adj. im ntr. pl. gefolgt in einem (suddtu), vor ihm

in 15 fällen. Die pluraliseh gebrauchten singularformen ver-

teilen sich auf die stammclassen folgendermassen: 6 ist.

(mdhi inbegriffen, s. o. s. 238,) 27 mal, 9 u-$t. 21 mal, 1 tf-st.

zweimal belegt.

b. Substantivierte adjectiva im sing, mit epitheta im plural.

tvä madhuld cahara I, 191, 10 (zu süssem meth

hat er dich gemacht).

vdsu guter : ubhayähastyd v. I, 8t, 7, ydsya vigväni hdstayöh

pdnea Jcshitmdm vdsu I, 176, 3, yo vigvä ddyate v. VIII, 92, 6,

vigvä divo vdsu IX, 57, 4, vigva v. IX, 90, 1, drlhd cid ärüje

vdsu IV, 31, 2, purü ein mamhase vdsu IV, 31, 8, purum hi tve

puruvära sdnty dgne vdsu VI, 1,13, spärhdni ddtave v. VII, 59, 6,

priydni cid v. IV, 8, 3, priyd v. VII, 32, 15, üdita yo nidita

veditä v. VIII, 92, 11, sd vigvä dägüshe v, somö divydni pdrthivä

IX, 36, 5. 64,6, vigvä v. dadhire vdryäni X, 45, 11, spärhd

v. manushya II, 23, 9, v. divydni pdrthivä VI, 59, 9, tve v. susha-

nandni santu VII, 12, 3, v. gdvyäni IX, 22, 7.

vtlü die festen, bürgen : drlhd samdtsv d vtlü cit VIII, 40, 1.

vllü cid drlhd I, 71, 2.

Summa 22 fälle 1

), die substantivierten adjectiva sind

sämmtlich ^-stamme, ihre epitheta bis auf zwei fälle (purü,

puruni) a-stämme. In 13 fällen steht das substantivierte adj.

singularischer form hinter dem pluralischen adj., in 4 fällen

zwischen zwei pluralischen adjeetiven, in 5 fällen vor einem

oder mehreren pluralischen adjeetiven.

d sänu güshmäis nadäyan prthivya jämbhebhir vigvam ugäälxag vänäni ge-

hört vigvam nicht zu vänäni (Bollensen aao., Delbrück bei Grassm. übers. I,

s. 582 zu nr. 523) sondern zu sdnu (Geldner ved. st. I, 114).
1
) Die Verbindungen von yäd mit guJvymi 1, 72, 6 (Bollensen ZDMG.

XXII, 613) und von vämäm mit abhivitä VII, 27, 4 (Mahlow 157) sind

nicht nothwendig (s. Grassm. und Ludwig), daher oben ausser betracht

gelassen.
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c. Sufostantiva im sing, mit epitheta im plural.

Der Sicherheit halber sind hier auch alle die fälle mit

verzeichnet, in welchen durch die sandhischreibung der sariihitä

verdeckt ist, ob -l, -ä oder die vom pada gegebenen -% -a vor-

liegen. Sie sind durch ein nachgesetztes eingeklammertes

fragezeichen kenntlich gemacht. Unter den pluralischen ad-

jectiven ist trimgdt X, 189,3 mitgezählt, da es deren function

trotz nicht pluralischer form hat.

gdmi : gdmy dchä didye pürvydni (?) III, 55, 3 ich achte

auf die alten werke JBR. (beim opfer [gdmi instr.] acht' ich

auf die alten sprüche, Grassm. — Lanm. verzeichnet das gdmi

dieser stelle s. 381 als instr. sg. f., s. 394 als n. a. pl. ntr.).

sdnu : trih saptd sdnu sdmhitä girmdm VIII, 85, 2.

ähdnva land : tri dhdnva I, 35, 8.

parva : samfdheva p. VII, 103,5.

kdrma snkrtä purüni III, 30, 13. 32, 8. 34, 6.

jdnima : vigvä j. VII, 62, 1, divydni j. X, 64, 16. ddivyanl

parthiväni jdnmäpdg ca (?) V, 4t, 14, jdnmöbhdyä (?) II, 6, 7.

dhdrma prathamd
J

nu satyd X, 5(3, 3.

dhdma : vigvä "Uli dh. IX, 109, 4, trimgdd dh. X, 189, 3,

vigvä te dh. varuna priydni VII, 87, 2, priyd dh. yitvddhitä VI,

67, 9, dh, vibhrtä X, 45, 2, dh. vi mime purüni X, 124, 3.

ndma : mithunani n. III, 54, 7, priyd vö n. VII, 56, 10,

amrtäni n. X, 123, 4, bhadrd n. I, 123, 12, bhurfni tdva jäta-

vedö deva svadhävö ^mrtasya ndma III, 20, 3, ydtra gdvärii ni-

hitä saptd ndma I, 164, 3, etdni paprshe vi ndma (?) X, 73, 8,

gühyäni n. (?) IX, 95, 2, asuryäni ndmddäbhyäni (?) X, 54, 4,

trih saptd namdghnyä (?) VII, 87, 4, n. janata priydni X, 123, 7.

brähma : ima br. II, 41, 18. III, 41,3. VII, 22, 3. X, 120, 8.

X, 148, 4 (?), rdthakshayäni br. VI, 35, 1, krtdni br. jujushann

imani VII, 61, 6, br. Jcriydmänä V, 29, 15.

mdnma : yd te m. gritsamada rtävari priyd II, 41, 18.

gdrma : priyd g. VI, 46, 12, dchidrä sünö sahasö nö adyd

stötfbhyö mitramahah gdrma yacha I, 58, 8, dchidrä g. dadhire

purüni II , 25 , 5 , dchidrä gdrma jaritah purüni III ,15,5, yd

vah gdrma gagamänaya sdnti tridhdtüni I, 85, 12.
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sddma : üttaräni s. X, 67, 10, miteva s. pagimidnti IX, 97, 1

,

s. mitd I, 173, 3, sddmeva pagtvmanti (?) IX, 92, 6.

üdhar divydni I, 64, 5.

Summa 48 fälle, davon 8 zweifelhaft. In 24 fallen

(4 zweifeln.) steht das singularische subst. hinter dem plura-

lischen epltheton, in II fällen (2 zweifelh.) zwischen zwei

pluralischen epitheta, in 13 fällen (2 zweifelh.) vor dem plura-

lischen epitheton. In 45 fällen sind die substantiva w-stämme

(11 stamme), je einer enthält einen i-, u- und r-stamm. 1

)

Über das nach Grassmann hierher zu ziehende vigved aha

I, 92, 3 s. o. s. 215 anm.

d. Substantiva im sing*, ohne pluralische epitheta pluralisch gebraucht.

Das einzige sichere beispiel ist sdm aranta parva RV.

IY, 19, 9 die gelenke fügten sich zusammen; schluss eines

trishtubhverses. 2
) Für mdnma (so der pada), gleichfalls am

Schlüsse eines trishtubhverses, als subj. zu dadabhanta 1, 148,2

ist die quantität des auslautes durch graphische contraction

mit dem anlaute des folgenden agnir verborgen. 3
) Grass-

mann und Lanman nehmen allerdings noch viele dem singular

*) Das i des stammes gämi ist aber möglicherweise aus urspr. a ent-

standen (s. u. über die plurale der griech. «tf-stämme).
2
)

Der halbvers lautet vy ändho akhyad ähim ädadänö nir bhilcl

ukhachit sehn aranta parva. Lanman 474 zieht ukhachit als epitheton

zu parva. Wäre dies richtig, dann würde diese stelle erst in unseren

folgenden abschnitt gehören. Es ist aber offenbar nicht der fall, denn die

parallelstelle VIII , 68 , 2 prem andhdh Iclvyan nih gröno bhüt lehrt , dass

ukhachit nom. sg. m. und subjeet zu wir bhüt ist: der blinde sah, als er

die schlänge ergriffen, der lahme gieng, die gelenke fügten sich zusammen.
Windisch (festgruss an 0. v. Böhtlingk, Stuttg. 1888, s. 115), welcher

ukhachit auch als n. sg. m. fasst, versteht darunter einen, dessen hüfte

gebrochen ist.

3
)
Benfey (vollst, gr. § 742 letzte zeile, kze. gr. s. 306) und Ludwig

(infinitiv s. 24) halten düvas RV. I, 37, 14 für den pluralisch gebrauchten
nom. sg. des neutralstamm es düvas. sänti känveshu vö düvah übersetzt

Ludwig (übers, nr. 673) : 'bei den Kanva's ist euer dienst'. Dagegen sucht

M. Müller (RV. transl. 1, 53. 63) in düvas den nom. pl. eines stammes du
worshipper, Grassmann den nom. pl. eines stammes du gäbe (die Kanva's

bieten gaben euch), und Ludwig (comm. V, 228) giebt letzteres als möglich
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gleichlautende plurale an. Wo aber nicht, wie nur in dem
genannten beispiele, das prädicat den weg weist, fragt es sich,

ob wirklich, wie in den bisher verzeichneten fällen, der n. a.

sg. grammatisch als pl. fungiert, oder ob es sich um dinge

handelt, welche je nach der anschauungsweise verschiedener

zeiten und individuen von dem einen als sg., von dem andern

als pl. gefasst werden, ob der vermeintliche pl. auch der

indischen anschauung als pl. galt oder ein sg. ist, der nur

dadurch, dass man den indischen ausdruck auf das Prokrustes-

bett unserer heutigen logik streckt, den anschein des pl.

erhält.

Alle indog. sprachen wenden den singular von Wörtern

aller drei geschlechter in grösserer oder geringerer ausdeh-

nung auch auf eine mehrheit von dingen an. Griechische

dichter gebrauchen neutrale abstracta auf -fxa im sing, auch

als apposition oder prädicat von pluralen. Kai vvv dv ovaau

[aIjlivo[,iev ficäg vtvc %Xalvrig v/tayyidXio fia Soph. Trach. 539;

ovo* ol ixr\ vofAi/AOL Tzcudeg fxaxQl X6%evj*a, julcco/na 7ta%q6g Eur.

Phoen. 815; sv a7zk%&r\iA,a udy^oivov ßqoTolg ol Tteql tvqolv-

vovg %al rcoXug VTtrjQsrat Eur. Troad. 425; yvvalyieg Iotcov twv

sfAWv xal yieq%idog dovXevfxa tciöxov Eur. Ion 747 (Wrobel

quaest. grammaticar. capita tria, Berol. 1872, p. 28). In poesie

zu. Da in dduvas VII, 4, 6 der n. pl. m. eines stammes ä-dü ('ohne dienst'

Säy. Ludw., 'ohne eifer, zögernd' [wz. du brennen] BR. 'not worshipping'

Müller, 'ohne gaben' Gr.) vorliegt, so hindert nichts in obiger stelle den

nom. pl. eines st. du anzunehmen, der sich zu dem gleichbedeutenden

ntr. düvas verhält wie vac
}
nabh zu väcas, näbhas (oben s. 145 anm.).

Die beiden stellen I, 14, 1 und VI, 29, 3, an welchen Gr. den acc. pl.

düv-as sucht, beweisen nichts; die zweite ist dunkel, auch für Roth. (u. d.

w. myaksh -{- a). — Ludwig inf. 24 glaubte in RV. II, 13, 11 den sg. väyas

mit den pl. yd vigvä verbunden: supraväcanäm täva vlra viryämyäd ekena

Jcrätunä vindäse väsu jätushthirasya prä väydh sähasvatö yd cakärtha

sendra vigväsi uMhyäh. Allein das relativum hat hier, wie öfter (s. Roth
ztschr. XXV, 103), den sinn von ydd mit dem entsprechenden casus des

demonstr., also yd = ydd imd. Grassmann hat es richtig erkannt: 'Sehr

hoch zu preisen, held, ist deine heldenthat, dass du das gut auf einen

anlauf dir gewannst, den unterhalt des mächtigen Jätushthira; dass,

Indra, du dies alles thatest, ist dein rühm'. Ludwig übers, nr. 486 folgt

ihm jetzt.
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und prosa werden singulare oft collectivisch gebraucht: &a-

Xsqov ymtcc SdxQv xeovvsg , x 201; btäa/,LO%iXir}v aojzlda Hdt.

V, 30 u. dergl. Kühner gr. II 2
, 12 f., desgleichen distributiv:

oaoi ds [tri &dvotev ev ^d%jß OQvycov, ael Kar fyiaq ovv ddfxaqri

(jeder mit seiner gattin) ytal %e%voig qwovv Eur. Troad. 391
;

xpiXol dcodexa £vv gicpidlq) yial d-cagant, dveßaivov Thuc. III, 22

u. a. Kühner II 2
, 14; hierher gehören auch ^%cuovg, ovg %ev

ev yvolrjv Kai r ovvo^ia /uv&rjoalfirjv r 235 ; tcov ovoja dqya-

Xeov 7tdvTcov ßqovbv avdqa eviüTtuv Hes. theog. 369. In anderen

sprachen findet sich die collectivische Verwendung des Sin-

gulars namentlich bei gegenständen, welche ihrem wesen

nach nur in gewissen mengen vorkommen: vestem muliebrem

omnem Plaut, mil. IV, 3,6; fdbam in locis validis non calami-

tosis serito. viciam et faenum graecum quam minime herbosis

locis serito etc. Gato r. r. 35. milite atque equite scire (se)

nisi Romano Latinique nominis non uti popuhim Bomanum
Liv. XXII, 37, 7 u. v. a. Holtze synt. priscor. scriptor. latinor.

I, 15 sq., Dräger hist. synt. I, 3 f., Kühner lat. gr. II, 46 f.

Slawische analoga bei Miklosich vgl. gr. IV, 44, z. b. boborm

hvasenerm pitajerm Kvd^oig ßeßQeyf,ievoig TQeq)6fj,evog prol. Rad.

(vgl. oben fäbam). Lit. Irtüripagdvq daüg mves Lesk.-Brugm.

319 (vgl. abulg. mno^Xstvo ryby mnogo Ev. Buc, russ. naloviU

ryby Buslaev istor. gr. II 3
, 197, klruss. bocha ryby Mikl. aao.).

Ahd. hamb, nhd. Jcamm (= skr. järnbha-s, abulg. #qbü zahn,

yopcpog) bedeutete ursprünglich nur einen zahn, findet sich

aber nur auf die gesammtheit der zahne des kammes ange-

wandt. 1

)

Der Charakter der vedischen hymnen erschwert die fest-

stellung des gleichen gebrauches bei appellativen. Indes giebt

es zahlreiche fälle, in welchen er zweifellos anzuerkennen ist.

Benennungen lebender wesen und völkernamen werden in

allen indog. sprachen singularisch mit pluralischem sinne ge-

braucht, d. h. das Individuum wird genannt, aber die gattung

*) Der Litauer, welcher den kämm als eine reihe von lücken (szüke)

auffasst, benennt ihn pluralisch szülcos.
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gemeint: Nach freiheit strebt der mann, das weib nach sitte.

Ist's wo der Märker eisen reckt? chodilu ja poäu Sveda i

podü Turlm, Puskin (s. ßuslaev ist. gr. russk. jaz. II 2
,

s. 197;

Miklosich IV, 44). Bomanus ira odioque pugnabat Liv. 111,2, 1

1

(Kühner lat. gr. II, 47). El yaQ avayxaa&elrj mzoXaf.icp&eic, b

lleQOrjc; pevew h vfj Evqwtvj] wvl. Hdt. VIII, 108 (Kühner gr.

gr. II 2
, 13), apers. Pärsa 'der Perser' und 4die Perser' = Ter-

sien' (Spiegel keilinschr. 1 70). Dergleichen ist nun auch vedisch

sehr häufig. Z. b. ydvam vfkenägvinä vdpantesham duhdntä

mdnushäya dasrä
\
abhi ddsyitm bdlcurenä dhämantöru jyotig

cäkrafhur dryäya EV. I, 117,21 (mit dem pflüge, gerste säend,

trank melkend dem menschen, mit dem bakura den Dasyu

anblasend habt ihr, o wunderthätige Agvin, dem Arier weites

licht gemacht), vidvdn vajrin ddsyave hetim asyaryam sdhö

vardhayä dyumndm indra I, 103, 3 (kundig, o donnerer, schleu-

dere die waffe auf den Dasyu, mehre die arische kraft und

glänz, o Indra). Der sing, steht hier völlig gleichwerthig

wie der plur. III, 34, 9: hatvi ddsyün prdryam vdrnam ävat.

Ja die darstellung kann mit einem solchen sing, beginnend

dann in den plural umschlagen: vddMr M ddsyum dhaninam

ghanenan ekag cdrann iipagäkebhir indra
\
dhdnör ddhi vishundh

te vy äyann dyajvänah sanakäli pretim iyuli I, 33, 4 (den reichen

Dasyu schlugst du allein mit der keule ausziehend mit den

starken, o Indra; vor deinem bogen stoben sie nach allen

seiten auseinander, die gottlosen alten machten sich auf die

flucht), dann geht die erzählung im pl. weiter bis v. 9: äman-

yamänän abhi mdnyamänäir nir brahmäbhir adhamö ddsyitm

indra (da bliesest du, Indra, die nichts vermuthenden durch

die [deine absieht] vermuthenden, den Dasyu durch die frommen

nieder). Ein ausdruck wie panca mänushän VIII, 9, 2 zur

bezeichnung der fünf stamme der arischen menschheit (Zimmer

altind. leben 121) zeigt, wie vollständig das individuum die

gattung vertreten kann. Weitere beispiele zu häufen ist über-

flüssig, da sie zahlreich und leicht findbar sind. Die beige-

brachten genügen wohl um den ohnehin selbstverständlichen satz

zu begründen, dass bei einem worte, welches die form des
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n. a. sing, hat, nur dann pluralische funetion anzuerkennen

ist, wenn positive auf indischem gebiete, nicht in unserer
heutigen auffassung liegende gründe dazu zwingen. Und das

scheint mir bei keinem der übrigen von Lanman in Überein-

stimmung mit Grassmann als plurale verzeichneten worte der

fall zu sein.

Sa majmdnä jdnima mdnushänäm dmartyma ndmnäti prd

sarsre VI, 18, 7, jdnima ist so gut sing, wie mdnushäya in dem
eben erwähnten I, 117, 21.

Wie wir sagen: das har sträubt sich, klruss. dybom volos

stal (Miklosich IV, 44), so ist loma collectivisch gebraucht:

tredhävihitdm M girah
|
loma chavir äsihi TBr. I, 2, 6, 3. Daher

kann auch Uro roma pavate ddridugdhah IX, 97, 11 sing, sein:

'durch das har läutert sich der von steinen gemolkene', ob-

wohl zur bezeichnung der somaseihe vornan- sonst stäts im

plur. steht.

Saptä ydt pürah gdrma gäradlr dart I, 174, 2. VI, 20, 10

ist auch sing.: 'als du die sieben herbstlichen bürgen, ihre

Zuflucht, brachst, vgl. die s. 282 erwähnten griech. Wendungen

wie dv ovoat . . . V7tayyia%iö[ACt.

Samt girlndm RV. VI, 61,2 (die gipfel der berge) sieht

allerdings syntaktisch wie ein plural aus und wird von Grassm.

und Lanm. als solcher verzeichnet, desgleichen sanu eshäm

(dgvänäm) RV. VI, 75, 13, welches Gr., Ludw., Lanm. incon-

sequent als acc. sg. fassen : d janghanti sdnv eshäm jaghdnan

npa jighnate sie (die agvdjani) peitscht ihre rücken, schlägt

ihre schenke! Aber I, 155, 1 findet sich auch der loc. sg.

sänuni in gleicher Verwendung: yd sdnuni pdrvatänäm ddäbhyä

mahds tasthdtur drvateva sadhünä. Der nur hier erscheinende

loc. sdnuni (sonst sdnäu, sdnavi) ist formell nicht anstössig,

da der gleich gebildete äyuni im RV. dreimal vorkommt.

Gr. ändert ihn in sdnuni und übersetzt: die unverletzlich zu

der berge gipfel gehn, hoch wie auf schnellem rosse, das zum

ziele dringt. Es ist allerdings denkbar, dass die seltene Ver-

bindung von sthä mit dem acc. später durch die geläufigere

mit dem loc. ersetzt sei. Die unbewiesene Voraussetzung, dass
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sänuni nicht von mehreren gipfeln gesagt werden könne, ge-

nügt aber nicht, um den überlieferten text anzufechten.

Vielmehr stützen sich sänuni pdrvatanäm, sdnu girmdm und

sdnu eshäm gegenseitig als singulare, so befremdlich dies

unserer auffassung scheinen mag.

Bhüma, von Gr. und Lanman als plural gefasst an folgen-

den stellen: bibharti bhärdm prthivi nd bhüma VII, 34, 7 (er

trägt die last, wie die erde die wesen [die Vielheit, Ludw.]),

nivegdyan ca prasuvdn ca bhüma VII, 45, 1 (die wesen [die

grosse menge, Ludw.] einschläfernd und erweckend), kann an

beiden stellen sing, sein, vgl. yo vigvasya dvipddö ydg cdtush-

padö nivegane prasave cäsi bhümanah VT, 71,2 (der du [thätig]

bist bei aller zwei- und vierfüssigen wesenmenge erweckung

und einschläferung, Ludwig). Roth im wtb. erklärt bhüman-

als 'erde, weit, wesen, die gesammtheit des existierenden'.

Sicher nur sg. ist die dritte stelle, an welcher Gr. und Lanm.

bhüma als pl. fassen: vdpteva gmdgru vapasi prd bhüma X, 142,4

(wie der scherer den bart scherst du die erde).

Asir nd parva vrjind grnasi X, 89, 8 wie ein schwert ein ge-

lenk (zerhaut) zerhaust du (mit einem schlage vieles) böse; durch

den gegensatz des sing, parva und des pl. vrjind wird die

kraft Indras besonders hervorgehoben.

Madhu als nom. pl. mit pluralischem prädicate nehmen

Gr., Lanm., Ludwig an in mddhvä mädhvi mddhu väm pru-

shayan ydt slm väm prhshö bhurajanta palwäh IV, 43, 5 (von

süss, o süsse, troffen eure tränke, als eure garen brühen

kochend wallten, Gr. — von eurem madhu soll, o Mädhvi,

das madhu sprühen, das sie euch als reife nahrung kochten,

Ludw.), es kann aber adverbieller acc. sg. zu prushayan sein:

wenn eure garen speisen brodeln, mögen sie euch methliebende

mit meth süss bespritzen.

Gar kein grund zu pluralischer auffassung besteht bei:

Jcdrma I, 1 73, 9 : dsad ydthä na indrö vandaneshfhds turo nd

Mrma ndyamäna uldhä dass Indra unsere preisgesänge höre

und sprüche leite wie der fürst die arbeit, Gr. (Ludwig V, 46

vermuthet Mrmann dyamäna wie ein schneller ijzur arbeit
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gehend vermöge des preislieds); bei parva 1,61, 12: asmd

id u prd bharä tutujänö vrtrdya vdjram tgänah kiyedhdh
\

gor

nd parva vi radä tiragceshyann drnariisy apdm carddhyäi auf

diesen Vrtra kräftig ausholend schleudere den donnerkeil, du

herrschender vielumfassender, wie ein gelenk eines rindes

reiss ihn quer durch, die wasserfluthen zum laufen treibend.

dhdnva II, 33, 10 ist der bogen des Rudra.

Bei aufzählungen sind bisweilen plurale und singulare an

einander gereiht, vdrdhäd ydm yajnd üta soma indram vdrdhäd

brdhma gira ukthd ca mdnma VI, 38, 4, mdnma ist ebenso

wenig plural wie die vorhergehenden yajndh, sornah, brdhma. So

hindert auch nichts in rju mdrteshu vrjind ca pdgyan IV, 1, 17;

VII, 60, 2 (recht und unrecht bei den menschen sehend) rju

als sing, zu fassen, obwohl sein gegensatz vrjind im plural

steht. Der unterschied der numeri kann sogar auf bewusster

grundlage ruhen, da das gerade in jedem falle nur eins, der

krümmungen mehrere sind. Endlich vdsu rdtnöZ gut und

schätze (s. 278 anm,). An solchen constructionen ist kein

anstoss zu nehmen, da sie auch bei Griechen und Römern

vorkommen: vvwcag te xal tffAccQ, überall im versschlusse, E 490,

X 432, £ 73, ß 345, x 28. 80, o 476, sogar enna de nah dexa

liev ae b/uwg vvmag tb yiai r\(xaQ y.XaiojH€v co 63 neben vvwcag

tb yuxi Ytfxaxa 2 340, Q 745, X 183, 7t 39, r^xava %al vv^xag

IF 186; aftccQ tj vvwceq Pind. P. IV, 256, selbst in der attischen

prosa Xl&oig %e %al %€Q(ifj,ti) ßaXXovrcov Thuk. II, 4 (Kühner

gramm. II 2
, 13). dominus lapidem ligna ad fornacem, quod

opus siet, praebet Cato r. r. 16; Hispani milites et funditor

Baliaris Liv. XXVII, 2, 6 (u. a. Kühner lat. gr. II, 47).

Also sdm aranta parva IV, 19, 9 bleibt unter allen von

Grassmann und Lanman beigebrachten das einzige sichere

beispiel für die Verwendung eines ntr. sg. ohne begleitendes

pluralisches attribut oder adjectivisches prädicat als plural.

Erwägt man aber einerseits, dass plurale wie parva schon

zur zeit der herstellung des padatextes unverständlich ge-

worden waren, andererseits dass parva in Verbindung mit

pluralischem adj. als pl. bekannt war (samrdheva parva VII,
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103, 5), dann ist die vermuthung wohl nicht zu kühn, dass an

unserer stelle ursprünglich parva gestanden habe, welches erst

später, etwa um die zeit der entstehung des padatextes, durch

parva ersetzt sei, dass also die pluralische Verwendung des

n. a. sg. eines neutralen subst. ohne begleitendes pluralisches

attribut oder adjectivisches prädicat in der lebendigen

spräche gar nicht statt gefunden habe.

e. Substantivuni und zugehöriges adjectivum beide im Singular.

Solche Verbindungen finden sich nirgend grammatisch als

plural behandelt. Bin beispiel der art scheint allerdings zwei-

mal vorzukommen, doch der schein trügt. Agni hat viele

namen: dgne bhürnii tdva ndma ITI, 20, 3. Gleichbedeutend

mit bhürtni ndma findet sich aber auch bhüri ndma. mdrtä

dmartyasya te bhüri ndma manämahe, vipräsö jätdvedasah VIII,

11,5 (wir sterblichen ehren als sänger die vielen namen dein

des unsterblichen jätavedas), bhüri ndma vdndamänö dadhäti

pitd vasö yddi tdj joshdyäse V, 3, 10 (viel namen giebt der

vater dir verehrend, o guter, wenn du daran hast gefallen,

Gr. — viele ehrende namen verleiht der verehrende, wenn

als vater, o guter, du dir dies gefallen lassest, Ludw.). Die

letzte stelle zeigt nun durch ihr tdä> dass bhüri ndma, auf

welches es zurück weist, grammatisch als singular gilt, dass

also die vielen einzelnen namen als ein vielgestaltiger name

vorgestellt sind. Die Unfähigkeit unserer spräche, diesen

indischen ausdruck genau nachzubilden, kommt für die beur-

theilung desselben natürlich nicht in betracht. Eine ähnliche

construction weist mir Wilh. Schulze nach in tcov%v fxevovaiv

srog Callim. fr. 121, 2 Schneider. Yergl. auch oben s. 283.

f. Analoga*

Diese Zusammenstellungen haben folgendes ergeben:

1) Ein nom. acc. sing. ntr. erscheint in pluralischer func-

tion nur in Verbindung mit einem nom. acc. pl. ntr. Gegenüber
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den 120 fällen (darunter 8, welche vielleicht zwei plurale,

keinen singular enthalten) können das einmalige parva IV, 19, 9

und das zweimalige bhüri näma V, 3, 10; VIII, 11, 5, selbst

wenn man ersteres nicht in parva ändern und letzterem plura-

lische function zusprechen will, gar nicht in die wagschale

fallen. Das adjectiv steht zum substantivum meist in attri-

butivem Verhältnisse, nur selten in prädicativem : asthüri nö

gdrhapatyäni santu RV. VI, 15, 19; yd vö bheshajd marutäh

güemi yd gdmtamä vrshanö yd mayübhil II, 33, 13; purüni M
tve puruvära sdnty dgne vdsu VI , 1 , 13; bhunni tdva jätavedö

deva svadhävö ^mftasya ndma III, 20, 3; tve vdsu sushananani

santu VII, 12, 3 (kann auch attr. sein). Diesen schliesst sich

an surabM nö müJchä kamt IV, 39, 6.

2. Die pluralische Verwendung des n. a. sg. findet sich

bei ^-stammen 45 mal (von 11 stammen), bei ^-st. 44 mal

(von 11 stammen), bei i-st. 28 mal (von 7 stammen), bei

einem ^-stamme zweimal, bei einem r-stamme einmal. Alle

120 fälle sind singulare ohne casussuffix, kein einziger zeigt

einen a-stamm mit suffix -m. Wir werden daher kaum irren,

wenn wir annehmen , dass dies der ursprüngliche zustand ist,

d. h. dass überhaupt nur diejenigen n. a. sg. ntr., welche der

nackte wortstamm, nicht mittels anfügung von -m oder -d

gebildet sind, in Verbindung mit einem n. a. pl. pluralisch ge-

braucht werden konnten. Dadurch gewinnt aber die ganze

erscheinung ein anderes aussehen, denn sie stellt sich nun nicht

mehr als pluralische Verwendung des nom. sg. dar sondern als

pluralische Verwendung des nackten stammes in Verbindung

mit einem flectierten plurale.

3. Der pluralisch gebrauchte nackte stamm oder singular

steht hinter dem zugehörigen plurale 71 mal (4 zweifelhaft),

zwischen zwei pluralen 16 mal (2 zweifelhaft), vor dem zuge-

hörigen plurale 33 mal (2 zweifelhaft).

Nachdem die erscheinung festgestellt ist, sehen wir uns

zunächst um, ob andere sprachen hilfe zu deren erklärung

leisten.

Schmidt, pluralbildungon etc. 19
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Jüngere Sprachperioden lassen das adj. neben dem zuge-

hörigen substantivum allmählich in einer form erstarren und

seine flexion verlieren. Das klruss. kann ein im n. sg. m.

erstarrtes adj. zu Substantiven in beliebigem casus, genus,

numerus setzen, seien dtibröva grüner eichenwald, siv sohöla

des grauen falken, siv lastovljdta graue schwalben usw. (Ogo-

nowski stud. auf d. geb. d. ruthen. spr. 151 f.). Das ober-

sorbische hat die selbe erscheinung bei den adj., deren letzter

consonant ein zischlaut ist: z bosy nohomaj mit nackten füssen

u. dergl. (Pfuhl laut- u. formenl. der oberlaus. -wend. spr.

s. 77). Im hochdeutschen sind die nom. sg. got. blinds, Windet,

blind und ntr. pl. blinda lautgesetzlich zu ahd. blint zusammen-

gefallen; diese sogenannte flexionslose form verbreitete sich

dann auch über andere casus. Vor dem mit artikel ver-

sehenen subst. kann ahd. dl im n. a. sg. pl. aller drei ge-

schlechter unverändert stehen, dl then Hut (Grimm gr. IV, 476),

im mhd. auch in allen übrigen casus, al der frouwen (Gr. 484,

Weinhold mhd. gr. § 490), nhd. das ende all des Jammers (Ver-

naleken dtsche synt. I, 252. 254). Im mhd. kann jedes adj.

hinter dem zugehörigen subst. in allen casus 'flexionslos' stehen,

des heldes unverzagt (Gr. IV, 486 f., Weinh. § 495), auch mit

dem artikel, Gräwäne dem ivolgevar (Gr. 541, e, a, Weinh. § 494),

seltener vor dem subst. in den cas. obl., unverzaget mannes

(Weinh. § 491), des vil heiligeistes (§ 494, Gr. 541). Von

mehreren adjeetiven beim subst. ist das eine oder alle 'flexions-

los', mit brün reidem häre (Gr. 488. 492. 555), ir brüstet linde

unde iviz (489, Weinh. § 493), des wilden viures heiz (541 f.,

Weinh. § 496). Im nhd. kann von zwei dem subst. voraus-

gehenden adjeetiven das erste flexionslos sein: herzoglich

sächsischer lehnhof, der besitz ererbt errungner guter (Goethe),

in weiss und schwarzem felde , manch redlichem knechte,

welch feierliches ansehen, solch geselliges Zusammensein (Gr.

IV, 497, Vernaleken I, 245—7). Im englischen hat das adj.

die flexionsfähigkeit ganz eingebüsst, good friends, sweet friends.

In den neuindischen sprachen, Bengali, Oriya, Hindi und im

zigeunerischen nimmt das adj. nur, wenn es substantiviert ist,
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noch easussuffixe an, während attributiv eine und die selbe

form vor allen casus des zugehörigen subst. steht (Beames

compar. gramm. of the modern Aryan languages II, 240 f.,

Miklosich mundarten u. Wanderungen d. Zig. III, 3, denkschr.

d. kais. akad. d. w. XXIII, 1873). In allen diesen fällen ist

eine früher vorhandene flexion verloren gegangen, sie können

also zur erklärung unserer vedischen construetionen, welche

vielmehr eine Vorstufe der später durchgeführten congruenz

von subst. und adj. in casus und numerus bilden, nicht direct

beitragen.

Auch stammfremde sprachen bieten analoges. Im hebr.

ist von zwei einem fem. subst. folgenden attributen zuweilen nur

das erste, dem subst. zunächst stehende mit dem fem. suff.

versehen, z. b. ptrn r&Sa mn I Kön. 19, 11 ein grosser und

starker wind (Gresenius hebr. gr. bearbeitet v. Rödiger 17

§ 112 anm. 2). Sogenannte agglutinierende sprachen, wie

mandschu, mongol., türk., magyar. geben dem vor seinem

subst. stehenden adj. gar kein surf, des casus oder numerus,

z. b. magyar. et nagy vdros-olc-nah den grossen städten. Falls dies

ursprünglich ist und nicht ebenfalls auf erstarrung des adj.

beruht, was ich nicht beurtheilen kann, hilft auch diese er-

scheinung uns hier nicht viel, denn das indische giebt, von

wenigen unten zu besprechenden ausnahmen abgesehen, in

allen übrigen casus dem subst. und adj. gleichmässig casus

-

endungem Es wäre zwar möglich, dass in einem frühen

Stadium der indog. Ursprache ein vor seinem subst. stehendes

adj., wie z. b. im magyarischen, überhaupt nicht flectiert wäre,

und dass beim n. a. pl. ntr. dieser zustand sich bis in vedische

zeit erhalten hätte. Dann bliebe aber immer noch zu er-

mitteln, warum er in den übrigen casus der neutra und in den

beiden anderen geschlechtern so gut wie gar nicht erhalten

ist. Kurz, die erklärung der auf den n. a. pl. der neutra

beschränkten eigenthümlichkeit kann sich allein aus dem wesen

der neutralen pluralbildung ergeben.

Für völlig unfruchtbar halte ich aber die eben berührten

erscheinungen auch nicht. Es besteht eine wohl kaum zu-

19*
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fällige Übereinstimmung der verschiedenen sprachen, dass,

wenn aus irgend einem gründe nur eins der beiden ver-

bundenen glieder flectiert wird, die flexion dem subst. als dem

wesentlicheren allein verbleibt oder verliehen wird. 1
) Dazu

stimmt, dass von den oben verzeichneten pluralisch gebrauchten

singularen 72 adjectiva (darunter 22 substantivierte) und nur

40 substantiva (ausserdem 8 zweifelhafte) sind.

Sehen wir uns weiter um, so zeigt sich auch in der

indog. Ursprache eine classe von adjectiven, welche in Ver-

bindung mit Substantiven durchweg unflectierte nackte stamme

geblieben sind, nämlich zunächst die cardmalzahlworte von

fünf bis zehn. Diese waren in der Ursprache ebenso unflec-

tiert wie im griech. und lat. Ihre flexion in den nordeuro-

päischen sprachen ist so handgreifliche neubildung, zum theil

mit ersetzung der cardinalia durch zahlcollectiva, dass ich

hier nicht darauf einzugehen brauche. Im indischen haben

sie zwar gleichfalls flexion angenommen, aber vedisch sind

spuren des im griech. und lat. bewahrten flexionslosen zu-

standes noch in genügender zahl gerettet um diesen auch als

indischen ausgangspunkt erkennen zu lassen : pdnca Jcshitmäm

RV. I, 7, 9. 176, 3. IV, 46, 7, pdnca hrshtishu II, 2, 10, saptd

dhämabhis 1,22,16 u.a. (s. Gr. wtb. saptdn, ddgan). Das

x
) Wenn sprachen, welche ein selbständiges adj. oder subst. unter

keiner bedingung flexionslos lassen und dessen nom. nicht für andere

casus mit verwenden, die Verbindung eines bestimmten subst. mit einem

bestimmten, nicht mit jedem beliebigen adj. so eng fassen, dass beide

wie eine Zusammensetzung gelten, wofür ßrugmann (stud. IX, 262 f.) bei-

spiele zusammengestellt hat, dann kann allerdings auch der fall eintreten,

dass das subst. erstarrt, während das adj. die lebendige flexion behält.

Voraussetzung ist dabei, dass die betreffende spräche das adj. dem subst.

regelmässig nachsetzt. Der art sind lat. olus atrum, gen. olus citri, fenum

graecum, gen. fenugraeci (Neue I 2
, 590 f.). Diese erscheinung ist aber

völlig verschieden von den oben berührten fällen, in welchen ent-

weder jedes adj. überhaupt oder jedes unter bestimmten bedingungen

stehende oder auch nur ein einziges in Verbindung mit jedem belie-

bigen subst. flexionslos oder erstarrt ist. Brngmann (aao. 265) hätte nhcl.

manch redlichen lenechtes nicht mit lat. alterutrius, unetvicesimae auf gleiche

stufe stellen sollen.
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altbaktrische hat entsprechend Jchshvash satäisli, hapta satäish,

nava satäish (Justi wtb. unter gata). War die flexion dieser

zahlworte, von welcher im abaktr. nur die wie skr. pancänäm

usw. scheinbar der a-deelination folgenden genetive pancänäm,

navanäm, dasanäm belegt sind, deren unursprünglichkeit klar

zu tage liegt, noch im sonderleben der arischen sprachen

nicht durchgeführt, so ergiebt sich der zustand des griech.

und lat. als der indogermanische. Er ist völlig analog der

magyarischen Verbindung eines unflectierten adj. mit folgen-

dem flectiertem nomen.

Dass die indeclinabilität dieser zahlworte aus einer früheren

declinabilität derselben entstanden sei, indem der nom. ldie

anderen casus mit vertrat' (Benfey vollst, gr. § 769, d. indog.

thema des Zahlwortes zwei, abh. d. Gott. ges. d. w. XXI, 1876,

s. 39) oder durch Verstümmelung indeclinabel wurde (Ascoli

krit. stud. 96), 'als wäre er nackter stamm' (aao. 93), wider-

streitet dem ganzen Charakter unserer alten sprachen und

dem historischen verlaufe im indischen. Hier hat man den

ursprünglich indeclinabelen stamm allmählich auf die fälle

beschränkt, in welchem die bezeichnung des gezählten gegen-

ständes als nom. oder acc. erscheint, übrigens aber die flexion

des letzteren auf die zahlworte übertragen. Anläufe gleicher

richtung sind auch im griech. gemacht, aber nicht ans ziel

gelangt: gen. aeol. 7te^7ttov Alcae. 33, 7, dvonaidexcov 75, ion.

dhcov IGA. 381 d 14 (G. Meyer gr. 2 § 401. 406).

Allerdings scheinen pancä-cdt, abaktr. pancä-satem, Ttevrij-

yiovva für die fünfzahl indogermanische flexion zu erweisen.

Wach anleitung von catvärim-cät, in welchem alle wohl mit

recht, obschon der nasal noch unerklärt ist 1
), den n. a. pl.

ntr. catväri suchen, glaubte Benfey (kze skr. gr. s. 323, d.

indog. thema des Zahlwortes zwei, abh. d. Gott. ges. d. w. XXI,

1876, s. 30 f.) in pancä-gät einen 'nom. pl. ntr. in ved. form'

pancä zu erkennen, welchen Thurneysen als indog. penqea an-

setzt (ztschr. XXVI, 311); vergl. auch Ascoli krit. stud. 97

*) Erklärungsversuche bei Ebel ztschr. IV, 324, Benfey abh. d. Gott,

ges. 1876, bei. XXII, s. 27, Thurneysen ztschr. XXVI, 312.
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anm. Die richtigkeit dieser auffassung zugegeben, folgt daraus

für die flexion des anderswo als im ersten gliede der dekaden-

bezeichnung stehenden Zahlwortes nicht das geringste. Denn

gegen den ansatz eines selbständigen indog. n. a. pl. ntr.

penlie sträuben sich die thatsachen auf das entschiedenste.

Das indische flectierte pänca hat keine spur einer eigenen

neutralform *pancä, es heisst pänca jätä RY. VI, 61, 12, pänca

hhumä VII, 69, 2, pänca paääni X, 13, 3. Dass ein ehemals

mehrgeschlechtiges wort unter Währung seiner adjectivischen

natur eingeschlechtig geworden wäre, dafür bietet das skr.

kein beispiel. Es ist doch gewiss kein zufall, dass die zahl-

worte von 1—4, welche auch im griech. nach möglichkeit

geschlechtig flectiert sind , und an deren indogermanischer

geschlechtiger flexion kein zweifei aufkommen kann, auch im

skr. zu keiner zeit anders als dreigeschlechtig flectiert er-

scheinen. Wer glaubt, dass pänca jätä, pänca kshümäm, pänca

hrshtishu, sei es wie immer, an stelle von älteren *pänca,

pancänam, pancäsu getreten seien, hat den grund für das

fehlen entsprechender indeclinabeler formen bei den vier ersten

cardinalzahlen nachzuweisen. Die anscheinend einander schroff

gegenüber stehenden thatsachen lassen sich bei näherer be-

trachtung der dekadischen zahlen vielleicht vereinigen.

Abgesehen von den indischen zahlen für 60—90 1
) finden

sich zwei bildungen der dekaden, welche Benfey (d. indog.

thema d. zahlw. zwei s. 22 f.) nicht gelungen ist scharf aus

*) Dass sliashti-Sy saptati-s, agiti-s, navati-s substantiva abstracta der

einer sind wie pankti-s und gar nicht ausgedrückt ist, class die sechsheit

usw. aus dekaden bestehen, hat schon Pott e. f. II 1
, 218 erkannt. Abaktr.

navaiti bedeutet noch 'neunheit' und 'neunzig'. shasMi-s, welches dem abulg.

sesPi, an. sett einheit von sechsen entspricht, kommt auch vedisch noch in

dieser bedeutung vor. ni gavyävo 'navö druhyävag ca shashtih gatd sushupuh

shät sahäsrä
\
shashtir virasö äclhi shäd duvöyü vigvid inärasya viryä Jcrtäni

RV. VII, 18, 14 die beutegierigen Anus und Druhyus sind entschlafen,

600, 6000, 60 helden, dazu 6, als Vergeltung ; alle diese heldenthaten sind

von Indra vollbracht. Grassmanns und Ludwigs Übersetzung von shashtih

gatd als 'sechzig hunderte 1

ergiebt nicht nur eine tautologie mit dem
folgenden shät sahäsrä sondern zerstört auch die offenbar beabsichtigte

zahl 6666. Das hat Ludwig V s. 541 gefühlt und statt shashtih gatd

äusserst kühn shashtih dägä vermuthet, dessen möglichkeit erst zu er-
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einander zu halten. Erstens feminine singulare substantiva,

deren zweites glied skr. daqdt, dexdg, got. taihun (Mahlow 97),

lit. deszimt- (gen. äesdmt-u Bezz. 179, Lesk.-Br. 300. 309),

abulg. äesqt- (gen. deset-u, tri na deset-e) ist, welches nach

dem gesetze ztschr. XXV, 53 f. seine erste silbe verlor: naeh-

ved. vimgat, selten, aber zu gründe liegend in jaina-mägadhi

vlsä (A. Weber abh. d. Berl. akad. 1865, 426), päli Visa, visä

(E. Kuhn beitr. z. päii-gr. 90 f.), abaktr. ordinale vlsäs-tema- =
lat. vlcensumus, böot. j=indg (Meister I, 276), thessal. %a twcq

ht b/iddi (Oollitz 345, 10), att. slxdg; skr. trimgdt, VQiäyidg;

skr. catvärimgdt, abaktr. acc. catkwaresatem, 1
), cafhwaresathiväo

;

skr. pcmcägdt, abaktr. acc. pancäsatem 1
)^ instr. paneasatbish-ca

Vsp. 8, 1. Aus dem abaktr. thrisäs, visästema- und dem gleich

zu erwähnenden -ytovva ergiebt sich, dass diese stamme indog.

stark auf -komt, schwach auf -kemt endeten. Das lateinische

besitzt nur die nominative dieser bildungen in den multipli-

cativadverbien. Dem griech. rqidg entspricht triens. Gleich

gebildet sind quoti-ens, toti-ens die wieVielheit, sovielheit,

wrelche zu adverbien erstarrten. Von ihnen wucherte das i

auf alle gleichartigen formen weiter, so dass überall -iens

griechischem -dg gegenübersteht: qivinquiens, sexiens, septiens,

deciens = 7te^i/tdg
J

e^dg, Imdg^ dexdg. Ebenso viciens für

*vJcens (vgl. vTcensumus) = ftnag, triciens = -vQiändg usw. Die

neueste herleitung aus am \ decem -f- iens, part. zu Ire (Sto-

wasser archiv f. lat. lex. u. gr. V, 136) ist ebenso unmöglich

wie die früher übliche aus vieentiens.

Zweitens wurden neutrale plurale gebildet, welche als

zweites glied den selben stamm wie die eben behandelten

femininen singulare enthielten. Sie liegen deutlich vor in

weisen wäre. Dass shashti navati- als bezeiehnung der dekaden ursprüng-

lich collectiva zu slidsh — näva sind, wurde oben (s. 14) nach anleitung des

semitischen vermuthet.

*) cathivaresatem Yt. 19, 7 und pancäsatem Vd. 5, 27 sind als nom.

gebraucht, wohl nur weil satem 100, welches an der zweiten stelle un-

mittelbar folgt, sowohl nom. als acc. ist. Dadurch ward Übergang in die

«-deel. veranlasst, welchen der gen. tlwisatanam Yt. 5, 129 und das comp.

pancäsata-gäim bezeugen.
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griech. -kovtcc, lat. -gintä. Dem arischen fehlt diese bildung,

war aber einst vorhanden, wie der zugehörige neutrale dual

abaktr. vtsaiti (Bopp vgl. gr. II 2
, 85 anm.) = lat. viginti

(Corrsen krit. nachtr. 96) beweist; — über skr. vimgati-s s.

Benfey wzlex. II, 214, über jzlyian Wilh. Schulze ztschr.

XXVIII, 277 — . Nun ist aber klar, dass der erste theil von

TQia-wxg, der im genus dem zweiten widerspricht, nur von

rgiä-yiovra übertragen sein kann, also auch der erste theil

von catvärim-gdt aus einer nach dem principe von Teöaaqd-

kovtcc gebildeten neutralen form eingedrungen ist, mithin für

deren einstige existenz im indischen zeugt.

Von einer Verbindung des fem. indog. -Jcomt mit dem fem.

der einer zeigt sich nirgends eine spur. Dagegen erscheint

in abaktr. thrisäs, thrisatem, cathwaresatem, cathwaresathwäo als

erstes glied der ersten bildung nicht eine flectierte form son-

dern der stamm der einer. Bei fünfzig schwankt die quan-

tität in den hsn. und ausg.: pancäsatem variantenlos Vd. 5,27.

7, 48. 12, 9, dagegen Vd. 4, 19. 8, 92 mit der var. pancäsatem

in Westergaards R. K 9. 10; variantenlos pancäsatem Yt. 8, 11,

pancasafbish Vsp. 8, 1, pancasathwcio Yt. 10, 116, pancasaghnäi

Vd. 7, 55. 56, Yt. 5, 54. 58. 117. 10, 43. 13, 48, pancasatagäim

Vd. 17, 4, pancäsaävaräm Y. 42, 4.

Hiernach werden wir die beiden bildungen für die Ur-

sprache folgendermassen anzusetzen haben: 1. feminine zahl-

abstracta, welche aus dem stamme der einer und der dekade

zusammengesetzt sind wie abaktr. thrisäs, cathwaresatem, pan-

cäsatem, 2. zusammenrückungen des neutralen plurals der

einer, soweit sie überhaupt flexionsfähig waren, mit dem plurale

einer neutralen bezeichnung der dekaden wie lat. tn-gintä

(s. 42), TQia-ytovva (s. 39). catvärimcät, VQiäxdg, lat. trwiens

beruhen auf Vermischung beider bildungen. Verwuchsen die

beiden worte der zweiten bildung so, wie sie allein vorkommen,

dass die flexionsfähigen ersten glieder im nom. erstarrten, dann

lag hierin ein antrieb deren ausgang auch auf die ursprüng-

lich nicht flexionsfähigen ersten glieder zu übertragen, welchem

denn auch nachgegeben wurde. Niemand bezweifelt, dass
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das ä im ersten gliede der lateinischen zahlen von 50 an aus

quadrägintä, das urgriech. rj der griechischen von 60 an aus

TzevrrjKOVTa übertragen ist. So gut das ä von quinquä-gintä

eine analogiebilduug des lateinischen ist, kann aber auch das rj

von 7tevrri%ovra , obwohl es sich auf h^rpiovca usw. übertrug,

eine analogiebildung der Ursprache sein. Nach dem muster der

zweiten bildungen für 30 und 40, welche indog. tria (vielleicht

auch schon daraus zusammengezogenes tr%, s. 60 anm.) und lietvür

oder Uetvöri (s. 191) als erste glieder hatten, konnte auch in

das erste glied von 50 eine form gesetzt werden, welche ntr.

pl. zu penlie sein sollte, aber bisher nicht üblich war. Wurde
sie erst zu diesem zwecke neu gebildet, dann begreift sich,

dass sie auch ausschliesslich auf ihn beschränkt geblieben ist

und die ältere Verbindung der unflectierten fünfzahl mit dem

n. a. pl. ntr. anderer nomina als der dekade unangetastet fort

bestehen liess, gerade wie das aufkommen von lat. quinquä-

gintä und gr. TQia-yiovTa, e^-%ovra keine folgen für die selb-

ständigen quinque und xqlä^ ?| nach sich gezogen hat. Dann

sind im skr. die aus der urspr. ererbten Verbindungen wie

pdfica jätä, pdfica padäni neben pancägdt ganz gerechtfertigt,

während ihre entstehung schlechterdings unbegreiflich wäre,

wenn ein selbständiger n. a. pl. pdncä seit der urzeit vor-

handen gewesen wäre. Hiernach glaube ich trotz pancägdt und

TtBVTrf/iovra die indeclinabilität der selbständigen cardinalzahlen

5— 10 für die Ursprache behaupten zu dürfen.

Die dekaden von 20 an, j00 und 1000 waren ursprüng-

lich flectierte substantiva, welchen die bezeichnung der ge-

zählten gegenstände im gen. folgte. Diese construction ist er-

halten im skr. ("Whitney § 486), abaktr. (Spiegel vgl. gr. s. 473 f.),

german. (Gr. IV, 743 f.), lit. (Schleicher gr. s. 295), slaw.

(Miklosich vgl. gr. IV, 53). In den classischen sprachen aber

hat sich die bewahrte indeclinabilität von 5— 10 auch auf die

höheren zahlen erstreckt. Diese erstarrten in den mit casus-

endungen versehenen nominativen: vlgintl, fluan, -gintä, -novra

(vQirpiowwv Hes. op. 696, Callim. fr. 67, 2 [Et. M. p. 290,50],

AnthoL XIV, 3, 9. 123, 13, Chios TeaaeqanovTcov CIG. 381c, 14,



298 V. Der nom. acc. sg. ntr. statt des nom. acc. pl. gebraucht.

TcevcvfAovTtov d, 8, 8vevrj%6vrcov c, 24, TQLrf/iövTSöGLv Philodem. in

Anthol. XI, 41, 1), centivm, t-xavov, mitte. Zugleich erhielten

sie die construction der einer statt der Verbindung mit dem

gen. der gezählten gegenstände. Auch im indischen hat sich

zu der zeit, als 5—10 noch indeclinabel waren, die selbe

Strömung entwickelt, vgl. vedische Verbindungen wie gatdm

räthebhis RV. I, 48, 7, sahdsram rshibhis 189, 8 u. a. (Gr. unter

gatd-, sahdsra-), pancägdt krshnd ni vapäh sahdsrä IV, 16, 13

(anderes derart schon bei Benfey vollst, gr. § 769) und die

composita gatdm-üti-, sahdsram-üti-, welche auf gleicher stufe

stehen wie €KctT6f,i-ßr}, ty,aToy-%eiQog-. Sie hatte aber noch

keine völlige erstarrung der ursprünglich substantivischen

zahlworte 20— 1000 bewirkt, als die gegenströmung eintrat,

5— 10 flexion erhielten und damit die flexibilität von 20—
1000, vor weiteren anfechtungen geschützt, wieder erstarkte.

Dass diese zahlsubstantiva, welche im gegensatz zu den

zahladjectiva 5— 10 in allen sprachen mit casussuffixen ver-

sehen sind und ursprünglich den gen. des gezählten gegen-

ständes bei sich hatten , aus freien stücken die flexion aufge-

geben, ihren nom. für alle casus gesetzt und den an seiner

stelle erforderlichen casus dem gezählten gegenstände statt des

diesem ursprünglich zukommenden genetivs übertragen haben

sollten (gatdm räthebhis statt gatena rdthänäm), ist nach dem

ganzen charakter der vedischen und classischen sprachen un-

glaublich. Diese Verschiebungen werden nur begreiflich, wenn

sie durch ein irgendwo schon bestehendes vorbild veranlasst

sind. Ein solches war nur in den zahlen 5— 10 vorhanden.

So beweisen auch diese Verschiebungen indirect die indeclina-

bilität der zahlen 5— 10 in der Ursprache.

Zu dem selben ergebnisse führt eine betrachtung der in-

dischen dekadenausdrücke 60—90. Shashti-s usw. sind mittels

des Suffixes-^' aus den einem gebildete collectiva(s. 14.294anm.).

D. h. die indeclinabelen einer waren selbst nicht plurale, konnten

überhaupt selbständig keinen plural durch flexion gewinnen,

nur durch stammbildung, und die durch diese geschaffenen

collectiva bezeichneten die entsprechenden dekaden.
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Sogar auf dreigcschlechtige adjectiva, welche den zahl-

worten begrifflich nahe stehen , hat deren indeclinabilität ge-

wirkt. Wie nachved. bahutithd- nach hatithä- gebildet ist,

so stellten sich zu däga Jeftvas A.V. XI, 2, 9, trih saptd Jcrtvas

XII, 2,29 auch ein bhüri kftvas vielmals RY. III, 18, 4, gdgvat

hrtvas allemal 54, 1. Rein äusserlich betrachet hat hier der

nicht neutrale acc. pl. hrtvas (s. BR. u. d, w.) sein zuge-

höriges adjectivum im n. a. sg. ntr. 1
)

Den selben weg von der indeclinabilität zur declinabilität

wie die zahlworte von fünf bis zehn haben die pronominal-

zahlworte durchlaufen. Die flexion n. a. Mti für alle ge-

schlechter, Jcatibhis, hatibhyas oder katibhis, katibhyds usw. ent-

spricht genau der von pdnca, pancdbhis usw. und ist ebenso

unursprünglich wie diese, da lat. quot, tot indogermanische

indeclinabilität erweisen. Im RY. und AY. kommen nur die

nackten stamme Mti, tdti, ydti vor, allerdings nur in ver-

*) Ein anderes beispiel der Umgestaltung eines den zahlworten be-

grifflich nahe stehenden, nicht-zahlwortes bietet das lit. hell interrog. wie

viele, indefin. einige. Es gehört zu den abulg. adverbien holt wie viel, wie

sehr, hoUmi um wie viel, holi wann, irgendwann, adj. holi-hü wie gross,

wie viel , hole wann ; über den Wechsel der stamme he- und ho- siehe

ztschr. XXV, 91 f. Die slawischen worte gehen auf zwei verschiedene

stamme zurück, hole auf einen o-stamm, die übrigen auf einen i-stamm,

dessen suffix wohl mit dem des lat. quä-li-s, m]-Xl-xog identisch ist.

Welcher von beiden dem litauischen zu gründe liegt, ist nicht zu be-

stimmen, hell kann einen o-stamm, der acc. hells einen t-stamm enthalten.

Auf keinen fall aber sind beide von dem selben stamme ohne einwirkung

äusserer Störung gebildet. Alle übrigen casus und das fem. helios folgen

der analogie der jo-stämme, könnten also eventuell von einem ursprüng-

lichen ^-stamme herkommen. Wollten wir einen stamm %helßa- der ganzen

flexion zu gründe legen, so Hesse sich der nom. hell allerdings auch aus

*hetjl herleiten, der acc. hells bliebe aber unerklärlich. Diese flexion hell,

hells, helios usw., welche als ganzes zu keinem der überhaupt möglichen

stamme stimmt und in der adjectivcleclination überhaupt ohne gleichen

da steht, ist aber genau die selbe wie die oben (s. 191) erklärte der zahl-

worte 4—9, heturl, heturis, heturios usw. und kann nur unter eieren ein-

wirkung entstanden sein. Liegt ein stamm heia- zu gründe, so schlug

dessen nom. hell die brücke zum übergange in die flexion von heturl, liegt

dagegen heli- zu gründe, so dessen aecusativ hells. Bestätigt wird diese

erklärung durch hellntas der wievielte, heleriöpas wie vielerlei, welche

augenscheinlich nach devlntas, hetveriöpas usw. gebildet sind.
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bindung mit einem nom. oder acc, wo sie auch die spä-

tere spräche setzen würde, desgleichen abaktr. caiti nur als

nom. acc.

Machen wir von diesen thatsachen die anwendung auf

unsere Verbindungen von ntr. sg., d. h. nacktem wortstamme

(s. 289), und ntr. pl., so wird die erste gruppe derselben, ad-

jectiva im sing, mit Substantiven im plural alsbald klar. Aus

dem wesen der neutralen plurale als ursprünglich femininer

singularer collectivbildungen folgt, dass sie, so lange ihr ver-

hältniss zu den singularen verstanden wurde, nur bei einge-

schlechtigen Substantiven , nicht auch bei dreigeschlechtigen

adjectiven, pronominen oder zahlworten möglich waren (s. 35.

168). Desgleichen kam das den pluralen angehängte i von

hause aus wahrscheinlich auch nur den Substantiven zu, den

adjectiven und pronomina nur, wenn sie substantiviert waren

(s. 257). Attributive adjectiva, pronomina und zahlworte er-

hielten die pluralbildung und das ihr angefügte i erst später

von den mit ihnen verbundenen Substantiven übertragen, gerade

wie die alten indeclinabelen zahlworte ihre flexion von den mit

ihnen verbundenen gezählten gegenständen. Ehe dies geschah,

wurden bei allen, ausser den a-stämmen, die nackten stamme

der adjectiva, welche auch als n. a. sg. fungierten, neben

die collectiven plurale der substantiva gesetzt. Und dieser

zustand hat sich in allen unter a. verzeichneten beispielen

(s. 277 f.) bis in historische zeit erhalten. Ein yojanä purü

steht auf gleicher stufe mit pdnca Jcrshtishu, das daraus ent-

wickelte yojanä purü mit dem späteren paflcdsu Jcrshtishu. 1
)

Die indog. o-stämme aber hatten schon vor der Sprachtrennung

*) In der Stellung des unflectierten adj. und des unflectierten Zahl-

wortes zu ihrem substantivum ist allerdings eine Verschiedenheit zu be-

merken. Das adj. steht etwa doppelt so oft hinter dem subst. als vor

ihm (s. 289), dagegen das zahlwort meist vor ihm. Da aber auch dem
zahlworte die Stellung hinter dem subst. nicht verwehrt ist, glaube ich,

dass hieraus kein einwand gegen die oben gezogene parallele zu ent-

nehmen ist, Im RV. stehen hinter ihrem subst. pdnca IX, 92, 3. X, 45, 6.

55, 2, shät X, 128, 5, saptä IV, 13, 3. V, 43, 1. VII, 18, 13. VIII, 85, 1. IX,
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den nackten stamm weder für den nom. acc. sg. noch für den

nom. acc. pl. Bei ihrem plur. ist die endung -a gleichmässig

für adj. wie für subst. der letzterreichbare zustand. Wahr-
scheinlich hat die hier schon früh bestehende Übereinstimmung

von subst. und adj. mitgewirkt, dieselbe bei den anderen

stammen herbei zu führen.

In einem punkte besteht allerdings keine analogie zwischen

den ursprünglich indeclinabelen zahlworten und den neutralen

adjectiven. Erstere haben den nackten stamm als nom. acc.

bis in die nachvedische zeit behalten, letztere ihn schon inner-

halb der vedischen fast ganz verloren. Der grund dafür ist

wohl, dass die zahlworte viel später flexion angenommen
haben als die neutralen adjectiva, welche sie ausser dem nom.

acc. sg. pl. schon vor der Sprachtrennung besassen wie die

substantiva, daher auch im nom. acc. sich diesen leichter an-

bequemten als die zahlworte. Hierbei ist noch in betracht

zu ziehen, dass die zahlworte mit Substantiven aller dreier

geschlechter verbunden waren. Mit diesen kamen sie in allen

casus ausser dem nom. acc. durch annähme je eines casus-

suffixes in einklang. Im nom. und acc. aber wären dazu

wenigstens je zwei, eins für m. f. und eins für neutr. erforder-

lich gewesen. Die geringere Schwierigkeit in den cas. obl.

wurde überwunden, die grössere im nom. leistete erfolg-

reichen widerstand.

Die zweite gruppe, substantivierte adjectiva im sing, mit

epitheta im pl., z. b. mädhu madhuld (s. 279), erklärt sich als

nachwirkung der ersten. Hatte mddhu als adj. auch plura-

lische function, z. b. sdrämsi mddhu, so konnte sich diese form

auch da einstellen, wo es substantiviert war, wie die adjecti-

vischen zahlen 5— 10 den nackten stamm auch substantivisch

brauchen, z. b. duhänti sapläikäm üpa dvä pdnca srjatah RV.

103, 3. X, 114, 7. 122, 4, näva III, 9, 9. X, 52, 6, navatir nciva IV, 48, 4.

I, 54, 6. 84, 13, näva navatih IV, 26, 3, däga I, 53, 9. II, 1, 8. VI, 47, 18.

VIII, 1, 33. 5, 37. 6, 47. IX, 1, 7. 6, 5. 38, 3. 56, 3. 63, 9. 93, 1. Alle übrigen

bei Grassmann verzeichneten stellen zeigen die unflectierten zahlworte

vor ihrem subst.



302 V. Der nom. acc. sg. ntr. statt des nom. aec. pl. gebraucht.

VIII, 61, 7; ydd indra te cdtasrö ydc chüra sänti tisräh
|

ydd

vä pdnca JcshitJndm V, 35 , 2 u. a. Die zugehörigen epitheta

sollte man nun gleichfalls in singularischer form erwarten,

allein 10
/ii derselben sind a-stämme, deren singular schon vor

der Sprachtrennung das accusativzeichen m angenommen und

dadurch die fähigkeit pluralischer Verwendung verloren hatte.

War also nur vdsu vigva oder vigväni möglich, kein vdsu vigvam

als pl. , so ist es erklärlich , dass auch nur vdsu purü oder

purum, nicht vdsu purü als plur. gebraucht wurde.

Die dritte gruppe. singulares substantivum mit pluralischem

attribute, besteht aus 40 sicheren, 8 zweifelhaften fällen. Lassen

wir die zweifelhaften, nämlich gdmi, statt dessen auch gdmi

bestanden haben kann, und 7 fälle von ^-stammen, bei welchen

gleichfalls nicht zu entscheiden ist, ob -a oder -ä als wort-

auslaut vorliegt, bei seite, so ist in den 40 sicheren fällen

das subst. einmal ein w-st. (sdnu), 38 mal ein n-st., einmal ein

r-st., der in den cas. obl. durch einen w-st. ersetzt wird (üdhar).

Die fast völlige beschränkung der erscheinung auf eine einzige

stammclasse, namentlich ihre gänzliche abwesenheit bei den

«-stammen, welche etwa die hälfte aller neutra ausmachen,

lehrt zunächst, dass sdnu sdmhitä, tri dhdnva usw. keine innere

syntaktische begründung haben, denn diese würde sich durch

das auftreten ähnlicher Verbindungen unter allen oder wenigstens

allen hauptsächlich gebräuchlichen stammclassen kund geben.

Aus dem Zahlenverhältnisse geht hervor, dass die erscheinung

ihren sitz bei den ^-stammen hat und eigentlich nur in einem

falle — denn üdhar kann seiner cas. obl. wegen mit zu den

^-stammen gezählt werden — über dies gebiet hinaus ge-

griffen hat. Wäre nun der singular der ^-stamme ursprüng-

lich auch pluralischer Verwendung fähig gewesen, so kämen

wir zu dem unglaublichen ergebnisse, dass bei diesen stammen

von hause aus der singular auch pluralisch und zu gleicher

zeit der plural auch singularisch gebraucht wurde (s. 83). Der-

artiges findet sich aber in keiner anderen classe von Substan-

tiven und auch bei den w- stammen ausser Verbindung mit

pluralischen attributen nicht oder so gut wie nicht (s. 287 f.).
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Also können die fälle unserer dritten gruppe nur durch un-

ursprüngliche Verschiebung zu stände gekommen sein. Wir
haben die ^-stamme in der indischen neutralen pluralbildung

schon früher eine tief eingreifende Wirkung üben gesehen.

Waren sie fähig ihren pluralausgang -ni allen vocalischen

stammen aufzuzwingen, so werden wir ihnen auch die kraft

zutrauen dürfen durch formale umkehrung unserer ersten

gruppe die dritte zu schaffen. Wie sich aus ndmäni guhyä

Y III, 41, 5 mit berechtigtem -ni ein gühyäni nämä IX, 95, 2

mit unberechtigtem -ni entwickelte (s. 240), so konnte aus be-

rechtigten purii dhämä oder purn dhämäni das unberechtigte

ähäma purüni X, 1 24, 3 entstehen , aus bhüri nämä oder bhüri

ndmäni das unberechtigte bhürini näma III, 20, 3. Die in der

dritten gruppe erscheinenden attribute sind mit ausnähme von

saptd näma I, 164,3, trimgdd dhdma X, 189,3 sämmtlich stamme

auf -a, -i, -u, d. h. solche, deren plural durch die je zwei oder

drei für ihn zur Verfügung stehenden formen auf -ä, -äni
}

-i, -l,

-iniy -u, -ü, -üni die umkehrung einer Verbindung erster gruppe

in eine dritter gruppe begünstigte oder geradezu hervor rief.

Die innere berechtigung der altüberlieferten Verbindungen von

ntr. pl. des subst. mit ntr. sg. des adj. konnte schon zur

vedischen zeit nicht mehr gefühlt werden, da sie bereits zum

grössten theile gemäss dem sonst waltenden gesetze der Über-

einstimmung von subst und adj. in geschlecht und numerus

umgestaltet waren. In dieser Übergangszeit zwischen alter

und neuer regel wurde die alte als gesetzlose freiheit em-

pfunden, willkommen, weil sie die mannigfaltigkeit des aus-

druckes erhöhte und die gewinnung des rhythmus erleichterte.

Da man das in ihr waltende gesetz nicht mehr fühlte, ver-

griff man sich nicht selten in ihrer handhabung, setzte das

subst. statt des adj. in den sing, und dieses statt jenes in den

plural. Diese Vorgänge stehen keineswegs allein.

Wie weit in dieser zeit die poetische licenz gehen konnte,

zeigt trishu d röcane divdh in den drei Hchträumen des him-

mels I, 105,5; VIII, 58,3. Weil man im nom. acc. die aus-

wahl hatte zwischen trini röcandni, trini röcanä I, 102, 8;
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IV, 53,5; 81, 4, tri röcandni I, 149,4, tri röcanä II, 27, 9;

V, 69, 1 ; IX, 1 7, 5, meinte man auch neben trishü röcaneshu

ein trishü röcane wagen zu dürfen. Es ist falsch zu sagen,

dass hier ein loc. pl. mit einem loc. sg. verbunden sei. Dies

röcane ist überhaupt kein loc. sg. sondern ein aus röcaneshu

verkürzter loc. pluralis, welcher nur äusserlieh dem loc. sg.

glich x
). Wäre die Verbindung eines loc. sg. subst. mit einem

loc. pl. adj. in sich möglich, syntaktisch begründet gewesen,

dann würden mehr beispiele derart vorkommen 2
).

Auch auf den singular eines neutrums hat sich diese

licenz erstreckt. Statt vdcasä hinter unmittelbar vorhergehen-

dem instr. des zugehörigen adj. erscheint, die beiden letzten

silben des päda oder verses füllend, an vier stellen vdcas

:

*) Die selbe ansieht spricht R. v. Roth aus in den über jähr und tag

nach abschluss dieser Untersuchung veröffentlichten Verhandlungen des

VII. internationalen orientalisten-congresses, arische section s. 3.

2
) Delbrück ztschr. XX , 225 meint : 'die drei himmel bilden , so zu

sagen, eine dreieinigkeit und stehen darum im singular'. Hätten die

sänger dies ausdrücken wollen, so stand ihnen ja die gegen kein sprach-

gesetz verstossende Zusammensetzung Hriröcane zu geböte (vgl. triyugäm).

Ein zweites beispiel von loc. sg. mit loc. pl. wäre noch Ludwig (inf. s. 13)

und Delbrück (aao.). tväm jigetha nä dhdnä rurödhitharbhesliv äjä maghavan

mäliätsu ca I, 102, 10 'du siegst du kargst nicht mit der beute, in grossen

schlachten wie in kleinen
1

D. , 'du hast gesiegt (nicht zurück gehalten

hast du das gut) in den kleinen schlachten, Maghavan, und in den

grossen' L. Dagegen trennt Grassmann (übers. II s. 506) ärbheshu und ma-

hätsu von äjä, indem er zu ihnen aus dem vorhergehenden dhdnä ein

dhäneshu ergänzt unter berufung auf indram vayäm mahädhanä indram

ärbhe havämahe I, 7, 5 und näsya varta nä tarutd mahädhane närbhe asti

vajrinah 1,40,8 und übersetzt: 'stäts siegst du, starker, hältst die beute

nie zurück, wenn kämpf entbrennt um grosses und um kleines gut'. Es

kann auch gemeint sein 'im kämpfe unter kleinen und grossen'. Jedes-

falls sind wir nicht gezwungen ärbheshu und mahätsu als epitheta zu äjä

zu ziehen. Die übrigen stellen , welche Ludwig (inf. s. 13 f.) bringt um
die behauptung zu stützen , dass dem loc. pl. 'die endung -su oft fehlt',

hat Delbrück aao. fast alle erledigt, keine derselben zeigt einen loc. pl.

ohne -su oder die Verbindung eines subst. im loc. sg. mit einem attribut

im loc. pl. oder umgekehrt. Ludwig scheint sich gar nicht bewusst zu

sein, wie widerspruchsvoll seine methode ist. Einerseits erklärt er die

syntax der vedischen spräche für so beispiellos roh und inconsequent, dass

die verschiedensten casus für einander eintreten können. Andererseits

meint er, dass die mit diesem unvollkommenen, völlig regellosen aus-
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divitmatä väcah I, 26,2, ndvyasä väcah II, 31,5. VI, 48, 11.

VIII, 39, 2. Bollensen will väcah in vdcä ändern, welches aus

vdcasä zusammengezogen sei (or. occ. II, 481 f.). Ein instr.

vacä, allerdings nicht als zusammenziehung aus vdcasä, wäre

an sich nicht unmöglich, da das abakfcr. einen instr. vaca hat.

Er würde jedoch, als die ältere form von skr. vaca (ztschr.

XXV, 14), oxytoniert und fem. sein, also zu den adj. divitmatä,

ndvyasä nicht stimmen. Es bleibt also nichts übrig als flexions-

loses vdcas hier anzuerkennen. Von anderen stammen finden

sich keine suffixlosen instrumentale x
).

clrucksmittel ringenden dichter streng folgerichtig construierten und den

anforderungen genügen, welche unsere heutige logik an den stil unserer

heutigen prosa stellt.

l
) Die von Lanman p. 562 beigebrachten sind alle mindestens zweifel-

haft, vigo-vigö vö ätithitu väjayäntah purupriyäm
|
agnim vö düryam väcah

stushS güshäsya mänmabhih RV. VIII, 63, 1 ist aus nicht zusammenge-

hörigen dementen zusammengeschweisst , da väjayäntah nicht zu sUisht

stimmt; väcas braucht nicht der gleiche casus wie mänmabhih zu sein

sondern kann obj. zu stushe sein, wie sushtuti- VIII, 85, 12, gämsa- 1, 178, 4,

mänman- Valakh. 4, 9, arkä- I, 62, 7, mäntra- VI, 50, 14 als obj. von stu

erscheinen, agnim duryam ist obj. von väjayäntah. — ödanena yajpiavacäh

särve lökäh samäpyah AV. XI, 3, 19, 'yajnavacäs parallel with ödanena1

,

Ich möchte es für den loc. halten: durch brei beim opferspruche sind alle

weiten zu erlangen. Suffixlose locative von s-stämmen fügen sich vortrelflieh

in das system der declination, sind auch schon in gr. aisg
}
abulg. nebes-e

(ztschr. XXVII, 306 f.), skr. pürve-dyüs (W. Schulze ztschr. XXVII, 546)

nachgewiesen. Ein weiteres beispiel ist leshödas RV. I, 65, 6: ätyö näjman
\

särgaprataktah
\
sindhur nä kshoäah

\
kä Im varäte wie ross auf rennbahn

im schusse eilend, wie ström im schwalle, wer mag ihn hemmen; die er-

örterungen von Bollensen ZDMG. XXII, 577, Gaeclicke d. acc. im veda 252 f.,

Ludwig comm. V, 524 lassen den offenbaren parallelismus zwischen ätyö

nä äjman und sindhur nä kshödah ausser acht, durch welchen kshodas als

loc. erwiesen wird. Die formel sindhur nä kshodas kehrt öfter wieder,

überall kann kshodas loc. sein I, 66, 10; 92, 12; II, 25, 3: sindhur nä kshodah

gimivän rghäyato vrsheva vädhnnr abhi vashty ojasä gewaltig wie ein ström

im schwalle beherrscht er mit macht die tobenden wie ein mann die ent-

mannten. — Kehren wir zu Lanmans suffixlosen instrumentalen zurück.

RV. I, 81, 4 'gävas parallel with krätvä' L. , vielmehr gävas abhängig von
a vävrdJie, er wuchs heran zur kraft (BR. vardh -\~ a). — In piteva yäs bävi-

shim väwdhe cävah X, 23, 5 ist gävah nicht instr. sondern acc. wie tävishim.

Auf die fälle, welche Lanman selbst als mehr oder weniger zweifelhaft

bezeichnet, gehe ich nicht ein, keiner ist nur etwas wahrscheinlich; zu

1,32,8 s. Pischel ZDMG. 35, 723, im übrigen Gr. und Ludwig. Auch
Schmidt, pluralbildungen etc. 20
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Endlich, sind auch nicht- neutra in den Strudel gerissen.

An neun stellen sicher, wahrscheinlich noch an einer zehnten

hat der RV. üti statt ütibhis , an allen geht unmittelbar vor-

her ein zugehöriges adj. im instr. auf -bhis : svdyagöbhir üti

I, 129,8 usw. neben ugrdbhir ütibhih I, 7,4 usw. (s. Gr. wtb.).

Bollensen (or. occ. II, 466) hat unter Delbrücks Zustimmung

(ztschr. XX, 229) versucht üti aus *-ls, einer contraction von

-ibhis herzuleiten, heute wird es wohl niemand mehr thun.

üti bildet, wie der instr. vdcas, überall den schluss eines päda,

die quantität seines * ist also durch das metrum nicht ge-

sichert. Ich vermuthe, dass sie einst kurz und *üti nach dem
missverstandenen vorbilde unserer neutralverbindungen aus

ütibhis verkürzt war wie röcane und vdcas aus rocanesliu, vdcasä.

Als das verständniss dieser formen erloschen war, blieben

rocane und vdcas unverändert, weil ihre klänge als loa, respec-

tive n. a. sg. bekannt waren, das stäts den pädaschluss bil-

dende *üti aber hatte keinen solchen anhält, wurde daher

durch das an gleicher versstelle häufige üti ersetzt *). Viel-

leicht hat dabei das streben mitgewirkt wenigstens den durch

den sinn geforderten casus wenn auch in einem anderen

numerus zu gewinnen 2
).

R. v. Roth sagt, dass er sich alle die von Lanman angenommenen verkürzten

instrumentale auf andere weise zu erklären getraue (VII. internation.

Orient, -congr., arische section s. 5). Die instr. von i-stämmen wie ywäyukti

stehen mit einer ausnähme sämmtlich am Schlüsse des päda oder vor

folgendem vocale, sind also deutlich aus -i verkürzt (Lanman 380 f.),

d. h. enthalten das instrumentalsuff. -e (ztschr. XXVII, 291 f.), sind nicht,

wie Ludwig (inf. s. 17) meint, ursprünglich suffixlos. Für die übrigen

von Ludwig angenommenen suffixlosen instrumentale und seine con-

struction nävyö arMili I, 62, 11 verweise ich auf Delbrück ztschr. XX, 228.

*) Nach Grassmann findet sich üti ausser an den oben behandelten

9 oder 10 stellen als instr. sg. 26 mal, als dat. 31 mal, von diesen stehen

am Schlüsse des päda oder verses 17 instr., 21 dat.

2
) Ludwig (inf. im veda) meint, jeder singularcasus könne ein

attribut in dem entsprechenden pluralcasus, jeder pluralcasus eins in dem
entsprechenden singularcasus erhalten. Allein ausser den bisher genannten

fällen kommt dergleichen nicht vor, denn die beispiele, welche L. s. 20

für den dativ beibringt, enthalten keine attributiven Verbindungen son-

dern asyndetisch aufgeführte von einander unabhängige worte: süribhyö
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R. v. Roth hat in den Verhandlungen des VII. internatio-

nalen Orientalisten- eongresses, arische seetion s. 1 f. eine Samm-

lung von zehn stellen des RV. veröffentlicht, welche er durch

annähme ähnlicher Verkürzungen erklärt. Nicht zu umgehen

ist diese für VI, 4, 5 turydma yds ta ädigäm dräUr (1. -tir)

dtyü nd lirütah pdtatah parihriit wir möchten hinwegsetzen

über den, welcher deiner befehle sich weigert, wie ein renner

über die fallen, die den eilenden fällen; parihrüt aus parihriitas

verkürzt. Schon zweifelhafter ist V, 52, 9 utd sma te pärtish-

nyäm ürnä vasata gundhydvah und sich herausputzend hüllen

sie sich in das bunte (oder krause) vlies (d. h. in die flockige

wölke, vgl, V, 63, 6). Durch pdrushmm ürnäm IV, 22, 2 macht

Roth sehr wahrscheinlich, dass auch hier pdrushnyam ürnä

zusammen gehören. Daraus folgt aber noch nicht unbedingt,

dass letzteres aus ürnäyäm verkürzt sei. Es kann ja auch

die analogie ursprünglich suffixloser locative eingegriffen haben.

In der Ursprache wie in der vedischen bildeten zahlreiche

mehrsilbige stammclassen den loc. sg. ohne jedes suffix (s. ztschr.

XXVII, 304 f., oben s. 305 anm.). Zu ihnen gehören nament-

lich die stamme auf indog. -%, -ü (nicht die auf urspr. -ia, -ua,

oben s. 54 f.) ; für letztere erweist die Übereinstimmung von ved.

camü, tanü und abulg. crihuv-e, dass ihr loc. schon in der

Ursprache auf -ü endete (ztschr. XXVII, 307), und dass nicht,

wie Bartholomae (ztschr. XXIX, 583) meint, erst im indischen

nach ddmeshu : ddme aus camüshu ein loc. sg. camü neu ge-

bildet ist. Die suffixlosen locative auf -1 glaube ich wenigstens

für das arische nachgewiesen zu haben (aao. 306). Aber diese

suffixlosen locative auf -%, -ü sind im RV. schon fast ganz

grnate tdd väyö dhah II, 4, 9 die kraft verleihe den opfernerren(und) dem
sänger; yajnaya giksha grnate säkliibliyah III, 30, 15 dem opfer hilf, dem
sänger, den freunden ; ta süribhyö grnate räsi sumnäm VI, 4, 8 dies schenke

den opferherren (und) dem sänger als huld ; vigvä stötfblvyö grnate ca santu

VII, 3, 10 dies alles sei den preisenden und dem sänger. Ludwig hat dies

jetzt selbst gesehen, denn die ersten drei stellen sind in seiner Übersetzung

(nr. 296. 497. 370) richtig gefasst, nur für die letzte, deren ca seine frühere

auffassung völlig ausschliesst , beharrt er bei derselben: 'und möge alles

[glück] zu theil werden dem singenden stotar' (stötfbhyö grnate ca, nr. 385).

20*
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von -iam, -uäm verdrängt. Zum nom. gauris findet sieh noch

der loc. gauri IX, 12,3, aber zu dütis schon dütidm VI, 58, 3,

zu gvagrüs gvagruäm X, 85, 46. In der periode des Schwankens

zwischen -% und -iyäm (denn so ist genau genommen zu lesen),

-U und -uväm konnte dasselbe auf die ä-stämme übergreifen

und hier neben -äyäm eine gelegentliche neubildung auf -ä

hervorrufen. Den gleichen erfolg konnte eine Verbindung wie

svdyäm tanü im eigenen leibe X, 183, 2 haben. Einem vorbilde

dieses typus mag pdrushnyäm urnä nachgebildet sein. Roths

übrige beispiele scheinen mir noch zweifelhafter i

).

*) RV. I, 67, 9 vi yö virutsu rodhan mahitvotä prajä utä prasushv

antäh, das metrum erfordert statt des zweiten utä eine silbe, R. setzt u
und nimmt das vorhergehende prajä als Verkürzung von prajasu. Da der

überlieferte text auf jeden fall einer abänderung bedarf, kann man statt

R.'s prajä u mit Bollensen ZDMG. XXII, 586 direct prajasu setzen: vi yö
virutsu

|
rodhan mahitva

|
utä prajasu

\

prasushu antäh
|
der in den kräutern

mit macht empor wuchs und in den kindern im leib der mütter. — RV.
VIII, 11, 1 tväm agne vratapa asi devä a märtyeshv a du, o Agni, bist

Wächter der Ordnung unter den göttern, unter den sterblichen (Säj. ma-

nushyeshu ca deveshu ca), nach R. devä = deve verkürzt aus devishu. Kann
nicht devä ä märtyeshu ä aus devamärtyeshu ä (vgl. devamanushyäs AV.

VIII, 10, 9) aufgelöst sein, wie närä ca gämsam IX, 86, 42 närä vä cämsam

X, 64, 3 aus Näräcäfhsam? — RV. VI, 3, 7 vfshä rukshä öshadhishu nünöt,

nach R. rulcshä = rukshe, verkürzt aus rulcslieshu = vrkshishu, das feuer

braust in stammen und stauden. Warum nicht — falls das wort richtig

überliefert ist — rukshäs als epith. zu vfshä wie im PW.V Der strahlende

stier = Agni. Übrigens fehlt dem päda eine silbe, welche durch ein-

setzen von rukshishu statt rukshä gewonnen werden könnte ; navmot statt

nünöt erfüllte den selben zweck, ist aber nicht wahrscheinlich, da der

vorhergehende päda mit nävmöd schliesst, dies also auch im zweiten,

wenn es je dort gestanden hätte, bewahrt worden wäre. — RV. I, 81, 1

täm in mahälsv äjishütem ärbhe havämahe, nach R. ärbhe = ärhheshu: ihn

rufen wir in grossen und in kleinen streiten. Warum nicht: in grossen

streiten und im kleinen, der gegensatz von gross und klein noch erhöht

durch den des plur. und sing. (vgl. rjü vrjina ca u. dgl. oben s. 287)?

— RV. VIII, 64, 6 täsmäi nünäm abhidyave väca virüpa nityayä \ vfshne

cödasva sushtutim, der tradition gilt virüpa als voc. eines n. pi\, R. fasst

es wegen des gegensatzes nityayä als diesem coordiniertes adj., verkürzt aus

virüpayä: lass erschallen schönen preisgesang in verändertem und üblichem

tone, d. h. in alten und neuen weisen. Dieser sehr ansprechende sinn

lässt sich aber auch gewinnen, wenn wir, durch die unbetontheit von

virüpa geleitet, vwüpanityäyä als compositum fassen (vgl. nilalöhitäm, päd-
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Alle diese Verbindungen trishii röcane, ndvyasü väcah,

svdyagöbhir üti, hrütah parihrut, pdrushnyäm urna (?) , welche

gegen die in der vedischen wie in allen älteren indogermanischen

sprachen waltende regel Verstössen, beruhen offenbar auf einem

und dem selben principe. Man könnte versucht sein sie mit

Ludwig (infmitiv s. 26) für trümmer eines früheren anders

geregelten zustandes zu halten. Es wäre an sich nicht un-

denkbar, dass früher einmal von zwei zu einander in attri-

butivem Verhältnisse stehenden Worten nur das eine flectiert,

dass andere unflectierter stamm geblieben wäre. Doch dürfte

bhyäm dahshinasavyäbJvyäm AV. XII, 1, 28); das selbe thut jetzt auch Bar-

tholomae ztschr. XXIX, 583. Als das compositum zerschlagen wurde,

erhielt nityayä den accent des simplex.

In allen bisher verzeichneten Beispielen handelt es sich nur um Ver-

lust der letzten silbe. Roth nimmt aber auch weitergehende kürzungen

an, welche mir noch unsicherer zu sein scheinen. RV. I, 31, 7 yäs tätrshänd

tibhdyäya jdnmane mdyah Jcrnoshi präya ä ca sürdye 'der du beiden lech-

zenden geschlechtern (menschen und thieren) erquickung schaffest, labung

unserem gebieter', tätrshänd verkürzt aus -näya. Ausser der stärkeren

Verkürzung fällt noch auf, dass hier auslautendes a vor folgendem vocale

nicht nach den sandhiregeln beurtheilt ist, während devd a VIII, 11, 1,

rukshd oshadhishu VI, 3, 7 von R. nach denselben zu devi, ruJcshe (aus

-eshu) ergänzt sind. Und ist die bei beachtung des sandhi sich ergebende

Vorstellung, dass Agni selbst dürstend (tätrshänds) andern den durst lösche,

wirklich zu wunderlich, wie R. meint, so kann man sie doch mit Grass-

mann und Ludwig leicht des wunderlichen entkleiden, indem man tätr-

shänds nicht vom physischen durste sondern vom inneren triebe versteht

:

'der du mit eifrigem verlangen beiden geschlechtern erquickung schaffst',

wie es vom opferer heisst yo asma dnnam trshv adddhäty djyäir glwtäw

juhotiJX, 79, 5 'wer ihm (Agni) mit eifrigem verlangen speise hinsetzt, schmalz

und butter opfert
1

. Bartholomae ztschr. XXIX, 559 anm. 2 schlägt tätrshaya

sitienti vor von einem sonst nicht belegten stamme. — RV. VI, 3, 1 ydm
tvdm mitrina vdrunah sajoshä diva päsi tydjasä mdrtam äriihah, nach R.

'welchen sterblichen du, o gott, im vereine mit Mitra, mit Varuna be-

hütest in Verlassenheit, in noth'. Er ändert vdrunah in vdruna, welches

aus mrunena verkürzt sei, die Verkürzung in vdrune 'war unzulässig, weil

dadurch der sinn geändert wurde' (das gälte doch ebenso gegen Roths

deve aus devishu usw.), indes giebt er selbst als möglich zu, dass ursprüng-

lich der alte instr. vdrunä dort gestanden habe (s. 9 f.). Ich glaube, man
kommt auch mit unverändertem vdrmiah aus. So gut Vasishtha sagen
konnte: tvdm vdruna utd mitro eigne tväm vardhanti matibhir vdsishthäh

VII, 12,3 'du, o Agni, bist Varuna und Mitra' (d. h. bist der Inbegriff aller
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man nach den oben s. 290 f. beigebrachten thatsachen wohl

erwarten, dass die flexion nicht, wie in fast allen oben ge-

nannten Verbindungen, am adj. sondern vielmehr am subst.

zum ausdrucke gekommen wäre. Ausserdem zeigt trishu röcane,

welches kein nackter stamm sondern zweifellos Verkürzung

von röcaneshu ist, dass auch diejenigen worte, welche als reine

stamme erscheinen, nicht aus der Ursprache flexionslos be-

wahrt sondern ebenfalls verkürzt sind. Aus freien stücken

kann diese Verkürzung aber bei ihnen nicht aufgekommen

göttlichkeit), ebenso gut konnte Bharadväja sagen: 'wen du (o Agni) als

der mit Mitra vereinte Varuna beschützest'. Ferner fasst Roth ämhah als

Verkürzung von äinhasci. Ich halte ämhah mit BR. VIT, 1685 für den alter-

tümlichen ablat. ämhas(s), s. o. 223 anm. : 'wen du in der Verlassenheit vor

noth behütest'. — RV. I, 187, 7 vivdsva pd/rvatänäm, nach Säyana und R.

verkürzt aus viväsvatäm; dieser fall wäre ganz eigenthümlich, da ausser der

endung noch der letzte consonant des stammes unterdrückt wäre, ich

möchte daher vivasvapärvaklnäm als compositum fassen, dessen erstes glied

der in viväsvabhis VIII, 91, 22 erscheinende w-stamm ist. Zum Schlüsse

sei noch ein umstand hervorgehoben, der besonders gegen zwei der R.'sehen

annahmen ins gewicht fällt. Ich halte es durchaus nicht für gleichgültig,

in welcher reihenfolge die verkürzte und die volle form stehen. In trishu

d röcane dwäh weiss der hörer durch trishu, wie er das an sich mehr-

deutige röcani zu verstehen hat. Bei umgekehrter reihenfolge hätte

röcani ein momentanes missverständniss hervorgerufen. So ist es wohl kein

zufall, class alle die oben im texte genannten Verbindungen, welche sicher

Verkürzung eines gliedes erlitten haben, die volle form der verkürzten

voran stellen: ndvyasä väccth, sväyagöbhir üt%, hrutah parihrub, pärushnyäm

urnäC?). An sich wäre die umgekehrte reihenfolge, nach Roths gefühl

die weniger auffällige, häufigere und ursprünglichere (aao. 3. 9), ebenso

gut denkbar, wie pätica Jcrshtishu u. dergl. (oben s. 292) zeigen, aber nur

unter der bedingung, dass die verkürzte form wie pänea die Casusbeziehung

"der ganzen Verbindung völlig in der schwebe Hesse, bis sie das zweite

wort angäbe. Schwer jedoch fällt es mir die Rothschen deve ä märtyeshu ä

und ruhshi oshadishu als wirklich gesprochen zu denken. Denn in ihnen

wäre nicht die Casusbeziehung des ersten wortes vorläufig in der schwebe

gelassen sondern unzweideutig falsch angegeben. Hörte jemand deve, so

konnte er es nur als loc. sg. verstehen, musste diesen aber, sobald er das

folgende wort vernahm , in den loc. plur. verbessern. Dass eine spräche

von so vollendeter form wie die vedische einen solchen misstand herbei-

geführt habe, nur um zwei laute zu ersparen, fällt mir schwer zu glauben.

Hält doch Roth selbst die Verkürzung von mitrena värunena in mitrena

värune für 'unzulässig, weil dadurch der sinn geändert wurde'. Ein

weiterer grund zu zweifeln wird alsbald zur spräche kommen.



1. Altin4isch. f. Analoga. 31

1

sein, sonst wäre sie in allen gleichartigen Verbindungen zur

regel geworden. Zwei von den vieren oder fünfen sind neutra,

also wahrscheinlich sie alle nur den relativ begründeten neutral-

Verbindungen wie bhürini näma nachgebildet. Auch bei letzteren

steht die unflectierte form wreit häufiger hinter der flectierten

als vor derselben (s. 289). Man muss dabei im äuge haben,

dass jede spräche, welche mehrere menschenalter hindurch

ununterbrochen im dienste einer wesentlich gleichartigen dicht-

kunst steht, dadurch nothwendig bis zu einem gewissen masse

kunstsprache wird und sich manches erlaubt, was die unge-

bundene rede des gleichzeitigen marktverkehrs nicht gestattet.

Das gilt von der vedischen spräche gerade so gut wie von

der homerischen.

Auch dichterische Wendungen unserer spräche wie 'in still

und feuchten buchten', welche Roth als analoga der indischen

Verkürzungen anführt, beruhen auf vollkommen gesetzmässig

entstandenen Vorbildern. Sie wären schwerlich aufgekommen,

wenn der nom. sg. der o-stämme nicht auf rein lautgesetz-

lichem wege die flexion verloren hätte. Nicht ist 'still' aus

'stillen' verkürzt, wie Roth meint, sondern der nom. sg. 'still'

ist in die casus obliqui übertragen. Nach 'eine still und feuchte

bucht' hat sich 'in still und feuchten buchten' eingestellt (oben

s. 290 f.). 'Ein gut- und väterliches zeugniss' aber enthält

einen ganz anderen dem indischen unbekannten Vorgang, näm-

lich die auslassung des zweiten compositionsgliedes (got. leih),

wenn unmittelbar oder nur durch eine conjunction getrennt

ein anderes compositum mit dem selben zweiten gliede folgt.

Diese war berechtigt bei den von Grimm so genannten uneigent-

lichen Zusammensetzungen, den Zusammenfassungen zweier

flectierter worte unter einen hauptaccent. Frankenland z. b.,

aus ahd. Franchöno lernt, enthält den gen. pl., in Sachsen- und

Frankenland ist also Sachsen nicht aus Sachsenland verkürzt,

sondern es sind zwei genetive zu land gesetzt, Saxonum et

Pranconum terra. Nachdem aber Sachsenland zu einem com-

positum geworden und die voransetzung solcher genetive ohne

artikel ungebräuchlich geworden wrar, glaubte man, in Sachsen
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und Frankenland sei land an erster stelle unterdrückt, und

hielt sich darnach für berechtigt auch könig- und priesterthum,

gut- und väterlich u. dergl. zu bilden. Das zopfige verursach

und Verstellung vom jähre 1747, welches Roth anführt, be-

zeichnet nur einen weiteren schritt auf dieser bahn. In heu-

tigen anzeigen bekommt man sogar im- und export, mo- und

immobilien zu lesen. Also direct mit den fraglichen indischen

Verbindungen zu vergleichen ist keins der deutschen beispiele.

Und keins stützt Roths meinung, dass trishü röcane u. dergl.

lediglich durch das streben nach Vermeidung des gleichklanges

unter mitwirkung des metrischen bedürfnisses veranlasst seien.

Es bedurfte noch eines Vorbildes, und die einzigen selbständig

zu stände gekommenen sind die nom. pl. ntr. und zahlcon-

structionen wie pdnca krshtishu. Als drittes gesetzmässig ent-

standenes vorbild für die ungesetzlichen kürzungen könnten

etwa noch dativverbindungen von a- stammen wie mdrtyäya

stavänä RV. 11,19,5 gedient haben, doch lässt sich von dem

vereinzelten beispiele nicht sagen, ob es nicht selbst schon

zu den ungesetzlichen kürzungen gehört (s. o. s. 234 anm.).

Scheinbare Verkürzung zeigen alle diese. Vorbilder aber nur,

wenn eins der beiden glieder Substantiv, das andere dessen

attributives, selten prädicatives adjectiv ist. Daher wird frag-

lich, ob man nachbildungen annehmen darf, in welchem beide

glieder zu einander in anderem Verhältnisse stehen. Dies gilt

von der hälfte der in der anmerkung erörterten Rothschen

stellen, I, 67, 9; VIII, 11,1; VI, 3, 7; VI, 3, 1. Für eine con-

struction wie deve d mdrtyeshu d 'unter den göttern, unter den

sterblichen' fehlte jedes vorbild. Wollte man selbst annehmen,

dass die ersten glieder von rjü vrjind ca recht und unrecht,

vdsu rdtna gut und schätze , welchen ursprünglich gar keine

pluralische bedeutung zukam (s. 287), durch missverständniss

diese erlangt hätten, so sind diese beiden fälle doch viel zu

vereinzelt, als dass die weitere annähme, jene vier seien ihnen

nachgebildet, grosse Wahrscheinlichkeit gewönne.

Bartholomae (ztschr. XXIX, 583), welcher die mehrzahl

der Rothschen beispiele als Verkürzungen anerkennt, stellt
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folgende erklärung auf. cMan hatte für den begriff 4m haus'

den ausdruck ddme d und ddme, für 4n den häusern' äämeshu,

für 'den häusern' ddmebhyas. Das musste fast mit nothwendig-

keit die empfindung der gleichwerthigkeit des -shu (etc.) mit

dem d erwecken. Und nach dem muster ddme vdne d RV.
VII, 1,19 oder ddme d vdne bildete man nun auch ddme

vdneshu und äämeshu vdne. So erklären sich von den Roth-

schen beispielen prajä prasüshu I, 67, 9, deve märtyeshu VIII,

11, 1, rukshe oshadhtshu VI, 3, 7, trishü röcane I, 105, 5, äjishu

ärbhe 1,81 , 1 ; ferner in den dvandvas mitrd vdrunäbhyäm V, 51,9

gegenüber av. ahuraeibya mithraeibya. — Hatten solche aus-

drücke einmal in der spräche festen fuss gefasst, so konnte

es nicht ausbleiben, dass sie ihrerseits wieder weitere analogie-

bildungen hervorriefen, mitrd vdrunäbhyäm in Verbindung mit

devdbhyäm und äeväyös erzeugte mitrd vdrunayös, in Verbin-

dung mit dydvä 'prt'hivi dydva prthivtbhyäm usw.' Diese er-

klärung kommt gleich mit dem zweiten beispiele in conflict,

welches nicht, wie B. schreibt, deve märtyeshu lautet sondern

devd (deve Roth) ä märtyeshu ä. Ist die Rothsche auffassung

richtig, dann ist hier an erster stelle -shu unterdrückt, ob-

wohl das ä steht. Dass aber d mit vorhergehenden casus viel

loser verbunden war als casussuffixe mit ihren stammen, geht

unzweifelhaft daraus hervor, dass es dem ablativ voran
gestellt wird in der bedeutung 'bis an 7

. Hätte B. recht, dann

würde sich wohl sehr bald als regel herausgebildet haben

:

statt des ersten zweier zusammengehöriger plurallocative wird

der loc. sg. gesetzt. Denn ein solcher irrthum des Sprach-

gefühls ist nicht vorübergehend, sondern befestigt sich immer

mehr und hinterlässt dauernde folgen, wie gerade die dvandvas

zeigen. Auch mit ihnen verhält es sich ganz anders als B.

meint. Es ist unrichtig mitrd vdrunäbhyäm getrennt zu schreiben

und ersteres als Stellvertreter von mitrdbhyäm zu betrachten.

Die beiden duale sind im nomin ativ zu einem worte ver-

schmolzen und daher nur am Schlüsse weiter flectiert worden:

miträvdrunäbhyäm, mitrdvdrunayös. Das lehrt unzweifelhaft

die ableitung mitrdvdrunavantä VIII, 35, 13 von M. und V. be-
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gleitete, welche niemand ohne den sinn zu schädigen auf

irgend einem wege aus mitrdvantä vdrunavanta herleiten kann.

Und so wenig mitrdvdrunäbhyäm sich später zu vollem miträ-

bhyam varunäbhyäm ausgewachsen hat, dürfen wir annehmen,

dass ein zu allen zeiten übliches deveshu amfteshu jemals

durch ein wirklich gesprochenes, nicht poetisch fingiertes

deve amfteshu oder deveshu amrte hindurch gegangen sei 1
).

A. Ludwig (inf. 25) bringt drei stellen, an welchen ein

nom. plur. msc. oder fem. mit einem adjectiv im nom. sg.

verbunden ist. Stünden diese, wie er meint, auf gleicher

stufe mit den neutralverbindungen wie vrtrani aprati, dann

wäre unser erklärungsversuch der letzteren von vornherein

verfehlt. Ich muss also noch auf sie eingehen, te hi yajneshto

yajniyäsa umä ädityena nämnä gdmbhavishthtih
\

te no 'vantu

rathatur mamshdm mahag ca yämann adhvare cahändh X, 77, 8.

Roth (wtb. u. d. w. rathatur) bemerkt, der nom. sg. rathatur

sei mit te zu verbinden, und verweist auf MBh. 111,2794 te

nödyamänä vidhivad bähuhena hayöttamäh
|
samutpetur athä-

Jcägam rathinam möhayann iva. Damit ist die richtige erklärung

gegeben. Der dichter spricht zuerst von einer mehrheit, dann

von dem einzelnen, einen theil derselben bildenden individuum.

Für diese anakoluthie finden sich im griechischen zahlreiche

analoga. ayadwv de [avÖQcov eotlv] ad lkov ^levovg e% ^ev

elQTjvrjg 7toXe^ielv . . . nctl jli^ts rfj ytaxa tcoXbixov evTvyjcc i/tal-

Qeo&ai, (xr^e rq) rjavylo) t^g stQtfvrjg rjöojuevov ctdiKMO&ai

Thuc. I, 120 (u. a. Matthiä II, § 293, Kühner II 2
, 77 f.). oc de

enaarog iXcov d&Tcag ajnq)tyiV7teXXov ajtela avxeg tkxqcc vfjag Xöav

7tdliv II. 7 656. ai de yC avTcl dtoXq) jutoXlcowi Tttoviovreg fov

££%a% SQog rj/uev (wenn sie aber um einen sklaven streiten, indem

1
) Unmittelbar vor abgang dieser blätter in die druckerei erhalte

ich das erste heft der vedischen studien von Pischel und Geldner, in

welchem ersterer (s. 42 f. 103) noch weitere metri causa verkürzte formen

annimmt, besonders ein für clat. gen. sg., dat. gen. plur., dat. du. stehen-

des nfn. Ich kann darauf nicht mehr eingehen. Über Ludwigs von

Pischel adoptierte gen. pl. auf -an, -in statt -änäm, -inäm s. Delbrück

ztschr. XX, 219 f., Lanman 353 f. Über den dativ märtyäya stavan RV.

II, 19, 5 ist oben s. 234 anm. gehandelt.
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jeder von beiden behauptet, dass er sein sei) insehr. v. Gortyn

I, 17. ogoi de xo^oig %€lq' e%ovotv €vgto%ov, ev jiiev to Iqjüvov,

f.ivQtovg olcrvovg dcpelg alloig vo öw^ia qvexai j,irj ytar&avelv,

e%ag $' atyearwg Ttole/Luovg a/LivveTcti usw. im sg. Eur. Herc.

für. 195 ff. (u.a. Kühner II 2
, 246). av&Qtüitovg rlvvvvca, orig

yC €7tloQXov ojiiooaj] T 260 (u. a. Kühner II 2
, 50). Der sinn

der stelle aus dem MBh. ist also : die rosse sprangen zusammen

in die luft, (ein jedes) den lenker verwirrend, und entsprechend

der des vedisehen verses: diese verehrungswürdigen usw., diese

sollen unserem liede günstig sein, (ein jeder) schneller als ein

wagen, freudig sich (insgesammt) ergetzend am bittgange

und gottesdienste. rathatur ist hier nicht unmittelbares attribut

zu te yajniyäsah sondern steht in entfernterem appositions-

artigem Verhältnisse dazu. Und so wenig jemand aus dem

homerischen o
c
v de eytaarog eXcov usw. folgern wird, dass die

Griechen ol eXcov statt ol elovveg sagen konnten, gestattet

unsere stelle den schluss, dass in vedischer spräche ein nicht-

neutraler nom. pl. sein attributives adj. im nom. sg. zu sich

nehmen konnte. Die beiden anderen vedisehen stellen , auf

welche schon Roth aao. verwiesen hat, sind genau analog.

svädhyo vi diirö devaydnto "gigrayü rathayür devdtätä VII, 2, 5 ;

die andächtigen götterVerehrer haben die thore geöffnet (ein

jeder) nach dem wagen verlangend beim gottesdienste; Roths

Verbindung des n. sg. rathayür mit dem acc. pl. dürö halte

ich nicht für möglich, ugattr dvärö mahind mahddbhir devdm

rdtham rathayür dhärayadhvam X, 70, 5 willig, o thore, mit

den durch grosse grossen umfasset den göttlichen wagen (ein

jeder thorflügel) nach ihm verlangend. Grassmann will an

beiden stellen rathayür in rathayür ändern, so dass ein auf

dürö, resp. dvärö bezüglicher acc. resp. nom. pl. gewonnen

würde. Dazu ist keine veranlassung, wie rathatur lehrt. Die

umgekehrte akoluthie findet sich z. b. I, 188, 5 viral samräd

vibhvih prabhvtr bahvig ca bhüyastg ca ydh
\
dürö ghrtäny

aksharan. Hier bezeichnet der dichter zuerst jeden einzelnen

der beiden thorflügel singularisch, den einen als viral (fem.

wie X, 159, 3), den anderen als sanirät, dann beide zusammen



316 V Der nom, acc. sg. ntr. statt des nom. acc. pl. gebraucht.

pluralisch als vibhvth usw. Ähnlich pitd mätd mddhuvacäh (sg.)

suhdstä bhdre-bhare nö yagdsäv (du.) avlshtäm V, 43, 2, wo

Ludwig (comm. IV, 208) gleich bei der hand ist mddhuvacük

als dual zu erklären.

Mit den neutralverbindungen des typus vrträni aprati

haben diese anakoluthe ebenso wenig gemein wie das a%r\^ia

IIivdaQi%6v mit dem singularischen verbum hinter dem nom.

pl. ntr. als subject (s. o, s. 3). Sie kommen also für die er-

klärung der neutralverbindungen gar nicht in betracht.

2. Altbaktrisch.

In beiden dialekten des altbaktrischen sind bei i-, u- und

n-stämmen der nom. acc. sg. und der i-lose nom. acc. pl. laut-

gesetzlich zusammengefallen. Im jüngeren sind ved. bhuri und

bhüri beide zu büiri, purii und purü zu pouru, ndma und namä
zu nöhna, in den gäthäs beziehungsweise zu -%, -ü, -ä geworden.

Diese drei stammclassen stellten aber zu den 120 indischen

fällen von pluralisch gebrauchten singularen nicht weniger

als 117. So ist das gebiet, auf welchem eine pluralische Ver-

wendung des Singulars überhaupt zur erscheinung kommen
kann, hier sehr beschränkt.

Sie zeigt sich in dva danare Vd. 1 6, 7, wo das subst. trotz

des vorhergehenden dva syntaktisch als plural zu fassen ist

wie in uva däma Yt. 15, 43 beiderlei geschöpfe.

Y. 43, 2 schwankt die Überlieferung. Geldner giebt mit

der mehrzahl seiner handschriften vispä ayäre 'alle tage'. Aber

drei der besten handschriften Ks, Mfi, Mf2 haben wie Wester-

gaard und Spiegel ayare. Der selbe Zwiespalt der Überlieferung

besteht Y. 43, 7, wo überdies nicht zu ermitteln ist, ob sing,

oder plur. vorliegt: hathä ayäre {ayare K5, K4, PU, Mfi, Mf*,

Jpi) dakhshärä ferasayäi dishä aibi ihwähü gaethähü tanushicä.

Das nur hier vorkommende dalchshärä wird von Spiegel (comm.

II, 332) und Justi mit der tradition als 'zeichen' übersetzt,

Spiegel fasst überdies ayare-daMshärä als Zusammensetzung.

Sehen wir von letzterem ab, so bleibt immer noch ungewiss,
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ob dakhshärü instr. sg. oder acc. pl. ist, ob man zu übersetzen

hat: 4 wie soll ich die tage als zeichen (oder die bezeichneten,

bezeichnenden tage) der frage (d. h. als antwort auf sie) an-

geben', oder 'wie soll ich der frage die tage (den tag) durch

ein zeichen angeben'. Aus der handschriftlichen Überlieferung,

soweit sie durch Geldners provisorische angaben verständlich

wird, ist an keiner der beiden stellen zu einem festen ergeb-

nisse zu gelangen, da der Zwiespalt bis in den anfang der-

selben hinauf reicht. Die beiden ältesten und besten hand-

schriften K5 und J2, beide v. j. 1323 n. Chr., haben an beiden

stellen jene ayare, diese ayare, und Pt4, eine der sorgfaltigsten

und besten, von beiden unabhängige handschrift, hat v. 2 ayare,

v. 7 ayare. Unter diesen Verhältnissen kann nur die formen-

lehre eine entscheidung geben, und sie entscheidet für ayare.

Denn die mögliehkeit von vlspä ayare 'alle tage', wird durch

das jüngere dva danare erwiesen, während die rechtfertigung

einer pluralbildung ayäre zum sing, ayare = skr. ähar mir

durchaus nicht gelingen will. Aus der arischen vorzeit kann

sie nicht stammen, da wahrscheinlich schon in der Ursprache

auslautendes r hinter langem vocale im absoluten auslaute und

vor folgendem consonantischem anlaute geschwunden ist (s. 0.

s. 217). Die arische grundsprache hat dann die r-lose form

in jeder läge gesetzt. Hätte noch im iranischen ein sandhi-

wechsel zwischen -är und -ä bestanden, aus welchem sich

ersteres wieder hätte zur alleinherrschaft aufschwingen können,

so würde das r wohl zuerst bei den masculinen r-stammen,

welche es in allen übrigen casus haben, mit deren hilfe wie

im griech. ital. germ. erhalten sein, nicht aber bei einem stamme,

welcher überhaupt nur im nom. acc. r, in den übrigen casus

n hatte. Da dem skr. bhrdtä aber nur brätä, jünger bräta

entspricht, ist gar nicht daran zu denken, dass das -äre in

ayäre sich etwa mit dem -coq von vöcqq, vvxtcoq usw. (s. 192 ff.)

deckte und die Vorstufe zu ved. aha (aus *ahär! s. 216) wäre.

Dass auch die neutralen r-n-stamme einst wie im indischen

den nom. pl. auf -ä endeten, wird, wenn wir von dem immer-

hin zweideutigen hama (oben s. 209) absehen, positiv bewiesen
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durch ayän, urufhwän, Icarshvän, baevän, gäth. räzeng, die plurale

zu ayare, uruthware, karshvare, baevare, rasare (s. 98f.), da sie

ältere formen des typus *ayä voraussetzen (s. 104). Hiernach

kann ein plur. ayare, wenn er überhaupt anzunehmen ist, nur

im sonderleben des altbaktrischen nach dem muster anderer

stamme gebildet sein, deren n, a. pl. sich vom n. a. sg. nur

durch die quantität des letzten vocales schied. Als solches

stehen aber nur die s-stämme zu geböte. Zu der zeit, als manö,

manas-ca und manao, manäos-ca noch völlig gleiche qualität

der letzten vocale hatten, müsste nach deren vorbilde zu ayare

der pl. ayäre gebildet sein. Ein bedürfniss zu solcher neu-

bildung war entschieden nicht vorhanden, da schon der alte

plural, entweder noch in seiner arischen gestalt *ayß = ved.

ähä, oder in der modernisierten *ayeng, zd. ayän zur Verfügung

stand. Was sollte nun dazu getrieben haben einem worte,

welches nur im nom. acc. auf r endet, übrigens ^-stamm ist,

und bereits einen der w-analogie entsprechenden also voll-

kommen 'regelmässigen' nom. acc. pl, besitzt, nach dem vor-

bilde der fern liegenden s-stämme eine neue, überflüssige und

'unregelmässige' form zu schaifen? Wollten wir trotzdem die

möglichkeit dieser Schöpfung zugeben, so stünden wir alsbald

vor einer weiteren Schwierigkeit. Pflegt doch eine form, neben

welcher eine völlig gleichbedeutende neubildung aufkommt,

von dieser dann völlig verdrängt zu werden. Hier aber würde

im gegentheil der ältere dialekt die neubildung, der jüngere

mit seinem ayän die fortentwickelung der alten form bieten.

Da also ayäre weder als indogermanisches oder arisches erb-

stück noch als baktrische neubildung begreiflich ist, halte ich

die gut bewährte, syntaktisch durch das jüngere dva äanare

gestützte lesart vispä ayare hinsichtlich der endung für die

einzig zulässige.

Einen zweiten plural auf -äre suchen Justi wtb. und Bar-

tholomae (ar. f. II, 1 50 ; III, 36) in saqäre Y. 29, 4, welches

schon Spiegel comm. als verwandt mit säqem Y. 53, 5 (oben

s. 243) erkannt hat. Eoths gleichsetzung von saqäre mit ved.

sasvdr heimlich (ZDMG. XXV, 1 1 , Geldner stud. 56) enthält
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die missliche annähme, letzteres sei aus *gasvdr entstanden.

Polgen wir mit den übrigen genannten herren der tradition,

welche säqem und saqäre durch 'wort' übersetzt, dann ist auch

hier angesichts von säqem das bedürfniss zur neubildung eines

plurals auf -äre zu verneinen und zweitens zu constatieren,

dass saqäre so, wie es überliefert ist, überhaupt nicht zu säqem

stimmt. Der quantitätsunterschied der ersten silben beider

worte lässt sich nämlich nicht als verschobener declinations-

ablaut erklären, da die wurzel ar. gas, welcher säqem ent-

stammt, in schwacher form nicht ar. *gas sondern gish lautete,

wie die Übereinstimmung des aor. skr. gishat, gishdntas mit

ab. stshä Y. 28, 12; 34, 12, sishöit 43, 3, welche auch Bartho-

lomae (ztschr. XXVIII, 36 f.) erkannt hat, beweist. Man hätte

also, um die überlieferte gestalt der endung zu retten, jedes-

falls die Wurzelsilbe zu verlängern. Muss man aber schon

ändern, dann empfiehlt sich aus allen dargelegten gründen am
meisten die annähme, dass saqäre aus snqare entstellt sei,

d. h. auch hier ein pluralisch gebrauchter nom. acc. sg. vor-

liegt: Mazdäo *säqare mairishtö yä-z% väverezöi pairi-cithtt

daeväishcä mashyäishcä yäcä vareshaite aipi-cithit Mazda kennt

sehr wohl die anordnungen, sowohl die, welche früher gemacht

sind von daevas und menschen, als auch die, welche künftig

gemacht werden.

Blicken wir von hier aus noch einmal auf die Schreibung

ayäre zurück, so drängt sich die vermuthung auf, dass in ihr

ebenso wie in saqäre die quantitäten vertauscht seien. *ayare

würde sich zu ayare, skr. dhar nicht anders verhalten als

yäkare zd.-pehl. gl. zu skr. ydJcrt (ztschr. XXV, 23). Dass

unser wort einst den declinationsablaut ar. ä : a in erster silbe

gehabt habe, wird durch das verhältniss von an. doegr, doegn,

north, dceg, dögor zu got. Dagis-thens , skr. dhas, dhan- (oben

s. 149. 151) sehr wahrscheinlich. Dann erklärten sich die

beiden überlieferten formen ayäre, d. i. *äyare, und ayare so,

dass erstere der ältere acc. wäre, letztere wie das ayare

Vd. 2, 41 und skr. dhar den vocal der schwachen casus er-

halten hätte. Eine andere möglichkeit wäre, dass den ab-
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Schreibern yäre störend in den sinn gekommen wäre, welches

Pu in Y. 43, 2 geradezu statt des ayare, ayare der übrigen

handschriften schreibt. Allerdings ist Vd. 2,41, wo ayare im

gegensatz zu yäre steht — taeea ayare mainyeinte yat yäre

und sie halten für einen tag, was ein jähr ist — nach Wester-

gaard und Spiegel, welch letzterer freilich auch Y. 43,2. 7

keine Variante für ayare seines textes giebt, variantenlos ayare

geschrieben. Oben s. 216 anm. ist schon versucht worden,

auch das y von ayare an stelle von $ durch volksetymologische

anlehnung an yäre zu erklären. Ich halte die erste ver-

muthung (ayare) für wahrscheinlicher.

Mag man sie aber auch beide verwerfen, so wird man
sich doch der ernsten, meines erachtens vernichtenden be-

denken gegen die annähme der plurale ayare, saqüre schwer-

lich entschlagen können. Weitere plurale auf -Ore giebt es

aber nicht, räzäre, welches Bartholomae (ar. f. II, 150) als

den vorigen 'analog' aufführt, beruht lediglich auf einem ver-

sehen, da die handschriften nur ramre oder razare haben, und

dessen singularische bedeutung durch das vorhergehende hat

gesichert ist. hat töi räsare hat B. selbst zwei jähre früher

übersetzt: was ist dein befehl? (ZDMG. XXXVIII, 120).

Pest steht also, dass in dva danare, wahrscheinlich auch

in vispa ayare oder *ayare ein nom. sing, subst., von einem

pluralischen oder dualischen adjectiv begleitet, als plural ge-

braucht ist, *saqare auch ohne diese begleitung, allerdings mit

folgendem ya. Wollte man diese fälle nun direct mit dem
ved. üähar divyäni verbinden und schliessen, dass die plura-

lische Verwendung des singulars, da sie nur bei den r-stämmen

in beiden sprachen nachweisbar ist, bei diesen älter als bei

den übrigen stammen sei, so würde dies nur scheinbar metho-

disch, in Wirklichkeit aber reine willkür sein. Denn wir haben

nicht den geringsten anhält für die feststellung des weges, auf

welchem danare und ayare zu pluralischer Verwendung gelangt

sind. Es kann der selbe sein, welchen wir für üdhar divyäni

erschlossen haben, es kann aber auch ein ganz anderer sein.

Denn es ist mindestens ebenso möglich, dass erst, nachdem



3.a. Pluralbildung und vocalwandel der grieeh. «tf-stämme. 321

ar. dhäma sg. und dhämä pl. in däma zusammengefallen waren,

also z. b. in uva däma Yt. 15, 43 'beiderlei geschöpfe' das

zweite wort der missdeutung als n. a. sg. ausgesetzt war, auch

bei denjenigen n-stämmen, welche im nom. acc. sg. durch einen

r-stamm vertreten werden, diese singularform pluralisch ge-

braucht und nach dem missverstandenen uva däma ein dva

danare gebildet worden sei. Dann wären *äyare, ayare, *süqare,

danare ganz unabhängig von dem vedischen üdhar zu ihrer

pluralischen Verwendung gekommen und in derselben viel jünger

als die wirklichen plurale hama (? s. 209), ayän, %irivbl%%vän,

harshvän, baevän, gäthä rä0eng zu ayare, tiruthware, Jcarshvare,

baevare, gäthä rämre (s. 98 f.). Kurz diese altbaktrischen formen

erklären nicht einmal sich selbst zweifellos, geschweige dass

sie licht nach auswärts verbreiteten.

3. Die as -stamme im griechischen und arischen.

a. Pluralbildung' und vocalwandel der griechischen «<r- stamme.

Neutra auf ctg haben, abgesehen von der heteroklisie

mittels arc
1
zwei verschiedene pluralbildungen. Eine derselben

enthält das casussuffix -a, welches im attischen mit dem

stammhaften a zu ä verschmolzen ist. Unsere Homerausgaben

einschliesslich der Nauckschen bieten ausser vsQota \x 394

ebenfalls die contrahierten formen: dzrcä % 62, v 153; %SQa

J 109, % 211, cp 395; %qiä J 345, X 347, v 348; ocpsla q 231.

Diese stehen überall vor folgendem vocale mit kurz gemesse-

nem a. Nun sind einerseits Teqaa p 394 und ncoea, dessen s

gleich zur spräche kommen wird, uncontrahiert, andererseits

erscheinen vor consonanten nie formen mit langem a sondern

ausser dem offenen xeqaa nur ngsä, yegä. Hieraus folgt, dass

statt der angeblich langvocaligen, metrisch verkürzten, stäts vor

vocalen stehenden xgsä usw. vielmehr %qea\ d. h. elidierte un-

contrahierte formen zu schreiben sind, wie Nauck %%ea vor

vocalen durch ydh* ersetzt hat. Dann waltet vollkommene

Übereinstimmung zwischen dieser ersten angeblich langvocaligen

und der zweiten überall kurzvocaligen pluralbildung: vor con-

Schmidt, pluralbildungen etc. 21
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sonanten I Tegacc, TL yiqsä, vor vocalen I %Qea\ II xqe (s. u.).

Auch hymn. hom. in Cerer. 12 rov yiai cmb ql'Crjg hxavbv %dqa

e^€7vecpv%8L
y
womit schon Ruhnken verglichen hat xov xeoa ix

ytecpalriQ exxcudexddcoQct 7t€(pvx€L J 109, kann %dqa
>

geschrieben

werden (grundform %dqa(ö)-a, s. unten). Von contrahierten

formen sind bei späteren dichtem belegt ysqä Soph. El. 443

(00. 1396 am Schlüsse des trimeters), Eur. Phoen. 874; reqä

Aristoph. Ran. 1343, Apollon. Rh. IV, 1410, orakel bei Phlegon

mirab. c.10 (Lobeck path. el. 232); nsqä Mosch. 11,87, Q. Smyrn.

XIV, 499 ; ottä Anthol. IX, 289, 4. Das xqeä des Antiphanes

bei Athen. IX p. 402 D ändert Meineke fr. com. III, 9, 1 in

ytqeag, da die komiker als plural nur xqeä kennen: xqeag 08

%lvog 7]diOT
J av io&loig; ulvog;

Die zweite bildung endet auf kurzes «, welches vor fol-

genden vocalen elidiert wird. Ihr hauptbeleg ist %qeä, 22 mal

bei Homer und auch später nirgend mit sicher langem a vor-

kommend. ytQsä 231, / 217 (= Q 626), A 776, a 112, y 33,

v 162 (= i 557, % 184. 468. 477, ^ 30), i 347, £ 109, o 140,

q 331, x 21, co 364, xge" VTteqveqa y 65 (= 470, v 279), xq£

sdcov i 297. %qea daivvrai Theogn. 293 (mit unbestimmbarer

quantität Simon. Amorg. fr. 24, 1 B 4
). Att. xqiä Aristoph.

Ach. 1054, Nub. 339, Vesp. 363, Pac. 192. 1280. 1282, Av.

1583. 1690. 1691, Ran. 553 (xqeä möglich Ach. 1049, Pac. 717,

Ran. 509; xqeä bei Aristoph. nirgend nothwendig), xqe edecf&cu

Lys. 1061, %qe" e'E, ^ArcaTovquov Thesm. 558, %qe' avxc7) Meineke

fr. com. II, 957, 15. Auch die übrigen komiker haben ausser

dem eben erwähnten xqeä des Antiphanes, welches Meineke

in xqeag ändert, nur kurzes a (s. Jacobis index zu Mein. fr.

com.). xqeä ferner bei Eurip. CycL 126, Callim. Dian. 88.

x\.usserdem erscheinen mit kurzem a yeqä B 237, I 334, d 66,

oxeitä Hesiod. op. 532, reqä Nicand. ther. 186. Beide bil-

dungen sind also vor folgenden consonanten wie vor folgenden

vocalen streng von einander geschieden.

Niemand wird heute mehr die älteren auffassungen ver-

theidigen, dass aus xqeaa sowohl xqeä als xqeä entstanden sei,

indem das eine a entweder mit dem anderen zusammengezogen
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oder elidiert wurde (Lobeek path. el. I, 231, Kühner gr. I 2
, 336),

oder indem eontrahiertes %qsä beliebig auch verkürzt werden

konnte (C. A. J. Hoffmann quaest. hom. I, 86; Härder de alpha

Yocali, diss. inaug. Berol. 1876 p. 100). Zwei vocale, welche

ursprünglich durch s getrennt waren, sind im attischen stäts

in eine länge verschmolzen ; €i%ov, n. du. gyJXsl, pl. yevrjy a. sg.

IleQiytXsd. ev%Xeä in einem dorisierenden chorliede Soph. Oß.

161 ist sicher nicht attisch, auch nicht homerisch, wie Gerth

und Fritsch (stud. I, 2, 255. VI, 97) meinen , sondern dorisch,

da Pindar stäts ayanXeä, ev'/Mä hat (s. Fritsch stud. VI, 96).

Ebenso wenig wie das attische kann das homerische yiqeä vor

consonanten, %qs* vor vocalen aus %Q€faa oder v^ajpea ent-

standen sein. Allerdings will Fritsch (aao. 93) das in den hsn

überlieferte %kea aus vM^ea durch 'hyphäresis' des einen e

erklären, aber mit unrecht. %lea findet sich nur vor vocalen:

acc. pl. %Ma avÖQwv I 189. 524, -# 73, acc. sg. axlea 1% [A,e-

ydgcov d 728, dvo%kea ^lAgyog meo&ai B 115, 7 22, würde also,

wenn richtig überliefert, aus %Xeä, der attischen form, verkürzt

sein, also auch dann nicht auf gleicher linie mit %qs V7Z£QT€Qa

sondern mit %qea eö^ievai J 345 stehen 1
). Wegen der Un-

möglichkeit der attischen form bei Homer hat aber Nauck

richtig wlee avÖQtov, aitles* e%, dvayiXee
>

^LäqyoQ gesetzt. Also

es existiert weder in der homerischen noch in der attischen

spräche ein analogon für die behauptete entstehung von ugeä

aus nqipaa.

x
) Fritsch glaubt für den a. pl. *x%eea ansetzen zu dürfen, woraus

xXsä entstanden sei altera s elisa, terminationis autem vetustissima quan-

titate servata. Die angebliche vetustissima terminatio hätte aber *x%ei],

nicht x%4ü ergeben. G. Meyer gr. 2 § 366 nennt zwar den pl. yMa eine

ganz unbegreifliche form, nimmt aber § 330 an der 'hyphäresis' des sg*

dxXsa, der natürlich auch langes a haben würde, keinen anstoss. Das von

beiden hineingezogene vnsQdeä dfjfÄOp exovxsg P 330 beweist nichts, denn

in -dfe(j)s(<s)a stiessen schon urgriechisch drei vocale zusammen, in xXe-

ps(6)a> XQ6j:a(<y)a aber nur zwei, da urspr. j und s zwischen vocalen schon

urgriechisch geschwunden waren, £ aber noch bestand. Nur die ur-

griechische lautfolge es -f- voc, nicht ejpe, hat im epos, ehe sie zusammen-

gezogen wurde, eins der beiden e verloren. Diese stufe ist in homerischen

verbalformen erhalten: ^vS-sai ß 202, cmoaiQso A 275 (Kühner gr. I 2
, 604

21*
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G. Meyer (gr. 2
§ 366) meint, das aus %qsaa zusammen-

gezogene %qiä sei 'unter der einwirkung der übrigen neutra

auf ä verkürzt'. Auch hierfür vermisst man ein analogem,

denn att. %qvöä, axlea, vytä u. dergl. bleiben trotz der neben-

liegenden -ä unverkürzt. Und die historischen Verhältnisse

begünstigen Meyers auffassung durchaus nicht. Denn die kurz-

vocaligen plurale sind vom beginne der Überlieferung an vor-

handen, auch weicht -ä keineswegs im laufe der zeit hinter -ä

zurück, eher ist das gegentheil der fall. Nehmen wir einmal

Ö€7tä, xeqä, acpslä als wirklich homerische formen an, so ist

von diesen keine später mit kurzem vocale belegt; das ge-

lehrte veqa Mcanders gegenüber hom. ueqaa lassen wir selbst-

verständlich ausser betracht. Dagegen ist das bei Homer

ausschliesslich kurzvocalige yeqä bei Soph. und Eurip. durch

das langvocalige yeqä ersetzt. Ist aber oben richtig geschlossen,

dass statt der angeblich langvocaligen %q£ä usw. vielmehr

nqeaa usw. die wirklich homerischen formen sind, dann haben

ngsä, yeqä schon bestanden, ehe %qeaa usw. überhaupt zu-

sammengezogen waren, können also nicht aus deren späteren

contractionen durch einwirkung irgend welcher störenden ana-

logie entstanden sein.

Fritsch (Curt. stud. VI, 99 f.) will die kurzvocaligen formen

nicht von den aa- stammen sondern von den in %qeo-(payog

Hdt. IV, 186, yiQeo-KOTteiv Aesch. Prom. 463, lakon. yeqco%ta =
*yeqo-o%la (Ahrens II, 63) erscheinenden o-stämmen herleiten.

Auch dies ist bei genauerem zusehen nicht möglich.

In den casus obliqui sind die atf-stämme den eo- stammen

vielfach gleich geworden: hom. %wag, %cosa, %weai; ovdag,

ovdeog, ovdei; ö%S7tag, ccve[ioG%87T€cov. Für den vierzehnmal

anm. 3). Ihnen schliesst sich vnsQ&ecz an, welches zu axXefea, XQsfaa in

dem selben gegensatze steht wie fjLvd-sav zu dem aeol. inideveai B 229.

E 636, Fevern *P 484. Nur wenn zwei vocale auf urspr. ejze folgten, ist

das eine 8 geschwunden: hom. evxXetrj, Sogenannte hyphäresis tritt über-

haupt nur dann ein, wenn drei vocale, von denen der zweite dem ersten

gleich oder ähnlich war, zusammenstiessen, nicht wenn nur zwei gleiche

vocale auf einander folgten. Die zahlreichen fälle, in welchen man letz-

teres annimmt, sind alle unrichtig erklärt.
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bei Homer überlieferten gen. pl. yiqeuov, dessen erste silbe

überall in der Senkung steht und welchen weder die stäts un-

contrahierten östccccov, tegacov noch das e des späteren ion. y.qscov

(Oropus c. 400 y. Chr., Beehtel, inschr. des ion. dial. n. 18, 31)

als homerischen gen. zu yiqsag gelten lassen, setzen L. Meyer

ygl. gr, II, 102 und Nauek ugedcov. Diese form ist allerdings

hymn. Merc. 130 überliefert. Man sieht aber nicht, weshalb

sie durch y,qslwv ersetzt sein soll, während deTzdtov, tsQatov

unangetastet blieben. Wahrscheinlich ist daher kqs&ov zu lesen

wie Grchog, ivnlekog, evQQeeog statt der überlieferten ö7telovg

evxleidig, ivQQelog, d. h. der zu xqeeöüiv Hdt. I, 47 = CIGr. 1724

und KQsdtv Herodian II, 319, 6 gehörige genetiv. Ein zeugniss

dafür, dass schon in homerischer zeit zu yiqsag casus obliqui mit

YvQee- bestanden, giebt yqswv fleischbank / 206, welches drei-

silbig gemessen sein kann und jedesfalls nicht aus *XQeßaiov

sondern aus *%Qepüov entstanden ist, vgl. EvqvkXeicc, ev'yiletrj;

Hesychs kq^iov ist weder ionisch, wie Curtius g. e.
5 155 meint,

noch lautlich identisch mit %qelov sondern dorisch und aus

%g^g = %Q€ag (Ahr. II, 193) neu gebildet. 1
) Herodot hat yeqag,

yeqea; ytSQag, yjQSog, yJq€i, Yeqea, v»8Q€cov; Tsqag^ TSQeog, vegea;

yiQecog, xqea , xqbcüv, kqsbgolv (s. Schweighäuser lex. Herod.,

Bredow de dial. Herod. p. 259), mit a nur y^gat VI, 24 und

ItcI yrjQccog ovdql III, 14, letzteres homerische reminiscenz. In-

*) A. Kuhn ztschr. II, 236, Pott e. f. III 2
, 795, Brugmann stud. 17, 153,

verf. ztschr. XXV, 26, G. Meyer gr. l
§ 368 halten das et von hom. zqeiwv

für diphthongisch und folgern daraus, dass xQmg aus *xQe£jag entstanden

sei. Dann aber wäre das seit Homer überall erscheinende s von xgeccg

unerklärlich, da *xQeJ$ag nur homer. *XQeTag ergeben hätte, vgl. svqsicc,

yeveiov, ddreiog, zXalo), xcdto, Mog, zsdaaQclßoiog, nvoi7]
y

Xrjtrj, rtj'Cog, &?j'Cog,

ßaaohjcog, %aXx?jiog usw. Auf das von G. Hermann dem Ananius 5, 3 vin-

dicierte xgeiag und auf xQscocpdyog Nie. th. 50, xQeoo&oxog Aristo in der

Anthol. VI, 306, 8 ist gegenüber dem stätigen xqiag der älteren zeit kein

gewicht zu legen. Ist hom. xqsujSp richtig überliefert, dann hat es diph-

thongisches ei gehabt und ist überhaupt nicht von xgeag gebildet sondern

von einem o-stamme, welcher skr. kravya-m, lit. hraüjas, preuss. crawyo

vocab., Jcraivia kat., got. hraiva- entspricht, so G. Meyer 2 § 370. Unmög-
lich ist dies allerdings nicht, aber wenig wahrscheinlich, da dieser o-stamm
in keinem anderen casus erscheint. Der nom. acc. pl. xgea gehört, da er

nie sv hat, sicher nicht zu ihm.
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schriftlich belegt ist yeqeu, Milet, Bechtel inschr. d. ion. dial.

n. IOÖ. Aechylus flectiert ßQhag, ßgereog, ßQsretj ßghea, ßghr],

ßQSTecov; oeßrj Suppl. 755 (s. Dindorf lex. Aechyl.). %vecpovg

Aristoph. Eccl. 291, %vkpei Suid., %o angonvecpeg Luc, a[A,q)MVEq)rig

und €T€Qoxv€g)eig Synes.; ra OK€7trj Et. m. 747, 28 f. = Herodian

II, 203, 1 7. Die flexion yijgoug, yv^eu findet sich erst in hand-

schriften der LXX und später, s. W. Dindorf im thesaurus.

Aus den aeolo-dorischen dialekten ist von der entsprechenden

flexion der substantiva zwar nichts zuverlässiges überliefert

(s. Ahrens I, 116 f. II, 236, Meister I, 155), indess erweisen

die auch dorischen evGeßr\g, daeß^g, böot. evaeßelg Herodian

1,400, 13 und Pindars ipecprjvog Nem. III, 41, Et. m. 818, 33

neben \pecpag fr. 324, dass in irgend einem casus der cw-stämme

a schon urgriechisch, wenn nicht vorgriechich zu s geworden

ist. Hat sich dieser wandel erst im urgriechischen, nicht

schon früher vollzogen, dann ist er aller Wahrscheinlichkeit

nach vor dem o, co der endungen des gen. sg. pl. du. einge-

treten und von da aus das e dann auch vor andere laute über-

tragen.

Zu dieser vermuthung führt die flexion der verba auf -aw.

In weit von einander liegenden dialekten finden sich formen

derselben mit e statt a, in fast allen aber nur vor o-lauten,

nicht vor e-lauten. So im ionischen. Homer hat tievoiveov

gegen [AEvoLvam ; b^oxXeov, b/AO%Xeofiev gegen o^oyJka ; Tzoxsovvai,

SKTCOTeovrm gegen dixcperto%drco ; tjvteov ; eövXeov E 48 var. für

eavlevov der bessern hsn. Neben ewoi sie lassen ist über-

liefert elcüdL ^i 550 (= P 658), B 132, conj. elco z/55, haifASv

g 420, (p 260, dwGi Y 139; ei findet sich nur vor w, nie vor

a (kein elag oder dergl.) und steht überall in der verssenkung.

Nauck vermuthet eotooi usw., wagt sie jedoch nicht in den text

zu setzen. Man sieht auch nicht, weshalb sie aus der Über-

lieferung verschwunden sein sollten , da zahlreiche sogenannte

zerdehnte formen, unter ihnen edag
7
eda, bewahrt sind. Aber

ein EE02I, d.i. eeovai konnte leichter unverständlich und durch

eIcüGl ersetzt werden wie evyikeecog durch evuleiaig. Dann

schlössen sich ieovac, eeco usw. : edai (eda geschrieben) hier
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an. Die einzige form, in welcher ein aus a entstandenes e

sich auch vor e zeigt, ist diqei%o, nur in der Od. In den hesio-

deischen gedichten findet sich keine hierher gehörige form,

denn Txi^uxXevoai theog. 880 ist wegen des herodoteischen

s(Ä7ti7tlet VII, 39 auf die wurzelform TtXy, nicht it%a zurück-

zuführen. Die ionische lyrik bietet ^cofiev^ievog Theogn. 169,

^to^evvrai 369, eqeto Archil. 25, 3. 68, 2, dtip&ov 68, 1, %vyiev-

ixevog Sol. 37, 5 (Renner stud. I, 2, 43). Der selbe gegensatz

zwischen eo und ae ist in der Überlieferung des Herodot zu

erkennen, doch geben die handsehriften im einzelnen wenig

Sicherheit für den ansatz contrahierter formen mit co oder

offener mit «o, eov, eco (s. Lobeck rhem. 163 f., Bredow
378—90, Merzdorf stud. VIII, 188—211, Renner aao.) Niemals

findet sich vor e-lauten e statt a, vielmehr sind ae usw. stäts

zu ä usw. eontrahiert (Bredow 381, Merzdorf 207). Der gegen-

satz von %oi(Ä€Ovrac : wi^mai hat dann eine entsprechende

vertheilung der beiden präsensstämme %qä-e- und %qeo- aus

urgr. xQrjBo-, *%Qr}~£eo-jo- (Baunack inschr. v. Gortyn 51) bewirkt:

%qeowat
y xqecovTai, aber %Qaral, %Quö&m usw. (Bredow 379,

Merzd. 210). Die ion. inschriften haben nur formen, welche

völlig mit den attischen übereinstimmen: ivUcov, eaoQav IGA. 388,

alavjLivcov 497 B, 8.

Die delphischen inschriften zeigen durchweg eo, eco, eov

an stelle von ao, ceco, ccov, aber an stelle von ae nicht ei,

sondern das aus unveränderten ae zusammengezogene rj : ejtt-

xiixecov WF. 38, 7; 303, 8, ifnrifieovTeg 423, 22; 445, 14, Invct-

läovGai Cauer 2 220, 12, ovMol WF. 31, 6, ovMtov 27, 8; 30, 7;

31, 6; 37, 11 ; 42, 6; 43, 29; 48, 7 usw., avUovxa 25, 5; avUowt
97, 4, ovMovaa 36, 8, avUovxeg 20, 7; 21, 1 1 ; 24, 13; 32, 10 usw.

fast in jeder ausführlicheren freilassungsurkunde , dagegen

avlfoto 40,9, inf. avlrp 137,4; 138, 3. 6, ejtia^v 304, 12;

427, 11. Die letzgenannten drei formen wollen G-. Curtius

(stud. III, 388) und Thom. Hartmann (de dial. delph,, Breslau

1874 p. 46) aus ^GvX^hco usw. herleiten. Die zweimalige

Schreibung avl^ovreg 435, 10 ; 442, 12, auf welche sie sich dabei

stützen, kommt aber für die erklärung von ovlfoto auf keinen
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fall in betracht. Allerdings liegt die Versuchung nahe avXiqovTeg

mit drcoXXoxquoovoa WF. 19,8 u. dergl. auf eine stufe zu stellen

(Curtius aao., Cauer 2 zu no. 218). Giebt man ihr aber nach,

so stösst man sofort auf eine Schwierigkeit. Formen wie ore-

cpavcoerco haben den langen vocal aus den ausserpräsentischen

gemeingriechischen üTecpavcoöco , öTecpavcorog usw. übertragen

(Meister 1, 1 77, verf. ztschr. XXVII, 296). Da nun ä vor o-lauten

im delphischen nicht zu rj geworden ist (vgl. gen. Tqiyfi. WF.
480, 4, Xeqoovvßivav Cauer 2 207, 12. 14, ^ilaydda, AaCGva,

c

Hqa-

yiXetova^ 7toXiTäv, 210, 2. 7. 8. 13 usw.), setzte avX^ovxeg also

voraus, dass ovXlovrsg auch ein iovXrjaa usw. nach sich ge-

zogen habe. Es ist aber weder aus dem delphischen noch

aus einem anderen der zur aeolo-dorischen gruppe gehörigen

dialekte, welche eco für äco haben, eine ausserpräsentische form

ursprünglicher a-verba mit rj inschriftlich belegt, es heisst

delph. avXdarj WF. 7, teXsvtccgcovti 52, 9, TeXevrdorj 53, 14,

teXevtdaag 87, 8. Aber selbst wenn wir diese Schwierigkeit

durch ansetzen unwahrscheinlicher formüb ertragungen umgehen

und weiter das bestehen einer form *GvXiqeTto annehmen

wollten, so gelangten wir von dieser noch immer nicht zu ovXr(to).

Der lange ausserpräsentische vocal ist erst ins präsens ge-

drungen, nachdem die durch ausfall von j entstandenen hiate,

soweit sie überhaupt contractionsfähig waren, zusammenziehung

erlitten hatten. Die alten präsensformen der o-verba sind

im delphischen durchweg zusammengezogen: ßeßaiovrco WF.
32,8; 33,9; 86, 4, ßeßaiovwto 51, 17, ßeßawvvrcov 165, 27;

172, 6, axetyavovvco 142, 19; 420, 5, ßiovaag 133, 16, tcc/uLovvTcov

Cauer 2 204, 25. 43, piamiyovGai 220, 13. Dagegen die neuen

sind durchweg offen geblieben, ecog %a ßuorj WF. 186, 7, öovXcörj

427, 1 1, a7taXXorQitooh] 53, 1
1

, mzaXXoxQuoovoa 1 9, 8, Gvetyavwirco

110, 21; 136, 5, [xaGTiycotov anecd. Delph. p. 91, yiXaqwetv

Cauer 2 223 A, 23. So wenig axzcpavioktio zu OTecpavcürco ge-

worden ist, lässt sich avXrpvco aus *0vXrjerco herleiten. Berück-

sichtigt man nun, dass kein einziges verbum mit urspr. s bei

WF. formen mit rjo oder rjco, rjov hat, dass ferner in diesen

inschriften mehr als hundertmal ovXeovreg usw. mit e steht
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(ich habe die ganze Sammlung daraufhin durchgesehen), nur

zweimal avXrjorvsg, dann wird man nothwendig dazu gedrängt

das 7] des letzteren, welches nicht einmal durch einen ausser-

präsentischen stamm avXrj- legitimiert ist, für eine junge, viel-

leicht nur graphische Variante von e zu halten. Im delphischen

ist durch eine ganz ausserhalb dieser verba liegende hier

nicht näher zu erörternde Ursache die quantität der e- laute

vor folgenden vocalen ins schwanken gerathen. Es rinden sich

neben einander Schreibungen wie
c

IeQoxlr]av WP. 254, 5,
c

I8qo~

ytXea,
c

IeQO%Xeav 254, 2. 3; XaXyetg 262, 3, XaXeelg 424, 28,

XaXeietg 424,23; 2cooMQ(XTrja 80,6, 2cooy/,Q<xr€ia 80,3. Yon

hieraus konnte sich das schwanken zwischen e und t] vereinzelt

auch auf fälle erstrecken, in welchen nicht et zu gründe lag,

und das zweimalige avXrjovvEg entstehen. Die richtige erklärung

von avXriTO) aber ist die uralte, das ergiebt sich aus folgenden

thatsachen. Kein einziges verbum mit urspr. e hat im del-

phischen 7] an stelle von att. ion. u^ vielmehr steht überall

ausnahmslos ei: Ttoielvco WF. 58, 10, syda^eiTco, xccTOinelrco

136, 5, ETtiKaXeiGdto 167, 17, ovvveXeizco 213, 15, ow£iv 219, 11,

ecpiOQY^etv 407, 19, avweXeiv 436, 4. 6. Dagegen die verba mit

urspr. a haben ebenso ausnahmslos rj: avXrjvw, avXrjv, eTUTi/urjv.

Da nun %r\7ti Cauer 2 204, 43 lehrt, dass im delphischen wie

in anderen dorischen dialekten as zu rj geworden ist, kann

der gegensatz von ovXrJTco und 7toielxco nur auf der qualitativen

Verschiedenheit der zu gründe liegenden avXaeTco und Ttoteixco

beruhen. Mithin hat das delphische nur vor o- lauten e an

stelle von a. Dass dieser wandel von a zu e sich in früher

zeit vollzogen hat, lehrt die einzige Form mit a vor einem

o-laute bei WF. : aTto^a&taraovxeg 407, 20. Da dies erst spät

in die analogie der verba auf -aco gezogen ist, behielt es sein

a, wie aus dem gleichen gründe avxircqiaiqtai 52, 10 offen

geblieben ist.

In den übrigen inschriften der norddorischen dialektgruppe

finden sich folgende formen von a-verben: phok. ETttxei^eovxeg

Collitz 1523,20, aber auch axavetv 1531, 4 gegemeXevTaaojvTt

1548 b
, 9, aetol. viueovroig 1413, 16 gegen Steyyvdarj z. 20,
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Ncxavag 1426,3, 1428 bl ) und bqfAWfievov 1410,3, oQ^cofiivovg

1411, 11, auf der unter ätolischem einflusse stehenden inschrift

von Andania (Cauer 2 47) daTtavovfieva z. 57 gegen dcuzavä-

fiata z. 100, vl/ua^a z. 46. 47. Aus Lokris sind nur formen

überliefert, welchen unverändertes a zu gründe liegt: avlcovva

1479,3, Gvlqi 2. 4, avkf
(
v 3, viwjv 1479, 18, ccTteldajvTai 1478,8

(vgl. delph. aTtoyta&LOvdovreg), ovXdoat 1479, 6.

Aus Elis haben wir evrjßeoi Collitz 1158, 3 (^IJEBENEOI
1156, 1, worin Röhl und Blass al cf evrjßeoL suchen, deutet

A. Brand Hermes XXI, 312 als al de ßivsoi), dagegen ausser-

präsentisch durchweg ä: alnadivva 1152, 7, hinaoav 1170,1,

£7tavii;axcoQ 1172, 8. GvXairj 1153, 6 würde, wenn es mit Blass

aus ovlaoirj herzuleiten wäre, dem evrjßsoi widersprechen, es

giebt aber kein sicheres beispiel von el. ai aus aot, denn

jiialTO 1157, 3, auf welches sich Blass beruft, braucht nicht

aus */naon;o entstanden zu sein, sondern ist vielleicht fia-t-TO,

d. h. opt. aor. zu (Ätovai Krjrei usw. bei Ahrens II, 349. Zu der

starken form me (abulg. su-mejq, \xv\Ga\iivoi Alcm. fr. 23, 35, \JL%\%ig

Pind.), mö (got. möds, fxcorai) gehört als schwache ma in fiärevco,

el. laqo^taog Coli. 1147, 2; 1150,6; 1154,4, leqojLtag ' twv leqwv

e?tifi,elovjiievog Hesych ; das el. /uatro kann sich also zu fxarevio

wie Gvalrj zu a%a%6g verhalten. Und avlairj kann vom ausser-

präsentischen stamme ovlä nach der sogenannten aeol. flexions-

weise gebildet sein, vgl. %a(ö)öal^/ievoL 1149,6, naKalTjfievov

1151, 19. Ttjuwarcov 1159, 12 ist schon von Blass wegen des

allerdings unsicheren %vvi\iiov%ai z. 5 auf rifioto, denom. von

rt/Aog zurückgeführt; vi^wGaüa Conze reise auf Lesbos taf.

XI, 2 z. 7 stützt es.

Im kretischen ist jedes a vor ö-lauten zu s und an den

meisten orten weiter, wie ursprüngliches e gleicher läge, zu i ge-

worden: eqevveovTeg Cauer *43, 59, iqevvlovTeg Comparetti mus.

ital. di ant. class. I,p.l44, 35, rjßlcov, /aomicov, eTtaqco/Lievov Gortyn,

rißiov{%) . . . ebenda, Comparetti aao. II, p. 658 n. 19, 5, bq^ao-

l
) Hiernach ist in der lücke zwischen z. 16 und 17 der inschr.

nr. 1413 = Cauer 2 236 nicht vsvixrjzozag zu ergänzen, wie Cauer hat; Fick

ergänzt anders.
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\iivoi Cauer 2 128,46, OQ^ao^dvcov 123, 33; 125, 28, ferner in

der ersten aufläge 53, 19; 54, 25; 57, 35. Mit a schien dtxawai

vorzukommen, 'quam vocem non una de causa corruptissimam

judicare oportet' (Ahrens II, 292), in der auf Chishull's völlig

unzuverlässiger grundlage veröffentlichten inschrift CIGr. 2554 =
Cauer x

43, 66; das wiedergefundene original hat aber an seiner

stelle vi%a&£q, Comparetti aao. I,p. 144,38. Hätte Comparettisich

diesen ausnahmslosen wandel von urgr. ao, ato in gortyn. w,

im vergegenwärtigt, dann würde er für VI, 55 der grossen

inschrift von Gortyn nicht die lesung w iqkev^ sqcotcov vorge-

schlagen haben (aao. II, p. 631 ; sqcotcov schon Bücheier

zweifelnd). Vor anderen als o- lauten ist e an stelle von a

nicht erweislich, i^ßerj steht in der eben erwähnten unzu-

verlässigen inschrift z. 15, Comparetti hat davon nichts mehr

gesehen, behält es aber in seinen ergänzungen bei, z. 4. 8.

Alle zuverlässig überlieferten formen haben indess rj an stelle

von urgr. ae, arj. Diese rj sind allerdings zweideutig, da sie

sowohl aus ee, 87] als aus ae, at] entstanden sein können.

rj aus äs liegt sicher vor in den krasen %i)g Cauer 1 43, 107 ff.,

yirjTtl 43, 133 ff., 77)77;atviofisv 56, 22, so umschreibt auch Bau-

nack in der grossen Gortyner inschrift %e%g V, 15, neg V, 19,

%87ti7tolaidv V, 40, %8txi VI, 18 usw. 1
). Also können die con-

junctive OPEI, EILlTLEEET^il der grossen inschrift von Gortyn

(att. bga, 87tiTt8iqa%ai) , welche Baunack (s. 53. 75) unter den

präsentien auf -8co verzeichnet, nicht nur aus -arj, -ar(cav

entstanden sein, sondern sind es aller Wahrscheinlichkeit nach,

da die später gefundenen fortsetzungen der inschrift vikt\&&io

Compar. aao. II, p. 598, col. IV, 16, ax7]^ai p. 598 col. V, 14;

p. 645, 7 bieten von verben, welche ausserhalb des präsens

nur der a - conjugation folgen. An diesen formen scheitern

Comparettis annahmen eines imperf. a*%8wa%o (aao. p. 133,3,

*) Gvve#d>ä Cauer *42,67, welches Heibig (de dial. Cret, Plauen 1873, 37)

als beleg der zusammenziehung von arj zu kret. ä anführt (sein anderer

beleg avarä ist nicht kretisch sondern rhodisch, Cauer
'

2 181, 35), ist ebenso

wenig aus *6vv6GTa$ entstanden als etwa dvräuui Cauer 2 121 A, 42 aus

*dvpc4ü){j,ai, s. Curtius verb. II 2
, 81 f.
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Oaxos) und einer 3. sg. praes. ä%Qia 'grenzt' (p. 630 col. II, 2,

Gortyn). Ersteres wird ein aor. sein, eriytvaro wie gemeingr.

eyriQa, ßtcoTco (vgl. aeol. x&yyav Te%va^iiv(ß Coli. 214, 10). In

den ausserpräsentischen formen ist ä überall geblieben: vcxdaai^

vr/M&fj, vevixajLievog, aTa&ur], arafievog, laydaai, Tcdoevai (tts-

7tarai, «oder ä?) sämmtlich in der grossen inschrift von Gortyn,

evvAcc&T], ivr/Mcrs Compar. II, p. 212, n. 67. 68, viyidaavg pag. 598,

col. V, 16 ebendaher, dedaixvajÄevov p. 678, col. II, 5 Knossos,

TteiQaao/Lie&cc Cauer 1 58, 26; 62, 31, WAa&hxa 41, 8, vivAarj

Cauer 2 119, 50, Ti^ia^a 119, 49, ctKQoaouov 132, 12.

Rhodos bietet 7i\et,Qov[[A,avoi\ Cauer 2 179,6 tt^iovvTeg 180, 10

gegen &oivr\%ai 188 (aus -aevm)', in der rhodischen colonie

Agrigent ist das e auch vor e verschleppt in n^elv 199, 16;

ausserpräsentisch hat sich durchweg ä erhalten: TifAa&eig

180,45. 113. 116, evlpaae 180,32; 193,2, ki^iaoav 184, 1,

vt%daag^ 196, 2, oQ^iarriQia 181, 10.

Die inschriften der übrigen dialekte haben keine formen

mit e von a-verben.

Inschriftlich bezeugt sind also folgende thatsachen. 1 . Im

norddorischen, dem ihm nahe verwandten elischen , ferner im

kretischen und rhodischen haben alle vorkommenden a-verba

in den ausserpräsentischen formen ä behalten , im präs. aber

vor o-lauten durchweg s oder daraus entstandenes i an stelle

von a. 2. Vor ß-lauten ist im delphischen und rhodischen

dialekte nachweislich, in den übrigen genannten wahrschein-

lich, ä geblieben; dagegen Verstössen nur phokisch axavetv

und agrigent. n^istv als leicht begreifliche spätere ausschrei-

tungen. Da zwischen dem norddorischen, kretischen und

rhodischen keine historischen beziehungen eingetreten sind,

welche eine spätere Übertragung der regel aus einem dialekte

in die anderen erklären könnten, ferner die selbe regel in

den homerischen /nsvoiveov, ^izvoivaai uswr
. waltet, endlich

nicht der mindeste grund vorliegt um mit Merzdorf (stud.

VIII, 184) das ionische e von dem dorischen e in gleicher läge

zu trennen, so kommen wir zu dem Schlüsse, dass schon im

urgriechischen a vor o-lauten entweder durchweg oder unter
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gewissen nicht mehr zu ermittelnden bedingungen zu e ge-

worden ist und die regelmässigen -ato, -ao^ev usw. nebst

ihren lautgesetzlichen zusammenziehungen das a in gleichem

masse von -aet, -cceve wieder erhalten haben.

Auch bei Alcman ist die regel noch zu erkennen in bqecov

fr. 87, 1, bofjg 23, 50 (aus bgdetg, vgl. Ahrens II, 195; -seig

hätte -sig ergeben, vgl. ircav&ü fr. 23,53, ircmvü 23,81,

Spiess stud. X, 354, in Übereinstimmung mit 7ta^ao%et tab.

Heracl. 1, 168) und ^ico^iiqa^at fr. 23, 44, sjj 23, 45, tcot^tui 26, 3,

^voTnjo-d-oj pap. p. 1, 16 (Spiess stud. X, 347), lakon. ins ehr.

evl%7] IGA. 79, 13. 19. 24. 30. 32. Ferner stimmt des Archytas

acpoQiiLovTL Diog. Laert. III, 22 (Ahrens II, 208 f.). Dagegen

sind equj Alcm. fr. 23, 87, vtytcp 89 aus sqccco, vixdoi und die

lakon. inschr. rjßcovTL conj. pr. IGA. 68 A 5, svrjßcoalg 79, 15.

21. 27. 33 (Müllensiefen de tit. lacon. dial. 91), Heracl. hve-

Xdo&co I, 127 anders behandelt.

Im aeolischen wurde die regel, wenn nicht früher, so un-

ausbleiblich durch das eindringen des ausserpräsentischen

Stammes ins präsens gestört, daher ist sie schon bei den

dichtem nicht mehr bewahrt. Neben IwzsTzoTa^dva Sappho

68, 4 findet sich nicht nur Tzozwvrai Ale. 43, ftoTjj Sa. 41, von

dem sich nicht sagen lässt, ob es aus -aeca, -aj] (vgl. sog Ale. 87)

oder aus -eeai entstanden ist, sondern auch Ttox^izva Theoer.

29,30, oQtjfit Sappho 2, 11, part. iftoQSig fr. adesp.61 (Bergklll 4

p. 706), 2. sg. ax'uxug An. Par. 111,350,21 (s. Ahrens 1, 85,

Meister 1, 180). Inschriftlich sind belegt ovvdvtaig Coli. 215,28,

T€%va(A€vto 214, 10 von den ausserpräsentischen stammen aveä-,

t£%vä-. So ist es nicht zu verwundern, dass bei Theocrit

noch grössere Verwirrung zwischen den a- und e-formen herrscht,

z. b. oQtjfxir 6, 22, tco&6qi]{a,i 6, 25, oqag 22, 59. 69, OQfjg 5, 73,

TCO&OQfi 15, 12, eaoQjj 1, 87, oorj 30, 22, oQrjve 5, 110, eöoqriTe

5, 3, conj. ioogfjg 1, 90, imperat. oqtj 15, 2. 12; 7, 50, bqeovTi

26, 14, oqsvvti 9, 35, bqevaa 11, 69, eaoQevaa 6, 31, Tco&OQevoa

3, 18; 5, 85, aber bqtov 11, 18; 25, 63, eaoqcov 8, 56, elaoqocov

25,115, bqocoöa 13,45, bqco 22, 55; iaoqdifieg 13,4, bqcpsv 13,12.

Dies weiter zu verfolgen hat hier keinen zweck.
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Umgekehrt scheinen auch ursprüngliche e-verba ausser-

präsentisches ä bekommen zu haben, e^STtovaaav Sappho 98,3,

das von grammatikern überlieferte voccfia verwirft Ahrens 1, 86

wohl mit recht, da vorj^a Sappho 14. 36, Ale. 77. 89 B. 4

steht, auch ileag wird als aeol. statt att. eXeetg angegeben.

Bei Pindar schwankt die Überlieferung zwischen Tc&Ttovaii&vov

P. IX, 93, 7töva$f} 0. VI, 1 1 und ttovrjoav K VII, 36, 6 7to-

vr\aaig I. I, 40, €^e7t6vrja P. IV, 236; ärcovoö%daavvog "N. VI, 50

und svoarrja N. XI, 26; qxivaoe 0. XIII, 67, N. X, 76 und

cptovrjoaig I. VI, 51, cccpcovriTq) P. IV, 237; v^tväöai I. III, 7

ist von Heyne in vjLivfjaat, corrigiert, da sonst überall tj

steht; nur a haben sdtvddrjv P. XI, 38, cb%vdivaToig I. V, 6

(s, Peter de dial. Pindari, Halle 1866, s. 12 f.). epcovaae und

edivd&rjv können ursprünglich sein, da sie von ä-stämmen ab-

geleitet sind.

Im attischen ist die differenz zwischen eo und cce völlig

zu gunsten des a ausgeglichen. Aber das schwanken einiger

verba zwischen den flexionen -elv und -äv namentlich in

hellenistischer zeit (s. Lobeck zu Buttmann gr. II 2
, 53, rhemat*

169 f., Curtius verb. I 2
, 357) wird wenigstens zum theil auf

ihr beruhen. Für die mehrzahl derselben könnte allerdings

das beiden flexionen gemeinsame ausserpräsentische r\ zur er-

klärung des Übertrittes aus der einen in die andere genügen,

z. b. oldcooav Plut. mor. p. 734 E könnte durch die Zwei-

deutigkeit von oldrjoco, qldrjocc, qldrpia an stelle der älteren

£-flexion getreten sein: oldel Plat. Gtorg. p. 518 E, ol§r[<jaig

Sappho (Blass rh. mus. XXXV, 287 ff.), oldht Hdt. Hippocr.

(Bredow 381, Merzdorf stud. VIII, 184), $dee Od. e455. Wenn
aber auch für älteres ^vqslv, eleelv seit Diodor i-vqäv (s. Veitch

verbs) und in der %owq eleäv üblich war Et. m. 327, 30, so

kann dieser übertritt, da das rj von ^vQ^aco, elei/joco durch die

vorhergehenden laute unzweideutig als zur £-flexion gehörig

charakterisiert war, nur durch verba veranlasst sein, welche

im präsens selbst zwischen beiden flexionen schwankten, d. h.

er beruht direct oder indirect auf dem alten Wechsel zwischen

a(e) und e(o).
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Wenden wir das bei den verben gefundene auf die nomi-

nalen aa~ stamme an, so wird wahrscheinlich, dass deren

flexion im urgriechischen sich lautgesetzlich zu -ag, sog, -cü,

pl. -aa, siov, -aaoi entwickelt hat und hieraus durch aus-

gleichungen in entgegengesetzten richtungen einerseits ovdag,

ovdeog, ovde'i, andererseits yfJQag, yr\qaog, ynjQcci, dertdcov, vegdtov

usw. entstanden sind 1
). Nominative auf -og statt -ag werden

nur von grammatikern angegeben : ovdog, yrJQog, %coog Herodian

11,281,13 (=Et.m. 639,4), xeSog, ^og II, 220, 18 (= Eustath.

1560,30), 773,5. 39 (Choerob.), yrjgog 771,19 (Choerob.),

vöog, ovdog, yrjyog Eustath z. II. p. 600, 11, xcoog Et, m. 257, 9,

anerzog Et. m. 61, 21. 597, 19. 747, 28, ipeyog Et. m. 818, 34,

7iV£(pog 2
) Hesych, Aelian bei Suid. s. v. %vecpei (vgl. Lobeck

1
) So nahe diese Schlüsse liegen, sind sie doch merkwürdigerweise

noch von niemand gezogen. Merzdorf (stud. VIII, 184. 188) will nicht

nur das s von ion. xsQsog anders erMären als das von ion. oQeovreg son-

dern auch das s des letzteren anders als das des lakon. oqsoop. Curtius

welcher das schwanken einiger verba zwischen der s- und der «-flexion

berührt (verb. 1 2
, 357), hat die darin erkennbare regel nicht bemerkt.

Karl Ferd. Johansson, dessen schrift de derivatis verbis contractis linguae

Graecae quaestiones (Upsala universitets ärsskrift 1886) ich nach abschluss

obiger Untersuchung durch die gute des verf. erhalte, will die ionischen

formen wie [Asvoiveov aus -fjov herleiten (s. 139 f.), die entsprechenden

bildungen anderer dialekte sollen dem ionischen entlehnt (s. 143) oder

durch falsche analogie entstanden sein (s. 161). Das s findet sich aber

nicht vereinzelt in bestimmten verben, welche etwa der entlehnung aus

dem ionischen verdächtigt werden könnten, sondern in so gut wie allen.

Da nun die betreffenden dialekte sonst nirgendwo e an stelle von ion. s =
urspr. ä haben, z. b. die genetive I. decl. nur auf -(7, -üv, nie auf -6(o,

-8(*)v bilden, kann das s ihrer verba nicht aus dem ionischen stammen,

also auch im ionischen nicht aus r\ entstanden sein. Falsche analogie ist

aber für die norddorischen dialekte, in welchen es zu ei, nicht zu rj ward,

ausgeschlossen. In diesen fallen nur die conjunctivformen der «-verba

lautgesetzlich mit denen der e-verba zusammen -rjte = -mpe und -srjxs

usw. Der conjunctiv spielt aber überhaupt keine so wichtige rolle, dass

man ihm die kraft zutrauen dürfte den inclic. umzugestalten. Auch sind die

delphischen formen positiv nicht auf diese weise zu erklären. Wäre delph.

Gv'Aeovxeg nach noteovreg gebildet, weil im conj. atvXrjre auf 7i<urjre reimte,

dann würden sicher nach tiolsitü), ttoiuv auch gvXsltü), avheTv, nicht die

allein vorliegenden GvIrjXM, <svXrjv entstanden sein.

2
) Aus den lat. crepertis, crepusculum , welche wohl mit xvscpag oder

xjjscpug oder beiden verwandt sind (Curtius g. e 5 704 f., die anlaute harren
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rhem. 313 f.). Sie sind aus uwea, ovdeog
y

ave(xoayie7vicov theo-

rethisch erschlossen. Bei degag, degog, welches in der Über-

lieferung schwankt — casus obliqui kommen ausser bei gram-

matikern nicht vor — ist schwer zu entscheiden , ob beide

formen ursprünglich berechtigt sind , oder welcher von ihnen

das Vorrecht gebührt (s. u. s. 341).

Ausserhalb der verba auf -aw und der nominalen acr-stämme

kam die lautfolge ao urgriechisch nur unter Verhältnissen vor,

welche dieselbe unverändert erhalten mussten, nämlich 1) in

der Verbindung eines tempustammes auf a mit der personal-

endung -(ö)o^ homer. e^tdqvao, VTzeXvoao, imperat. cpao, Tcaqi-

gvcco, 7tEQL[xaQvao, 2) in Zusammensetzungen mit der präposition

a-, skr. sa- : aoGorjTriQ. In ersterem falle verhinderte das a

der übrigen personen, l\iagvaxo usw., in letzterem das a von

ay.6lov$og, adehcpsog usw. den wandel von ao in eo. Ich kenne

keine form, auf welche sich ein wirklicher einwand gegen die

annähme, dass a vor o-lauten urgriechisch zu e geworden sei,

begründen Hesse. Ein physiologisches analogon ist der spätere

dialektische wandel von eo zu to. In beiden fällen wird der

ton des vocals vor einem folgenden tieferen erhöht, der mund-

canal verengt. Die stimme holt von weiter oben aus um bis

in die tiefe zu gelangen.

Die gleichheit des nominativs der neutra auf -og und der

masculina auf -o-g hat Vermischungen beider stammclassen

herbeigeführt, in der declination 6 oxotog, to axoTog usw.

(Kühner 1 2
, 396, G\ Meyer stud. V, 67) und in der compo-

sition pevo-Ewrig, &vo-oxoog, slgo-TCOKog usw. (R. Rödiger de

prior, membror. in nominib. graec. conformatione finali p. 10,

noch der aufklärung), darf man weder folgern, dass der wandel von as

zu es, noch class der eintritt von -os im nom. statt -as in urgriechische

zeit zurück reiche. Ein gen. *krepasos ward lautgesetzlich zu *creperos,

dazu konnte nach falscher analogie ein nom. *crepos und crepusculum

gebildet werden wie zu cineris aus *cinises ein nom. hoc einus (Lachmann

zu Lucr. p. 190, Brugmann ztschr. XXIV, 45). Übrigens hat creperus viel-

leicht ursprüngliches r (abaktr. khshapara-) , dann kann auch das s von

crepusculum durch falsche analogie geschaffen sein wie in jecusculum :

jecur, yakrt.
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G. Meyer stud. V, 92). Da nun die cw-stämme wenigstens im
gen. aller numeri schon urgriechisch den £cr-stämmen gleich

geworden waren und ersten compositionsgliedern überhaupt

gern der ausgang gegeben wird, konnten auch an stelle der

aa-stämme in der Zusammensetzung o-stämme treten, neben

hom. yiQekov (s. 325), ughaci ein yiQeocpdyog Hdt., yiQeoßoQog

Aeschyl. entstehen, neben yeQea lakon. yeQO)%ia (= yeQO-o%ia\

neben xeQeog %€Q07tXdaTr]g Archiloch. fr. 57 B. 4
, yiegoßdrrjg,

%eqovl%6g Soph., %eqocpoqog Eurip. Auch yijQccg, welches nirgend-

wo in historischer zeit den ca-stämmen gleich flectiert, erscheint

mit 0: yrjQom^iog Hesiod, yrjQOTgocpog Pind. fr. 214, Eurip.

Demosth.
,

yrjQorqocpko Lysias, Plato, Demosth., yijQOTQOcpfjGai

Wescher-Foucart 58,8. 18, yrjQoßooxog Soph. Eurip. Dies

kann darauf deuten, dass, wie eben angenommen, yrjgaog erst

an stelle eines früheren *yriQeog getreten ist. Vgl. Apollon. de

pron. p. 5, 6 Schneider %6 ts a twv ovdeteQwv ylvetat (näm-

lich %a%ä Tag Gvv&sGeig), yrjQOx6{j.og, %Q€07twlr]g ; über die

späteren yrjQtoyto/xog, KQewTtwXrjg usw., welche ihr co aus dem
gen. sg. yijQCüg usw. übertragen haben, s. Lobeck zu Phry-

nich. 691 ff.

Niemals aber hat die einwirkung der o-stämme zur folge

gehabt, dass ein neutraler a- stamm unter bewahrung seines

geschlechtes als o- stamm flectiert wäre. Trotz fxevo-etn^g

heisst der plur. nicht *^tha sondern [xevea. Also, selbst wenn
die erst nachhomerisch belegbaren composita mit yiqeo-, yeqo-

schon in homerischer zeit bestanden hätten, wäre es nicht

gestattet ihre ersten glieder zur erklärung der schon home-

rischen plurale xgeä, ysqä zu verwenden. Sollten beide über-

haupt in directer beziehung zu einander stehen, dann könnten

KQ80-, yeqo-, welche als simplicia gar nicht vorkommen, nur

auf missverstand von %Qsä, yeqä beruhen.

b. Vocalische stamme neben «-stammen.

Unter den kurzvocaligen pluralen der aa- stamme %£&*,

yeQ&y o%67ta (vegä Nicand.) ist ngea bei weitem der häufigste

S c h mi d t
,
pluralbildungen etc. 22
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und lebensfähigste, noch bei Aristophanes ausschliesslich

herrschend. Wenn jemand behaupten wollte, das dreimalige

yiqä Homers und das je einmalige a%erca Hesiods, reqä Mcan-

ders seien dem bei Homer zweiundzwanzigmal , bei Aristo-

phanes sechszehnmal vorkommenden %qeä einfach nachgebildet,

so würde ihm schwer zu widersprechen sein. Jedesfalls sind

wir in der glücklichen läge diesen hauptvertreter der ganzen

bildung schon für die indogermanische urzeit nachweisen zu

können. Das a von yiq&ag entspricht dem i des skr. Jcravis

(Fick BB. III, 160). Also deckt sich der pl. ngeä mit ved.

Jcravi in ä-Jcravi-hasta- keine blutigen hände habend. Wirklich

zeigt sich %qea als stamm in KQeayga, %Qsä-v6fLiog Eurip. u. a.,

%QEa-doaia CIG. 1625,49 (nach 177 n. Chr.) mit unbestimm-

barer quantität; die dehnung ist wohl nur durch die umgebenden

kurzen silben hervorgerufen, vgl. hom. iwrj-ßolog neben eua-

fBQyog. 1
) Beide stamme, %Q€ag und %qea, liegen auch im alt-

baktrischen vor. Geldner (metrik s. 23, ztschr. XXV, 513,

stud. 123, 13, drei yasht 100) hat nachgewiesen, dass statt

des verbalst. Jchrvlshya- und des nominalst, Jchrvi-dru- aus

metrischen gründen Jchruvishya- und Jchruvi-dru- zu lesen ist,

und hat ersteren als denom. von skr. Gravis erkannt: avi

haenäo Jchruvishyeiüsh Yt. 10, 8 gegen die blutvergiessenden

heerhaufen. Der erste theil von Jchruvl-dru- , attribut des

Aeshma, in welchem GL skr. Jcravya-m sucht, entspricht dem skr.

Jcravi-, Hochtoniges indog. eva, skr. avi ist im tiefton vor

consonanten zu ü, vor vocalen zu uv geworden (de Saussure

mem. 247 f.). Vor consonanten haben wir tieftoniges Jcru in

skr. Jcrürä-, abaktr. Jchrüta- beiwort des winters, anord. hrüdr,

gen. hrüärs schorf. Demnach liegen die schwachen formen

zu KQscc, Jcravi vor in apoln. Jcry (Miklosich vgl. gr. III 2
, 430),

nslov. Jcri blut = urslav. *Jcry, abulg. gen. Jcruv-e, acc. Jcrnv-%

(daraus in die i-decl. übergeschlagen nom. Jcruvt; vgl. hrwoi =
skr. hhrus), lit. *Jcrü- blut, wovon Jcrüv-inas blutig (abulg. Jcruv-

*) Es gehört dies in den kreis der erscheinungen, welche de Saussure

melanges Graux p. 737 f. höchst scharfsinnig, wenn auch nicht durchweg
überzeugend behandelt hat.
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mu), lerüv-inti blutig machen, abaktr. Jchrü-m, acc. Yt. 14, 33

stück blutiges fleisches (Spiegel comment. II, 627 ; statt dessen

will Geldner ztschr. XXV, 513 hhruviyem = skr. Tcravyam

setzen), Mirü Vd. 11,9 in accusativiseher function, bezeichnung

eines daeva, ved. mitra-kruvas nom. pl. KV. X, 89, 14 bezeich-

nung unholder wesen.

Nun erklärt sich das u des abaktr. JchruvT-, khruvlsh-. Es

ist aus den schwachen casus an stelle des zu erwartenden

a gedrungen wie das i von skr. giras aus glrshnäs an stelle

von *gdras, abaktr. sarö (s. u. s. 364); vgl. auch ved. tuvish-

mant- neben tävas-vant-, taväs-, tavish-ä-, tävish-% (s. 381).

Aus allen diesen formen ergiebt sich, dass in der indog. Ur-

sprache zwei stamme neben einander lagen 1) krevas = yigeag,

skr. Jcravis, 2) Jcreva = kqsoc, skr. Jcravi- (gen. Jcruv-es = abulg.

kruv-e). Dies resultat, dass kqM gar kein plural sondern ein

nackter stamm ist, wird durch andere fälle, in welchen stamme

auf -a neben solchen auf -ag liegen, bestätigt.

Kein gewicht ist darauf zu legen, dass schon Herodian

II, 60, 13; 103, 23 das hesiodeische okstvcc für einen acc. sg.

gehalten hat, indem er es als metaplasmus für GxsTtrjv erklärte

unter berufung auf cpvya-de : cpvyiqv. Lobeck (path. el. I, 232)

hält omixa für einen sing, wie %i7ta. Die möglichkeit singu-

larischer auffassung ist ja nicht zu bestreiten, ihre nothwendig-

keit aber aus der stelle allein nicht zu erweisen: yial rcaaiv

hl cpqeol tovio jxeprjlev,
\
o$ oyi&Tta [Acuojuevot, rcviuvovg %ev&-

fAüivag e%ovoi, \ %al yXdq)v iztTqr^v op. 531.

Besonders werthvoll ist das adv. atgs^ag, ccrQSfxa. Beide

formen sind seit Homer üblich (Lobeck path. el. II, 205). Da-

neben besteht, allerdings erst im attischen belegt, das adj.

ctTQe^g gerade wie aoeßr\g, ave^oansTcecov neben öeßag, oytertag.

Hieraus folgt, dass arq^ag der acc. eines nominalen aa-stammes

ist, nur um ein geringes mehr erstarrt als dspag, welches bei

Homer auch nur als acc. sg. und fast ausschliesslich in der

bedeutung 'an gestalt, wie' vorkommt. Das gleichbedeutende

avQSfia ist dann ebenfalls erstarrter acc. und zwar singu-

laris.

22*
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Neben xpscpag ' oyiorog Hesych, Pindar fr. 324 B. überliefert

Hesych xpeqxx-qa, xpaya-Qa ' üKOTELvrj und xpdcpcc ' yivstfag. Die

plurale yega, %eqa erklärt er pluralisch durch va rl^ia und

T€Q€cc, arjixela, also hielt er das durch uvecpag erklärte ijjdqta

für einen singular.

Neben yivscpag hat Hesych axQoytvecpa ' Ttqbg oq&qov. Dies

verhält sich zu Lucians xb aKQO%vEcpsg wie dxQe^ia zu ccvQepeg.

Ebenso hom. adcpa : nachhom. aaq)eg; den aor-stamm ent-

hält öacpaveg Find. OL X, 55 B. , att. oatyrjveg aus *oaq)otG-vsg

(vgl. oelrjvr], nccQrjva aus *Gela0-va
}
^yidqaa-va und wegen der

suffixe yeXäviqg Pind.).

Ebenso können sich zu einander verhalten ^qe^a und att.

ilQefxeöxeQog . r]Q€[A<xg ist nur bei Ap. Rhod. III, 170 vor folgen-

dem vocale belegt, kann also kunstproduct sein, nach ccxge^ag

gebildet, welches im alten epos nur vor vocalen verwendbar

war. Der dem riqefia entsprechende stamm ist zwar im in-

dischen nicht direct nachweisbar, kann aber dem ved. d-ramnä-t

zu gründe liegen (rarnnä- = indog. rema mit infix ne. Pick

GGA. 1881, 441).

In anderen fällen steht ein s -loser stamm neben dem
acr-stamme nicht mehr selbständig sondern nur mit anderen

suffixen weiter gebildet oder als verbalstamm, wie schon Pick

(BB. 1,232) bemerkt hat. 1
)

yeqag : yeQa-qog , welches von

einem st. yeqa ausgeht wie Xircaqog von llrtct (das li7iag des

Aretaeus kann kunstproduct sein); falls es mit abaktr. garö

ehrerbietung, skr. gürtd- willkommen, lat. grätus verwandt ist

(Pott e. f. II 2
, 3, 228; Fick I 3

, 72), stellen skr. gür-, lat. grO-

die tieftonige form zu yega dar, doch ist dies zweifelhaft (s.

ztschr. XXV, 81). oelag : asXa-yeco . yrjgccg : yiqqd-vai^ yrjqa-

Xeog. Das verhältniss von difxag : dor. d/nävog (eiid^ärov Pind.

*) Seine behauptung, dass alle s-stämme, namentlich die auf -og,

durch antritt von s 'an einen der in der flexion des verbs erscheinenden

verbalstämme' entstanden seien, hat Fick jedoch nicht bewiesen. Vgl.

jetzt auch die während des druckes dieser Untersuchungen erschienenen

gramm. u. etymol. studien v. Danielsson 1,46 (Upsala universitets ars-

skrift 1888).
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P. XII, 3, veodixma Isthm. IV, 62 B.) entspricht . dem von

T€jLia%og : dor. T^iayco (eTfiä^ev Theoer. VIII, 24), von y^Qag,

yeqatog : yqrjvg, ygavg, d. h. dspag und d/^rjvog enthalten beide

das selbe de^a, nur verschieden gestaltet durch die betonung

(Fiek BB. I, 232, de Saussure mera, 271). Über %eqag wird

ausführlicher gehandelt werden s. 363 f. Die beiden ersten

silben von edacpog mit ovdag in unmittelbare beziehung zu

setzen verhindert das ov; ovdag ist von ovdog schwerlich zu

trennen, also wohl aus *odj:ag entstanden (vgl. Wackernagel

ztschr. XXV, 261), während edacpog e 249 kein j: gehabt hat.

Unsicher ist Ficks Verbindung von dsrca-g mit dajtd-vYj (über

ags. Über, ahd. gebar, welches Zimmer suff. -«, -ä 218 zu

dervag stellt, s. o. s. 199 f.). Das a der übrigen aa-stämme ist

ausserhalb derselben nicht aufzuweisen: ßqerag, y&erag, Kvecpag,

%T€Qag, nwag, tercag, aeßag, aelag (Windisch ztschr. XXI, 428),

tmeTtag, acpelag, veqag, xpecpag. Für degag schwankt die Über-

lieferung, es steht variantenlos Eurip. Med. 480, Bacch. 835,

dagegen degog variantenlos Soph. Aj. Locr. fr. 16, 2, Eurip.

Phoen. 1120, Ion 995 (Ion 1010 verschrieben, dafür dwgov Stepha-

nus); in der Medea 5 hat die mehrzahl der handschriften deqag,

nur der cod. Florent. C (nach Kirehhoffs bezeichnung) deqog in

Übereinstimmung mit Eustath. z. II. p. 600, 11 (s. Elmsley zu

Eur. Med. 5). Der thesaurus linguae graecae lässt deqag erst

bei Tzetzes hist. II, 232 gelten. Die grammatiker operieren

mit beiden formen, was nichts besagt (s. o. s. 335), und flec-

tieren deqag , degavog Herodian II, 281, 10 (Et. m.), 773,2

(Choerob.), deqcog II, 773, 10 (Choerob.), aber in dem Herodian

ausdrücklich zugeschriebenen fragmente II, 203, 18 wird als

pl. degt] angegeben. Den pl. deqa braucht Eust. II. p. 890, 26.

Die wurzelverwandten indischen worte helfen nicht weiter,

denn ddri-nian, dw-nä- stehen zwar im einklange mit deqa-g

(de Saussure 260), widersprechen aber auch nicht der alter-

thümlichkeit von deqog, ebenso wenig wie jäni-wian-, jä-tä- der-

jenigen von yevog; und dqarog, dedaq&ai, welche zu ved. drti-,

dartär-, darmdn- u. a. stimmen, neigen die schale zu gunsten von

deqog. 7tetqag Pind. Ol. II, 43 B., att. Tteqag ist erst nach analogie
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von T€Qag tsqcctoq zu TteQaxog an stelle des hom. 7tetqaQ neu

gebildet, desgleichen ovag Simon, fr. 37, 14 B., CIG. 6280

A 22 (Bergk aao.) zu ovaxog an stelle von ovg; egvoiTtelag

flectiert auch nur als r-st. Über das masc. Xäag s. ztschr.

XXVII, 283.

Einige adverbia auf -ag, neben welchen stamme auf -a

liegen, gehören noch hierher. Ttelag : 7teld-&w, dor. 7tlä-rlov,

Ttlrj-ölov (Fröhde BB. IX, 112); aivo-yieoag
,

fxeTcc-xeQag 1
),

deren simplex dem homer. yiegcdco I 203 aus *yieqaG-jto zu

gründe liegt : %eqa- in hom. K&qwvxai J 260 (Curtius verb.

II 2
, 81 ; vgl. %Q€/j,co[xai : xQepa-), Kgä-r^Q (bei homer. x€Qdao$e,

keqoovvo usw. ist zweifelhaft, ob sie %eqa oder %€Qag enthalten).

Mit anderer betonung dvendg (att. ave%ag Apollon. de adv.

p. 160, 21 Schneider) : dveyta-^ev; syxdg : syxa-Ta; endg, hom.

jeudg (Knös p. 64), Hesych ßendg, hom. sytaGvega) tj 321, j:e-

ytaatog IGA. 112, 4 ; 321, 9. 26. 30; add. 113 b
, kret. fhaotog

inschr. v. Gortyn (Baunack s. 156), auch bei Homer mit j:

anlautend (L. Meyer ztschr. XXI, 356 f.) : jzeyta-ddfioe IGA.

131, sytcc-dev, fend-Tegog Gortyn 1, 18, hom. feyid-veQ&e L.Meyer

aao. 361.

*) Ob letztere wirklich, wie Lobeck (paral. 223) meint, nur als adverbia

vorkommen, ist zweifelhaft. Die aus dem alterthume überlieferten er-

klärungen widersprechen einander. Avroxeqag • örj^cdveo ro avroxeqaarov

xal GV£i{A6TQ(t)g xexeqaö{levov i\yovv necpvxog xeqdvvvad-at. eiQrjzai de eniqqrj-

^arixcHg Phryn. Bekk. anecd. p. 3, 10 (vgl. 467, 7). Keqdg ' eniqqrj^a dvxl

rov xeqaarbxwg ' ix <f e%eev xeXeßy, fxerd &* av xeqdg 7]cpv(Tax
>

aXXo. 6 de

vovg ' äno rov xeqdd^arog dXXo fjprXfjasp dno rov dyyovg, ev w r^v Suid.

Nur als nomen wird es erklärt beiPhotius: ^etdxeqag, ro evxqarov jj ro ipv/qoi/.

^i'kvXXiog. Hesych : [terdxeqag • ro evxqarov vdwq, rj %kiaqov. Athen. II p. 41 d:

Ad-rjvaToi de perdxeqag xakovöi ro %foaqop • (ßg 'Eqaroo&evrjg cprjclp. vdaqrj cpfjal

xal fxerdxeqag. III p. 123 e: ro de %Xiaqov vdcoq *A&7]i/acoi, ftetdxeqag xalov-

civ. Von den beiden belegen, welche Athenaeus an letzterer stelle an-

führt, widerspricht der erste, AI de naldeg iiaqe%eov, tj fxev ro fteqfxov, rj

eF ereqa ro perdxeqag (Alexis, Meineke fr. com. 111,445), nicht der adver-

bialen natur von fierdxeqag; ausser der von Lobeck beigebrachten stelle,

fxerexovreg rov nqoörvxovrog re xal elxrj Plat. Tim. p. 34 C, darf man an
6 nekag der nächste erinnern. Höchst gezwungen aber erklärt Lobeck
das zweite citat aus Amphis (Meineke fr. com. 111,303): 'AveßorjG vdtaq

iveyxelv S-egfiov, ahlog /uerdxeqag, illud quod /uerdxeqag vocatur. Näher
liegt hier perdxeqag als lebendigen accusativ zu fassen.
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c

Exdg erklärt man als *oj:e-ndg 'für sich, einzeln, abge-

sondert', vom pron. reflex. mittels des selben suffixes gebildet

wie ävöga-udg mann für mann ; vgl. lat. sed und Hesyehs aller-

dings die alphabetische reihenfolge störendes eS-ev " endg

(Härtung üb. d. casus 1831, s. 169, Ebel ztschr. IV, 207, Allen

stud. III, 251, L. Meyer ztschr. XXI, 365, vgl. gr. I 2
, 593,

Brugmann MU. III, 68 anm.). Allerdings findet sich das ent-

sprechende suff. skr. -gas im RV. und AV. nur hinter stammen

von Substantiven und zahlWorten: parva-gds gliedweise, ein glied

nach dem andern, sahasra-gds zu tausenden usw. (s. Grass-

mann wtb. 1740, Whitney index AV. 371), und kommt auch

nachvedisch hinter nicht quantitativen pronominalstämmen nicht

vor (s. Benfey vollst, gr. § 578 und s. 244, Whitney gr. § 1106);

das vermeintlich entsprechende, auch noch von Brugmann

unmittelbar mit ex,dg verbundene lat. secus muss seines u wegen

fern bleiben. In enccüTog 'jeder für sich', tritt aber die dis-

tributive bedeutung des -%ag so deutlich hervor, dass dies

bedenken schwindet (siehe jetzt noch Wackernagel ztschr.

XXIX, 144 f.). Dazu kommt, dass für ena~, welches schon die

alten als verwandt mit endg empfanden, das aspirierte j: des

tanagr. FHEKAJAMOE IGA. 131 als ursprünglichen anlaut sv

wahrscheinlich macht 1
).

Wie verhalten sich nun eudg und exa- zu einander? Brug-

mann sagt : 'Darf man demnach e^aaxog von kndg nicht trennen,

so ergiebt sich zur erklärung der stammbildung von €tia<rvog

eine doppelte möglichkeit: entweder ist es gebildet nach dem
muster von rto-övo-g wie end-TSQog nach dem vorbild von

Tzo-veQog, oder es zerlegt sich in emg -f- vo-g (vgl. enaareqü)

bei Homer 17 321) und verhält sich zu (herzog, e%dveqog wie

eKToa-&ev (von ewog) zu ewto-d-ev. Welche von beiden er-

klärungsmöglichkeiten den wirklichen Sachverhalt trifft, ist

schwer zu sagen (man darf nicht übersehen, dass eyedregog

jünger als e^aatog ist)'. Ich fürchte, keine von beiden. Die

1
) Die aspiration hinter dauerlauten auf ursprünglich vorhergehen-

des s zurückzuführen versucht der zweite excurs am Schlüsse dieses buches.
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erste nicht, 1) weil snaotog bei Homer 237 mal vorkommt

(117 IL, 120 Od., L. Meyer ztschr. XXI, 360), sein angeb-

liches vorbild tioötoq aber nur einmal ganz spät, Od. co 288,

2) weil eytccTSQog jeder von beiden sich zu eyiaarog jeder von

mehr als zweien begrifflich ganz anders verhält als 7voxeqog

welcher von beiden zu noöxog der wievielte, 3) weil 7t6a%og

überhaupt nicht Superlativ zu ito- sondern zu tzooooi ist, dessen

stammvocal nach dem muster von 7Z€/u7tTog, elnooTog unterdrückt

wurde 1

). Die zweite nicht, 1) weil exdteQog nicht nachweis-

lich jünger als sxaOTog ist, denn eyidreQ&ev , welches sich zu

ihm verhält wie evsQ&ev zu evegoi, findet sich 7 mal in der

Ilias, 10 mal in der Odyssee; die übrigen formen fügten sich,

wie Allen (stud. III, 248) bemerkt, dem daktylischen vers-

masse nicht; 2) weil in der Ilias fünfmal e^a-&ev^ aber kein

einziges mal exto&ev vorkommt, sondern letzteres erst in der

Od. neben ektoo&bv auftritt und zu mtog in keinem reinen

Verhältnisse steht, da es unter einwirkung von svdo&ev ent-

standen ist, wie das nichterscheinen eines ^evtod-ev statt

evTOG&ev beweist. Auch den von Brugmann behaupteten

parallelismus zwischen eyidg : enad-ev und ctyxdg : ayw&ev kann

ich nicht erkennen. dy%dg steht bei Homer nur vor folgenden

vocalen und verräth sich dadurch als dyytda, d. h. als dat. pl.

von dyyiwv (ztschr. XXV, 39), während k/.dg auch vor conso-

nanten erscheint, 2 256, Y 422, o 33, q 73. Brugmann ist

also zu keinem ergebnisse gelangt. Bezzenberger (BB. V, 94)

will enaorog aus ^l%a-%axog herleiten, -xaio- entspreche skr.

-tifhd- in bahu-titfoä- vielfach, tävatithä- der sovielte (die

übrigen beispiele sind nicht belegt, nur von grammatikern

angegeben, "Whitney gr. § 1242 d). Diese indischen worte sind

aber offenbare analogiebildungen nach Imti-thd- der wievielte,

wofür sie auch Brugmann aao. ansieht, tävatithä- enthält nicht

einmal -titha- (^tävat-titha- hätte sein tt so gut behalten wie

bhdgavattara-). tdvat brauchte nur -itha- anzufügen um den

*) Auch Waekemagel in seiner nach abschhiss dieser Untersuchung

geschriebenen abhandlung über exaötog (ztschr. XXIX, 146) verwirft diese

Brugmannsche erklärung.
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gleichen ausgang wie Icatifhä- zu gewinnen, und dessen i ist

urspr. i. Ausserdem ist mir kein beispiel bekannt, in welchem

die indog. lautfolge t -f- vocal (nenne man ihn auch 'schwä') -j- t

im griechischen durch a% vertreten wäre ; Ttocvog ist nicht die

ungestört lautliche fortsetzung von hatifhd-s (s. o.). Die ersten

drei laute von eYMOrog, eytdveQog setzt Bezzenberger — apers.

vasiy viel, sehr, als dessen ursprüngliche bedeutung er 'be-

liebig' vermuthet. Dies würde trennung derselben von h%a-

in comp, und von e%dg voraussetzen (B. berührt diese in

seiner ausführung nicht), da letztere ursprünglich mit sv an-

lauteten; und dazu kann ich mich nicht entschliessen. Osthoff

(perf. 335. 573 f.), welchem jetzt Wackernagel (ztschr. XXIX, 145)

beistimmt, adoptiert Gotfr. Hermanns Zusammenstellung des

s%a- in comp, mit ey.cov, eur/vi und erklärt es als instr. eines

wurzelnomens j:ex : hyid-eqyog 4der nach belieben und freiem

ermessen wirkende'. Allein das suffix des instr. war ursprüng-

lich -e, nicht -a (s. o. s. 41 anm.). Ausserdem wird durch

böot. jrfxa- die Verbindung mit skr. vag mindestens erschwert.

Steht nun fest, dass exdg, zKa&Tog, hidreQog zusammen

gehören, so ist doch deren Zusammenhang im einzelnen noch

nicht erklärt. Fasst man h'ytaarog^ wie bisher, als superlativ-

bildung, so giebt es weder für das verhältniss von sKaavog zu

mag noch für das von enaarog zu exaTegog ein analogon.

"Wackernagel (ztschr. XXIX, 149) meint, *eudgTig, gen. *€xaOTeo,

dat. axaGvci), acc. *emotiv sei vom dative aus zu thiccovog, endorov,

eytctGTov geworden. Begrifflich wäre diese erklärung vorzüglich.

Mich wundert nur, dass Wackernagel die frage, welche er auf den

lippen jedes lesers sehen musste, mit keinem worte berührt

hat, wie es möglich war, dass *8yidoTig und alle übrigen nicht

auf einen stamm hiaoto- deutbaren formen in allen dialekten

spurlos verloren giengen, während das nach W. ursprünglich

völlig gleich flectierte ong, o%i trotz dem dat. ovq) nirgendwo

zu *otog, ort], oxov ward. So lange diese frage unbeantwortet

ist, bleibt W.'s weg ungangbar und muss ein anderer gesucht

werden. Beachtet man die beiden folgenden stellen: ov ydg

olco dvÖQcov dvafxevuov wag loTa/nevog 7toXe^dtuv N 263 un$
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lirf&ixi vvv Tqojcov euag eGtare, dloi ^%aiol Y", 354, so wird

man die auflösung von vmG%og in euaG-Gvo-g oder sua-Gvo-g

'für sich stehend', d. h. 'jeder einzelne', als möglich zugeben.

Es reiht sich dann den composita auf skr. -stha- an, von denen

schon einige ebenbilder in Europa gefunden sind. Pott (wzwtb.

I, 1, s. 326) hat so erklärt ahd. ewi-st unter vergleichung von

skr. gö-sMJid-, lat. caele-stis = in caelo stans (aao. 337), abulg.

pro-stu gerade, schlicht, einfach (343), Bezzenberger hat anord.

nau-st schiffhaus entsprechend gedeutet (ztschr. XXII, 278),

endlich Wilh. Schulze (quaestion. Homericar. specimen, diss.

Gryphisw, 1 887 p. 4 n. 9, das als gleichbedeutend mit dvGTrjvog

= dva-öTTj-vog angegebene dvGvog Herodian I, 217, 24 als

dvG-Gvo-g gefasst; vgl. skr. duh-stha-, duhkha- (Jacobi, ztschr.

XXV, 438). Aus dem lit. nenne ich at-stü-s fern neben at-

stö-ti sich entfernen, welches vom fem. at-sfi aus zum ^*-stamme

geworden, ursprünglich ein a-stamm gewesen sein kann, wie

lat. caele-stis (Veneris caelestae CIL. X, 1596) ebenfalls vom

fem. aus in die i-decl. gelangt sein mag (s. o. s. 61). Ein

sicheres griechisches analogon ist fieravccGTTjg. Den arl^rjTov

[AeravccGTTjv I 648, U 59 hat bereits Eustath als tbv fiera rb

yevvrj&rjval tvov avaGTa&toTevva eitei&ev erklärt und Henr. Stepha-

nus mit ^eravaGT^vat verbunden. Die neueste ausgäbe des

thesaurus verwirft dies ohne grund und leitet das wort von

einem nicht existierenden fieTavala) ab, die übrigen Wörterbücher

und L. Meyer (vgl. gr. I,
2 797) folgen ihr. Man beruft sich

auf ii&tavaihrig Hesiod. th. 401. Aber dies, weit entfernt jene

herleitung zu stützen, widerlegt sie vielmehr auf das bündigste.

Formell machen ixetavaUTrjg, TteQivatitrjg £2 458 und vaivcaiß

unwahrscheinlich, dass überhaupt ein *vctG-Tr]-g gebildet war.

Und begrifflich haben ixmavaU%r\g und fieravaGTr^g gar nichts

mit einander gemein. Ersteres bedeutet lediglich 'mitwohner':

^imr^v \ih> yctQ e&rj%e &ecov \iiyav ijn^evai oqkov, Ttcudag S* ijjLiava

rcavxa eovg ^leravaiExag elvai. Dagegen ^exavdGrrjg ist einer,

welcher seinen ursprünglichen Wohnsitz durch aufstehen ver-

ändert hat, ein avaGxaxog, welcher wieder sitz, aber einen

anderen als seinen ursprünglichen gefasst hat, wie die einzige
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stelle , an welcher das wort nachhomeriseh in der älteren

litteratur Yorkommt, zweifellos lehrt. Der gesandte der Athener

sagt von seinem volke : ^A&rjvatoi . . . dq%aiotatov fxev e&vog

7taqe%6^evoi
,

[iovvoi de eovteg ov ^letavdötai ^EXXiqvwv Hdt.

VII, 161. Dazu vergleiche man: Toiyaqovv noXXCov per peta-

vaotdaecov ev tfj
c

EXXddi yeyovviwv die^teivav (nämlich ol ^-A&iq-

valoi) ev tfj eavtcov, Xenophon comm. III, 5, 12. (Daivetav ydq

Y} vvv
c

EXXdg %aXov[A£vrj ov 7td%at ßeßaicog olKOVjuevrj, dXXd fieta-

vaatdaeig te ovaav td 7tq6teqa, %al gadicog enaatoi trjv eavtwv

drtoXeutovteg
,

(SiaCofievot vrco tivcov del ttXuovlov Thuc. I, 2;

ol Id&rjvcuoi . . . Tvavomrjaiq yevo^ievoi te %al olxiqaavteg ov

Qadltog tag ^etavaötdoeig htoiovvto II, 16. 'Eitel xal iietd td

TqcoI'ym rj

c

EXXdg eti ^letavlatato te %al yiatqruteto I, 1 2 ; vgl.

noch Thuc. III, 114, Plat. conv. p. 223 A. Metavdatrjg ist

also unverkennbar nomen agentis zu ^xetavdataaig, iietaviöta-

o&m und entspricht indischen bildungen wie nishthä-, parisMhä-,

Allerdings ist sein -ort]- von dem -ato-, welches wir brauchen,

noch verschieden. Erwägen wir aber 1) dass in lcto-g, mag

dies nun aus dem präsensstamm lata- hervorgegangen sein

oder ein compositionsglied enthalten, thatsächlich ovo aus ata

entwickelt ist, 2) dass ein allen drei geschlechtern dienendes

wort nothwendig in die selbe bahn gedrängt wurde, indem

exdatrjv, exdatrjg usw. in femininer function ein m. eyiaatog,

ntr. e%aatov neben sich schufen, so wird die vorgeschlagene er-

klärung von exaatog nicht ungerechtfertigt erscheinen, selbst

wenn man dem nur von Arcadius überlieferten dvatog = dva-

ato-g kein allzu grosses vertrauen schenkt.

Nun zu e%dteqog, eyidteq&ev. Wackernagel meint, die be-

deutungsverwandtschaft zwischen endg, exadev und ateq, and-

teq&ev habe, was schwer glaublich ist, eine mischform eytdteq&ev

erzeugt. Diese müsse von haus aus 'abseits' bedeutet haben,

wie vielleicht für T340 (= *F813) und F 153 annehmbar sei.

Es liegt aber, da an allen diesen stellen von je zwei parteien

die rede ist, nicht der mindeste grund vor endteq&ev hier

nicht, wie überall sonst, als 'auf jeder von beiden seiten' zu

übersetzen. Diese letztere allein nachweisbare bedeutung er-



348 V- Der nom. acc. sg. nti\ statt des nom. aec. pl. gebraucht.

klärt W. durch association an endreqog^ welches unabhängig

von e%dr£Qd€v in folgender weise entstanden sei: 'eKccarog, wo

es bloss von zweien auszusagen war, wurde zuerst nach dem
allgemeinen muster von aveQog, rcorsQog, ccfAcpoTSQOv zu *eyid(7T8Qog

und dann nach dem besondern von avegog zu €7MT€Qog\ Aber

wie kamen denn diese doch keineswegs nahe liegenden worte

dazu als muster zu dienen? Ich glaube, wir bedürfen dieses

ganzen grossen apparates falscher analogien nicht. Zu Jxag

konnten zwei ursprünglich gleichbedeutende comparative ge-

bildet werden, h^aoregco rj 321 und eytdreQO- (vgl. %%a&ev und

nachhom. eyyvreqco : syyvg). Einer von beiden war überflüssig und

ward dem eines comparativs bedürftigen hnaazog begrifflich an-

geschlossen. Dass die wähl gerade auf b/idreqog fiel, ist in erster

linie durch die gegensätze {ArjddtEQog (vertrag der Latier und

Olontier nach Comparettis Veröffentlichung, mus. ital. di anti-

chitä class. I, p. 144, 19; inschr. v. Gortyn I, 22, in den fort-

setzungen derselben bei Comparetti aao. II, p. 630, 10; 645,2;

659, 9), *ovdareQog , welche später den vocal von evog über-

nahmen, bestimmt. eudTSQ&ev aber gehört zu sKaTegog wie

eveq&ev zu Jtveqoi.

Hesych verzeichnet ßexcog • ^axQo&ev. Dies ist, wie die

bedeutung zeigt, ein genetiv-ablativ und kann sich zu sxdg ver-

halten wie yr\Qtog zu yfJQag. Dann ist e-ytdg, und mit ihm die

gleichgebildeten sy-%dg, ctve-ytdg, dvÖQa-ytdg, der acc. sg. eines

neutralen nomens. Zu dem selben Schlüsse führen die Verhältnisse

von endg : ena-d-ev, excc-, end-tBQogj von dvexdg : ccv€kcc-&€v, von

syudg : syyia-ra, da sie den oben (s. 340) besprochenen von

ysqag : yeQoc-Qo-g, aelag : aeXa-yeco usw. entsprechen. Die indi-

schen adverbia auf -gas erheben keinen Widerspruch. Auch das

-ag der substantiva ist nur in nqeag = hravis durch arisches

-is, in den übrigen vergleichbaren worten durch -as vertreten

:

%€Qag = giras (s. 364), yr^qag : jards- (s. 137), uvecpag, xpscpag

===== apers. Jchshapa bei nacht, yeqag = abaktr. garö (?). Und

die oxytonierung der adverbia auf -xag, -gas im gegensätze zu

der barytonierung der substantiva auf -ag lässt sich erklären.

Wie neben den wurzelbetonten Substantiven auf -os so liegen
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auch neben den subst. auf -as oxytonierte adjectiva, aeßag :

aoeßriQ, ox€7tag : ave^ioayx7zecov. Das e der letzteren ist ebenso

wie das von ovdag, ovdsog, ovdei vor folgendem 0, co entstanden,

der nom. acc. ntr. hat also wahrscheinlich einst *doeßdg ge-

lautet, dvexdg, syxdg, eytdg, dvögandg und die indischen auf

-gas können demnach adverbial erstarrte neutralaccusative von

adjectiven sein, welche sich zu den paroxytonierten Substantiven

auf -ag verhalten wie xpevöeg : ipevdog, skr. apds, ntr. adv. eifrig

RV., I, 151, 4 (s. 0. s. 140 anm.) : dpas, amnäs unversehens:

mdnaSy adveshäs : dveshas. aivoKegag
,
fietaxegag, deren nur

von Suidas überliefertes simplex yieqdg ' 87tl()Qr]{A<x ctvvl rov

ytegaüTiKtog (s. 0. s. 342 anm.) oxytoniert ist, können sich ihnen

anschliessen, denn die adverbia zusammengesetzter adjecti-

vischer <7-stämme haben mehrfach den accent zurückgezogen:

adv. att. akrftag, awoeveg, sizforjdeg gegen adj. ntr. alrj&eg, avto-

evig, €7tcT7]Ö£g Herodian I, 350, 7. 490, 12; so betonten die

Attiker auch ave%ag Apollon. de adv. p. 160, 21 Schneider.

Vielleicht waren auch die vorauszusetzenden zugehörigen ad-

jeetiva schon proparoxytoniert wie die auf drei kürzen endenden

composita der o^-stämme : TQiereg Od. ß 106, Herodian II, 134, 10,

att. disTYjg, TQdxrjg usw., gemeingriech. evfieye&rjg, evaTelex^g

Herod. I, 8 1 , 9. Von anderen thatsachen ausgehend ist Wheeler

(d. griech. nominalaccent , Strassb. 1885, s. 96 f.) zu dem
Schlüsse gelangt, dass arq^ag, ^wa, rjQepag Ap. Rh. ur-

sprünglich oxytoniert waren und ihre historische betonung

durch das von ihm gefundene gesetz erhalten haben, welches

daktylisch endende oxytona in paroxytona wandelte. Alle

diese adverbien wären dann aecusative von adjectiven, und

TteXag bliebe als einzige substantivform übrig.

Diese adverbia eröffnen nun eine weitere aussieht, denn

das verhältniss von dtge^ag : cctq^cc kehrt bei einer anzahl

von adverbien oder praepositionen auf -ig, -1, -vg, -v wieder.

Homer hat axQig, ^XQig vor vocalen, ä%Qi, ^XQL vor con~

sonanten, Herodot überall a%Qt,, ^XQl (Bredow p. 111), ebenso

das attische nach den angaben der grammatiker (Phrynich.

p. 14 Lob., p. 64 Rutherford, Moeris p. 32, Thom. mag. p. 13
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Kitschi, Lobeck path. el. II, 210), welche durch die inschriften

ausnahmslos bestätigt werden (s. Wecklein curae epigr. 51 f.,

Geyer observat. epigr. de praepos. graecar. forma et usu Lips.

1880 p. 14, Meisterhans gr.d. att.inschr. 2 174. 180). Auch ausser-

attisch sind nur die (X-losen formen inschriftlich belegt, ion.

(1€%qi ccqotov wQ7]g Oropus, Bechtel inschr. d. ion. dial. n. 18, 2,

lie%qv Ttevre, ix£%Qi vqiojv ebenda z. 10 u. 15, heracl. a%QL ig

Tvorccfiov tab. Heracl. I, 1 7. 22. 27 usw.
,
phok. ay&i na Ccurj

Collitz 1532 c, 3, aeol. [ii%qi TLoqvoTtlag Collitz n. 304 A 48;

statt böot. a[%o\tg [x]a dwet (Meister I, 284) liest Meister jetzt

ag [x]a [Coj]bl Coli. 811, 9.

Hom. ccfxcpig : ccficpl; über die begriffliche entwickelung

von cc(ng)ig s. Buttmann lexilogus II, 217 f.; es steht meist vor

vocalen, doch auch vor consonanten i\T 345, 709, am Schlüsse

des verses vor consonantisch beginnendem folgendem E 723,

8 123, £ 266, i 369, w 45.

Hom. l&vg gerade aus, gerade darauf los, vor vocalen

und consonanten : l&v; bei Herodot sind Id-vg sofort und l&v

gerade darauf los begrifflich geschieden (Bredow 1 1 3).

Att. ev&vg sofort : ev&v gerade darauf zu, Phrynichus Lob.

p. 144, Rutherford p. 222.

Hom. ^eöarjyvg vor vocalen und consonanten : fxeaorjyv.

iyyvg : lyyv-d-ev, iyyv-&i, iyyv-veQco.

In den genannten paren sind beide glieder gleich früh

belegt, alle ausser ev&vg, ev&v schon homerisch. Bei anderen

ist ein glied erst später nachweisbar als das andere, so dass

es mit mehr oder weniger Wahrscheinlichkeit als nachbildung

dieser alten muster betrachtet werden kann.

Die tf-lose form ist jünger belegt in av&ig : av&t Callim.

Lycophr. (Buttmann gr. II 2
, 367, Lobeck path. el. II, 210;

das von Choerob. und Et. m. = Herodian II, 465, 3 ange-

führte avxi für avxig hat keine weitere gewähr, s. Lobeck),

jdlig (Knös digamm. 75) : yaki Hesych (Lobeck paral. 111,

Ahrens II, 53), %o)Qig : %wql Callim. fr. 48, Apollon. adv.

p. 548, 31. 573, 1, synt. 343, Herodian 1, 506, 9. 11,831,13, in-

soforihl. xwqlvov, Thera, Cauer 2 148 E, 8 (3.— 2. jh.), während die
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oropische inschrift (Bechtel inschr. d. ion. dial. n. 1 8; c. 400 v. Chr.),

welche vor voealen wie eonsonanten nur fia%Qi hat (z. 2. 10. 15),

%toQig jlisv Tovg avögag %coqlq de tag yvvamag sehreibt (z. 44).

Andererseits sind ursprünglich vocalische formen durch g

erweitert, so sicher die locative eyyivvl Archiloch. fr. 37 B 4
,

Callim. fr. 311 : eynwlg, avrovv%i : avxovvylg Herodian I, 511 f.,

Tceqvaij dor. Tceqyti : Tteqvng (Ahrens II, 64), 6 ctvclg dr^pog das

gegenüberstehende volk Constantin. Porphyrogenn., ngr. ävulg

für avri (Kumanudis avvaycoyij Xegecov a&qoavQMrvcov 32, G. Meyer

gr. 2
s. 294). Die ganze endung ig ist verschleppt in dor.

avtg statt avev (Ahrens II, 384), welches offenbar nach dem

bedeutungsverwandten %coqig gebildet ist, wie schon die angäbe

des Theognost avtg avti %ov yjüoqlg Herod. I, 511, 19 verräth.

Eine andere neubildung nach dem selben muster kann el.

avevg c. acc. Collitz nr. 1157, 8 sein (vgl. got. inu, ahd. äno

c. acc), avevg : avev — %wQig : %coqi. Die tf-form ist erst später

belegt als die vocalische, ohne dass daraus ihre unursprüng-

lichkeit folgte, bei att. civtmqvq geradezu : aTravviKQv, %avav~

tl%qv gegenüber, inschriftl. aTtavTQOxv, KaTavTQOxv (Meisterhans

gr. d. att. inschr. 2 173); Homer hat in beiden bedeutungen nur

awc%Qv (Lobeck z. Phrynich. 444, Rutherford new Phryni-

chus 500, Buttmann gr. II 2
, 366, über den accent s. Apollon.

adv. p. 614, 7, Herodian. II, 48, 17), mit kurzem v nur E 130,

sonst überall das v unter der arsis lang, was auch Herodian

als regel angiebt. Nauck hat ccvtikqv durch das überhaupt

uur einmal x 162 als handschriftliche Variante überlieferte

avTWQvg ersetzt. Nirgend finde ich das von Gh Meyer gr. 2 294

angeführte phagvg. Vielleicht gehören auch a/Avdtg allvdtg

hierher (oben s. 246. 273).

Das kret. f.ietTeg bis neben arkad. (j,eate wird fAevi? eg sein,

vgl. a%Qi eg tab. Heracl. I, 17 (Baunack öortyn 44). Dor.

ol'nadeg hält Ahrens II, 373 für verschrieben aus öt%adtg; auch

wenn es einst wirklich gesprochen sein sollte, ist es wohl

durch Verschmelzung von ötnade und dwadig entstanden, deren

suffixe in keinem directen zusammenhange mit einander stehen

(s. o. s. 246).
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Ehe wir dem Ursprünge des 'beweglichen' a nachgehen,

sind noch einige worte zu behandeln, in welchen es wahr-

scheinlich aus einem dentalen verschlusslaute entstanden ist.

Die adverbia auf -aug schwanken seit homerischer zeit

zwischen -i und -ig, Ttohldytt, TZollaKtg (Baunack ztschr-

XXV, 237 f.). Wäre ihr g von dig, TQtg übertragen, wie Bau-

nack meint, so würde ihr schwanken neben unwandelbaren

dig, TQtg schwerlich Jahrhunderte hindurch gedauert haben

sondern entweder das g bald ebenso fest wie bei dig, tqig

geworden oder das g der letzteren ebenso ins schwanken ge-

rathen sein wie bei TtoXldya, -mg. Ein vers wie vevQaxt ts

ojtddiov vimj «ml dig %ov otiMtccv IGA. 37 spricht deutlich

gegen Baunack. Wackernagel (ztschr. XXV, 286 f.) erklärt

%i, %ig = skr. cid, 7toXXdiag = puru cid,
cDass in diesem

falle arisch c nicht durch % reflectiert ist, fällt vielleicht auf.

Um so werthvoller ist tarentin. d^idxig einmal.' Mittlerweile

ist die larisäische inschrift Cauer 2 409 = Collitz 345 mit

ihrem dg z. 22, uveg 42, iiqkajl 12 = %lg, xiveg, oxi zu hilfe

gekommen. Osthoffs Umgestaltung von W/s erklärung (-xi =
got. hü-a MU. IV, 241 f.) ruht nicht auf thatsächlicher grund-

lage. Die lakon. Tergdiuv usw. IGA. 69. 79 können, wie

Müllensiefen (dissert. philol. Argentorat. VI, 196. 243) nach-

gewiesen hat, nicht ephelkystiseh.es v haben, da dies vor ende

des 4. jh. in lakon. inschriften nicht geschrieben ist, selbst

da nicht, wo es metrisch erforderlich scheint: Japcovwv dve-

&rjKE ^^i&avata ?zoXid%(A) IGA. 79. Vielleicht entspricht dies

mv dem begrifflich ganz verblassten ved. enklit. Mm in ä-Mm,

mä-Mm, nd-Mm und -%ig dem gleich inhaltlosen Jcis in nd-kis,

md-Ms. Doch hat Wackernagel recht, dass auch -%ig wie -u
aus cid entstanden sein kann, wie ovxcog ovxco beide aus -öt

oder -öd, cog, xcog = skr. ydt, tat. Curtius' erklärung der

doppelformen (stud. X, 21 9) ist nicht nach gebühr gewürdigt.

Er meint, es habe einst, je nach der Verschiedenheit der folgen-

den consonanten, gelautet *ovtcot; ^v 1
), ovxcog xovxo eyevevo,

*) Auf einer böot. inschr. von Aegosthenae Coli. 1145, 8 findet

sich das zu Curtius' ansatz stimmende von ihm nicht erwähnte, aber
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ovrcog ooi do%ei, ovtco veog. Allmählich seien die formen der

beiden letzten typen ovtco und ovTcog von den sie bedingenden

anlauten der folgenden worte unabhängig gemacht und ver-

allgemeinert, gerade wie elisch -q statt -£, welches auf dem

alten vertrage IGA. 110 nur vor consonanten erscheint, auf

der Damokratesbronze aber an stelle jedes auslautenden g ge-

treten ist. Die formen mit -g seien dann überall beseitigt,

wo sie Zweideutigkeit veranlassten, also lat. aliud, skr. dbharat

nur durch allo, ecpege vertreten, weil aXXog, ecpegeg schon in

anderer bedeutung vorkamen. Diese wohldurchdachte auf-

fassung ist noch von niemand angetastet. Brugmann (ztschr.

XXIV, 74) und G. Meyer (gr. 2
s. 294) übergehen sie mit

stillschweigen l
). Ob und vor welchen consonanten ovtco laut-

von Savelsberg (rhein. mus. 26, 122) als uralte form betrachtete önwr 3>v

(pavsQov ist. Wie das im absoluten auslaut geschwundene x von ovx sich

in ovxovv erhielt, so scheint hier das r vor mv bewahrt zu sein. Vor
allzu grosser Vertrauensseligkeit warnen aber verschiedene umstände. Die

Inschrift wird c. 200 v. Chr. gesetzt, ist in dem nicht-böotischen Aego-

sthenae zu ehren der böot. gemeinde Siphae in deren spräche geschrieben

worden und enthält einige unböotische Schreibungen: imdij, sx, sxTs&Yjxav&t)

dcä%ob (s. Meister z. d. inschr.). Vielleicht ist also ottmt, wenn nicht

überhaupt ein Schreibfehler, hyperböotisch von einem Aegostheniten ge-

bildet, den das zweimalige onorrot der inschrift missleitete (megar. onajg

wie onoGoi). Andere böot. inschr. haben die adverbia nur auf -wg, vor

consonanten wie vor vocalen, onwg xa Coli. 712 , 12. 22 (Theben) , onwg

ßsßr/og ist 811,16, naqu^istvvvrsci evvomg^ uvsyxXslxotg ytvofxsvotg 811,8
(Thespiae), uvsyxlsirmg, äg xa t,6st 382,9, nachtr. 401, 3 (Chaeronea), xa&wg

6 nareiQ notszaZs 425, 12 (Lebadea), xaxhcog enosi<sap>&o 488, 105 (Orcho-

menos 223— 197 v. Chr.); auf inschriften in böotischem alphabete hat sich

noch kein adverb auf -wg gefunden. Jedesfalls aber ist onwr zu ver-

einzelt und zu spät bezeugt um es ohne bedenken als urgriechisches erb-

stück zu nehmen und darauf irgend welche theorie zu gründen.

*) Dass eine solche je nach dem anlaute des folgenden wortes ver-

schiedene behandlung auslautender consonanten im griechischen annehmbar
ist, zeigt lakon. Jtoixsra JtcoXsvd-sQto) IGA. 49a p. 184 aus Jtog Ixs'rcc,

Jtog eXsvd-eqlo}. Hier hat das g vor vocalischem anlaute die selbe Wand-

lung erlitten wie im wortinlaute zwischen vocalen, während auf anderen

lakon. inschriften, welche
c

für g im inlaute haben, auslautendes g auch

vor folgendem vocalischem anlaute steht, z. b. auf der stele des Damonon
IGA. 79 cwrog civvo/iwr, xtfv ^Aqtovriag erixt], d. h. der durch den folgenden

anlaut bedingte Wechsel zwischen
c

und g zu gunsten des letzteren aus-

geglichen ist. Auch roccc • roiavrag, rotägds Hesych wird sein -g im sandhi

Schmidt, pluralbildungen etc. 23
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gesetzlich entstanden sei, wird sich schwerlich ermitteln lassen,

da der process in sehr früher vorhistorischer zeit vollzogen

ist. Darin sind alle einverstanden, dass es überall da laut-

gesetzlich stand, wo es vom anlaute des folgenden wortes

verloren haben. Das zuerst von Curtius auf das griechische ange-

wandte erklärungsprincip der ausgleichung vorhistorischer sandhigesetze

hat Brugmann selbst für andere fälle adoptiert, z. b. zur erklärung der

verschiedenen behandlung eines anlautenden sv (gr. gr. s. 20), des wechseis

zwischen anlautendem ax
y
ar und x, x (z. heutigen stand der sprachw. 62,

gr. gr. § 65). Bezzenberger (BB. VII, 74) und G. Meyer (gr. 2 296) wollen so

die ff-losen nominative der böotischen kosenanien erklären, -g sei vor vocalen

und tönenden consonantischen dauerlauten geschwunden, die so entstan-

denen doppelformen dann promiscue gebraucht. Prüft man das bei

Meister I, 272 zusammengestellte material, so ist das ergebniss erheblich

anders, als es G. Meyer darstellt, welcher die seiner annähme wider-

sprechenden QcMetg Ev&afA,(o Coli. 716, 6, Xdgstg e&wxe 1131, <PeQeig Nixwvog

418,5, Biorteig Ms . . 541,9 verschweigt. Aus dem überlieferten thatbe-

stande ist keinerlei regel zu gewinnen. Wären die £-losen nominative

vor vocalen und tönenden consonantischen dauerlauten entstanden, so

bliebe zu erklären, weshalb andere nominative und sonstige auf vocal -f- g

auslautende worte in keiner läge ohne g erscheinen. Die selbe inschrift,

welche Bovxchrec ^Ovaaifxo) hat (Coli. 486, 70), zeigt nicht nur JJrco'Met

$>r)po{Aax<ti z. 30, FaattovX'ksi Zäwvog z. 54, sondern hat die vollnamen

gleicher declination nie ohne g: ^coxQaretg JtcopovaodcoQO) z. 19, 'Avtiyeveig

JIaq^evi(ovog z. 28 , 'ArÖQoxXslg Noxdp&Q(o z. 47 , ^iXoxQarsig Tiaq^evmvog

z. 57, und die nominative von o- und «-stammen, welche an elf stellen

auf ihr vor vocalen stehen, ebenfalls nie ohne g: KctgaC/og
3

AnohXodwQa)

z. 25 usw. Da also ausschliesslich die kurznamen ohne g erscheinen, muss

dies in deren bildung oder Verwendung, nicht in einem allgemeinen sandhi-

gesetze begründet sein. ?-lose nominative erscheinen ausserdem nur von

«-stammen. [A%]xivla
c

'lmnx)vog
i von Meister angeführt, wird jetzt von

ihm [M]ixipa[g]
c

'lnn(jovog gelesen Coli. 554,16. KaXUa AlyL&oio Coli. 661

hat nicht, wie G. Meyer meint, g wegen des folgenden vocals verloren,

das beweisen TtöifAeveig nv&iovixa, HoXvvixog oXv^tiiovixc/^ AafxocpiXog Coli,

nachtr. 791 b
, Moyea didcotc rä[i] yvvaixi düqov Ev%uqb 1133. Diese nomi-

native auf -ö" haben überhaupt kein g verloren sondern nie eins gehabt.

Ttöipeveig o'kvpniovixu ist 'T. der Olympiasieg'. Daraus entwickelte sich

später mit anfügung des masculinen -g das 'regelmässige' -ag (s. verf. bei

Osthoff verbum in der nominalcomp. p. 265, oben s. 84 f.). Die kypri-

schen beispiele, welche G. Meyer beibringt, können mit mehr recht als

sandhi-wirkungen betrachtet werden xd avxi gegen xccg rolg usw., da das

kyprische wie das lakonische den wandel von gemeingriech. c zwischen

vocalen zu
c
kennt (M. Schmidt ztschr. IX, 367, Deecke BB. VI, 81. 147),

welcher dem böotischen fremd ist.
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durch eine redepause getrennt war. Der Wechsel zwischen

ihm und ovvcog lässt sich im einzelnen vielleicht noch fester

begründen. Bei Homer steht owcog nur vor vocalen, omco

vor consonanten und vor vocalen, bei Herodot überall ovvco

(Bredow p. 111), später ist im allgemeinen regel ovTwg vor

vocalen, owto vor consonanten (Lobeck path. el. II, 163. 214),

im attischen allerdings mit vielen Schwankungen (Schanz

*novae quaestiones Platonicae p. 4 sq.). Dies verhältniss scheint

der annähme, das regelmässig vor vocalen stehende ovxcog sei

vor consonanten entstanden, allerdings nicht günstig zu sein.

Der anscheinende Widerspruch lässt sich aber vielleicht lösen.

Im inlaute sind dentale nicht nur vor den dentalen ver-

schlusslauten sondern auch vor s in allen europäischen und

iranischen sprachen, also sehr früh, zu s geworden. Nehmen

wir an, zwischen zwei worten haben damals die selben ge-

setze gewirkt wie innerhalb eines Wortes, dann entstand ovtwq

auch vor ursprünglich folgendem s. Nachdem letzteres im

absoluten anlaute und hinter vocalischem auslaute zu h ge-

worden oder ganz verflüchtigt war und durch ausgleichung

die s-lose form sich auch hinter consonantischem auslaute fest-

gesetzt hatte (vgl. avg, ig u. a.), befand sich ovTcog in solchen

Verbindungen vor vocalen und konnte von da aus auch vor

ursprünglich anlautende vocale übertragen werden. Z. b. vor ai

& 282 und ri&ele K 37 war ovvcog durch das s von osk. sva!

und lat. södes gerechtfertigt (womit natürlich nicht gesagt sein

soll, dass diese verse gemacht seien, als al, rftele noch mit o

anlauteten) und wurde dann auch vor die ursprünglich voca-

lischen eirj ^/ 189, inl K 385, iarl % 300 usw. übertragen,

während das neuionische die ausgleichung in entgegenge-

setzter richtung vornahm. Wo ovtcog vor vocalen, ovtco vor

consonanten durchgeführt ist, mag dieser letzte act nach dem

vorbilde des ebenso geregelten gebrauches der zwischen -a, -v

und -ag, -ig wechselnden adverbia vollzogen sein. Dass das g

von owcog überhaupt nur von diesen übertragen, in keiner

Stellung rein lautlich entstanden sein soll (Brugmann ztschr.

XXIV, 74), leuchtet mir ebenso wenig ein wie Curtius. Die
23*
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frage des letzteren: 'was haben die adverbien auf -cog lautlich

und begrifflich mit den angeführten präpositionen [«£, h,

afxcpig, a/nqil, welche Br. als die quelle des -g von ovrtog be-

trachtet] gemein ?' (z. kritik der neuesten sprachf. 55) hat

Brugmann weder in seiner entgegnung noch, so viel ich weiss,

sonstwo beantwortet. Das sogenannte bewegliche g ist noch

in keinem einzigen der aus homerischer zeit belegten worte

als unursprünglicher zusatz nachgewiesen. Erkennt man %U
dvaxat orndvarai, veyog areyog als 'satzdoubletten5

an, wie

Brugmann thut, dann sehe ich nicht, weshalb man ovtco ovrcog

diese anerkennung verweigert. Auch die Zusammenstellung

der gleichbedeutenden rjog, skr. ydvat und vrjog, skr. tdvat ist

durch den einwand Brugmanns, dass man für tdvat lautgesetz-

lich *Tfjj:sv zu erwarten habe, den er in der anmerkung selbst

entkräftet (ztschr. XXIV, 76), nicht im geringsten erschüttert.

"Wir wissen sicher, dass lo(j=)ev nicht die rein lautgesetzliche

Vertretung von skr. -vat zeigt (s. o. s. 187), haben dagegen

gar keinen grund zu der annähme, dass bei r\og, vrjog ausser

der Verallgemeinerung der ursprünglich vor dentallauten ent-

standenen form die rein lautgesetzliche entwickelung irgend-

wie gestört sei. Es existiert einfach kein anderes wort,

welches auf urspr. unbetontes -vent endete und uns über die

gesetzliche Vertretung dieser lautgruppe belehren könnte. So

isolierte worte wie ijog, trjog haben aber von vornherein die

vermuthung der lautgesetzlichkeit für sich; o kann durch das

vorhergehende j: aus a getrübt sein, vgl. wceikq aus ^üceilri

{yatakm Hesych), lit. votls geschwür, lett. wäts wunde; hom.

frocoKog, Hesych. d-aßcr/tog, att. trag. &od£co. Brugmann macht

zwei vorschlage: 1) ^og enthalte ein mit -vant gleichbedeuten-

des suff. -vas; ein secundärsuffix derart ist aber unerweis-

lich; was in den arischen sprachen darauf zu führen scheint,

erklärt sich anders (s. ztschr. XXVI, 357 f., oben s. 157 anm. 2);

2) ydvat, tdvat seien unter einwirkung von rjjuog, rrj/xog, welche

ein suffix -mas enthalten oder aus der partikel sma mit ange-

hängter genetivendung -as bestehen sollen, zu rjog, Tr\og ge-

worden. Das sind offenbare nothbehelfe ohne alle innere
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Wahrscheinlichkeit. Dem eindrucke, dass yog und ydvat iden-

tisch sind, kann sich auch Br. nicht entziehen, er ist das

einzige feste auch in seiner darstellung. Noch in der griech. gr.

sagt er: 'die griech. und die ind. form decken sich nicht im

auslaut, gehen aber doch wohl auf eine gemeinsame grund-

form zurück' (s. 118). Gegenüber den behauptungen von

Brugmann : 'es giebt keinen einzigen fall, welcher Übergang von

schliessendem % in g bewiese,' und von G.Meyer gr. l
s. 260 anm.

:

'die entstehung eines auslautenden g aus % ist absolut uner-

weislieh' (in der zweiten aufläge s. 295 ist das 'absolut' schon

gestrichen), bleibt also zu constatieren, 1) dass dieser Übergang

so, wie ihn Curtius auffasst, in vollkommenem einklange mit

den dentalgesetzen steht, 2) dass die bisherigen versuche

ovtwq und rjog, x^og ohne annähme dieses Überganges zu er-

klären sich an Wahrscheinlichkeit mit den alten erklärungen,

welche ihn annehmen, nicht messen können. Hiernach können

auch TtoXlam und TzolXaug beide rein lautgesetzliche Vertreter

von skr. purü cid sein x
).

Kehren wir nun zu den adverbien und präpositionen,

deren 'bewegliches' g nicht aus einem anderen laute herleitbar

ist, zurück. Brugmann (ztschr. XXIV, 74, vgl. auch ber. d.

sächs. ges. d. w. phil.-hist. cl. 1883, 189 f.) sagt: 'ausgegangen

ist dieses adverbial-^ von adverbien wie -£%-g, ct7t-g, ivvog,

emog, wo es genetivzeichen war (vgl. Curtius 4 39, Breal journ.

des sav. 1876 p. 9)'. Aber svvog, mvog, axp haben überhaupt

keine formen ohne g neben sich, können also auch nicht ur-

sprünglich g~losen formen zu 'beweglichem' g verholfen haben.

Darnach käme unter den genannten nur ig in frage. Von
diesem wissen wir nur, dass es nicht durch antritt eines g

aus dem historisch überlieferten €x, sondern letzteres lautge-

setzlich durch Verlust des g vor consonanten aus e£ entstanden

ist (Blass auspr. 3 123, verf. ztschr. XXVII, 319). Der ur-

x
) Auf ro axalg Hdt. II, 36, st. <stair- ist kein gewicht zu legen, denn

nach dem muster von dcarog : daig konnte trotz der Verschiedenheit des

geschlechtes und der betonung zu atmrog der nom. atalg gebildet werden

wie im att. zu ro cpwg der gen. cptarog nach 6 cpwg, cpwrog.
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sprung des e£ selbst ist völlig dunkel, niemand kann sagen,

ob sein g ein stammbildungs- oder ein easussuffix ist. Trotz-

dem schiene ja wohl denkbar, dass man das verhältniss von ii;

zu ix, missverstanden und darnach g an andere präpositionen

gefügt hätte. Brugmann (ber. d. sächs. ges. 1883, 189 f.) sucht

nachzuweisen, dass auf diesem wege ivg, elg, ig zu dem g

gekommen sei, hat aber weder den bedeutungsunterschied

zwischen ivg und iv erklärt — denn die annähme, dass auch ig

je etwas anderes bedeutet habe als das aus ihm entstandene in

ist unerweislich — noch die entstehung der lautform ivg be-

greiflich gemacht. Verschiedene dialekte haben vor con-

sonanten nicht in sondern ig oder daraus entstandenes ig.

Br. schliesst daraus, dass 'dieser gebrauchsunterschied [ig vor

vocal, in vor cons.] relativ jung ist' (s. 194). Aber osk.

ehtrad, air. echtar ausserhalb machen mindestens sehr wahr-

scheinlich, dass schon im urgriechischen vor den meisten con-

sonanten in (iy, i%) stand und in fällen wie kypr. egßaaiv, ig tco,

arkad. iodovrJQeg, böot. iayovcog das a aus formen, welche die

präposition vor vocalen hatten, erst wieder hergestellt ist.

Osthoff hat ja, zum theil mit recht, angenommen, dass s

zwischen zwei explosivlauten schon in der Ursprache geschwun-

den sei (Mü. IV, 329 f., perf. 219). Doch soll das hier nicht

weiter untersucht werden. 'Entstand ivg zu einer zeit, als ig

noch ebenso gut vor consonanten als vor vocalen gebraucht

wurde', wie Br. meint, d. h. nach dem obigen zu einer zeit,

als es überhaupt noch kein ex gab, dann ist iv zu ivg erweitert,

ehe das angebliche Vorbild ex : ig überhaupt vorhanden war.

Wollte man Br. seine unerwiesene Voraussetzung zugestehen,

dass schon, ehe ig vor consonanten zu ex geworden war, ein

von allem anfange an tf-loses ex bestanden hätte, und nach

dem vorbilde dieses ex : ig neben iv ein ivg geschaffen wäre,

so hätte man zu erwarten, dass die dialekte, welche ex ver-

loren haben und nur ig oder daraus entstandenes ig besitzen,

bei der behaupteten engen beziehung zwischen beiden paren

auch nur evg, nicht iv bewahrt hätten. Thatsächlich aber haben

sie fast alle nur iv c. acc. an stelle von att. elg : kypr. ig vor
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cons., aber nur lv c. acc. (Deecke, Collitz I, s. 76) ; arkad. ig

(= ig) vor cons., aber nur lv c. aec. (Gelbke stud. II, 17);

böot. ig (= ig) vor cons., aber nur iv c. acc. (Meister I 285);

thessal. ig (== s|) vor cons., aber nur iv c. acc. (Prellwitz de

dial. Thessal., diss. Regimont. 1885 p. 47). Das kretische ist

der einzige dialekt, welcher ig vor cons. = eng vor voc. zu-

gleich mit ig c. acc. 'in' neben iv c. dat. besitzt (Baunack
inschr. v. Grortyn s. 86 f.). Diese thatsaehen sind Brugmanns
annähme nicht günstig und rechtfertigen wohl, wenn ich seine

erklärung von ivg ablehne. Ich sehe keinen grund die alte her-

leitung aus *ev-ae (Pott e. f. II 1
, 313 und viele andere), welche

den verschiedenen gebrauch von iv und elg begründet, aufzu-

geben. Der verlust des e ist keineswegs unerklärlich, wie

Br. behauptet, sondern ebenso zu rechtfertigen wie der von 1

und a in den präpositionen rtqog, 7t6r, v7t€Q, tzsq, av, xar, tzccq,

d. h. die vor vocalen lautgesetzlich entstandene form iva* hat

sich auch in die Stellung vor consonanten verbreitet, gerade wie

*?zQovj, rtQog an stelle von tcqotL usw.

Wie nun das Vorbild von ig : ix gar auf vocalisch aus-

lautende präpositionen wirken sollte, ist vollends nicht einzu-

sehen. Entsprechend ig vor vocalen, in vor consonanten steht

afAcp* vor vocalen, a^qi vor consonanten, zur Schaffung von

aiMpig lag also in diesen Verhältnissen nicht die geringste ver-

anlassung. Ausserdem findet sich dies bei Homer auch vor

consonanten und hat begrifflich einen theilweis anderen um-
fang als cc[Aq)L Brugmann selbst hat schon ap. patish c. acc,

abaktr. paitish c. acc. neben patiy, paiti berührt, welche das

selbe 'ablativische s
5 wie ig als 'bedeutungsloses element' ent-

halten sollen (aao. 190): ablative auf -is sind aber bisher nicht

nachgewiesen. Parallel laufen umbr. ambr- : am(b)-
} lat. amh-

(über osk. amfret s. W. Schulze ztschr. XXVII, 423 anm.) und

apers. abish : abiy, welche genau den gr. ctfAcpig : Script ent-

sprechen und diese bildung über die einzelsprachen hinausheben.

Das selbe verhältniss zeigt sich auch wenigstens bei einem

zweifellosen nominalstamme. Skr. mithus adv. verkehrt TS., TBr.

liegt neben gleichbedeutendem wiithU, mifhü-drg-, rnithü-Tcrt-. Mag
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mithü metrische dehnung von mithu sein, wie pada, prätigäkhyam

und Lanman p. 406 annehmen, oder ein alter instr. (s. o. s. 51)

oder sonst etwas, auf jeden fall enthält es, wie das gleich-

bedeutende mithuyd zeigt, einen w-st., verhält sich also, falls

es nur metrisch gedehnt ist, zu mifhus wie syyv- zu syyvg, falls

es ursprünglich langen vocal hat, wie civvmqv zu avviXQvg.

Vielleicht besteht das selbe verhältniss zwischen tuvishtama-,

tüvishmant- und tuvi-, doch ist dies zweifelhaft (s. u. s. 381).

"Wenn lebendige nomina casus zweier verschiedener declina-

tionen haben, wie arcis, arcishä, arcishi, arcimslii und arcdyas,

arcibhis (arci-mänt-, arei-vdnt-J, dann brauchen nicht zwei ver-

schiedene stamme vorhanden gewesen zu sein, die Zweideutig-

keit des nom. sg. kann heteroklisie veranlasst haben, wie Lanman

p. 568 in solchen fällen annimmt 1
). Diese möglichkeit halte

ich aber für nahezu ausgeschlossen bei einem worte, welches

nur in wenigen adverbial erstarrten casus vorkommt, wie

mithü, mithuyd, mithus, und die s-form überhaupt nicht in der

function des nom. gebraucht, die allein eine heteroklisie herbei

führen konnte, sondern nur als adverbialen acc. Hier spricht

alles dafür, dass alte stammbildung vorliegt. Und wenn wir

nun äusserlish das selbe verhältniss in ap. patish : patiy, abish :

abiy, umbr. ambr- : am(b)-, gr. aixtpig : afiqil, syyvg : syyv-frev,

aTQS^ag : avQSfiia u. a. finden , so ist wohl anzunehmen , dass

es auch innerlich das selbe sein wird. Dann schliessen sich

alle hier behandelten substantiva und adverbia zu einer kette

zusammen, und wir gelangen zu einem neutralen stamm-

bildungssuffixe s, welches in der Ursprache mehrfach an voea-

lische daneben erhaltene stamme gefügt ist. Seine bedeutung

ist nicht mehr erkennbar, da die erweiterten und die uner-

weiterten stamme in historischer zeit meist gleichbedeutend

sind, jedesfalls nicht derartig aus einander gehen, dass sich

eine fassbare bedeutung des s ergäbe.

Kehren wir nun endlich zu unserem ausgangspunkte, den

pluralen wrie %qsä, zurück. Nachdem erwiesen ist, dass sie

*) Danielsson (grammat. u. etymol. studien I, 48 f., Upsala univ. ärs-

skrift 1888) setzt in solchen fällen zwei von je her verschiedene stamme an.
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nackte, unflectierte stamme sind, also %qia von ycQsag ursprüng-

lich in der bedeutung nicht anders verschieden war als avqe^a,

cc%Qi) Idv von aTQefxag, a%Qig, l&vg usw., bleibt der weg zu

suchen, auf welchem sie zu ihrer pluralischen Verwendung

gekommen sind.

Vedisch begegnet ein ntr. gdmi bemühung, fleiss, werk,

vielleicht sowohl als acc. sg. wie als acc. pl. Als sing, in

satydm tat turvdge yddäu vidänö almaväyydm
|
vy dnat turvdne

gdmi VIII, 45, 27 dem Turvaga und Yadu beistehend (s. BE.

3 vid 9) erlangte er die wahre, nicht zu leugnende kraft zum

siege 1
). Als plural findet sich gdmy dcha dädye pürvyani

III, 55, 3, ich achte auf die alten werke (s. o. s. 280); nur

ist nicht zu entscheiden, ob hier gdmi oder gdmi gestanden

hat. "Wie in gami-tdr- gami- dem gr. %aixa-(%og) entspricht

(de Saussure mem. 274), so könnte das ntr. gdmi den bildungen

wie Aqea morphologisch gleich sein. Selbst wenn dies sicher

wäre, was es keineswegs ist, würde es zur erklärung von

%Q.m nichts helfen, da in den veden die pluralische Verwen-

dung des singulars nicht auf ähnlich gebildete stamme be-

schränkt, aber durchweg an die Verbindung mit einem pluralisch

flectierten adjectiv gebunden ist (s. o. s. 280 f.), während %qw
auch ohne adj. steht I 217 (= ß 626), A 776, y 33, £ 109,

o 140, ebenso yeqä B 237, dagegen singulare anders gebildeter

stamme auch mit adjectiven verbunden nicht pluralisch ge-

braucht werden (über das hesiod. xqvaea dco s. s. 223 f.).

Der hauptvertreter unserer pluralbildung ist %qeä, und

dieser verräth durch seine anwendung nicht weniger als durch

seine form noch bei Homer den singularischen Ursprung.

Auch das fleisch eines einzigen rindes heisst %Qsa : ocpcoi fiev

a^icpl ßobg efterrjv yigea^ yL 776. %Qm ist der zur zeit vor-

handene ungetheilte fleischvorrath oder fleisch überhaupt, als

stoff gefasst, vgl. z. b. unter den s. 322 angeführten stellen

J
) Grassmann: die wahre kraft, die niemand hemmt, gab er dem

Yadu, Turvaea, errang durch seine müh' (gami instr.) den sieg. Lanman
verzeichnet das gami dieser stelle s. 377 als n. a. sg. ntr., dagegen s. 381

als instr. sg. fem.
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7taq de Borj&ötdrjg ugea daiero yiai ve/ue fxocQag, o 140. Da-

gegen ist xQeag bei Homer nur das einzelne vom braten ab-

geschnittene stück : Jr\ Tore %tf(>vxa 7cqoa€(prj 7tolvf,irjTig ^OSva-

oevg, vüjtov a7t07tQ0Tajucüv, . . . wfJQvi;, %r\ drj, tovto tvoqs viQeag,

ocpqa (payrjoiv, Jrj^iodowi) , & All (vgl. noch tt 443, q 344).

%Q€a ist also nicht die Zusammenfassung mehrerer uqsccq,

sondern das ungetheilte ganze. Werden mehrere einzelne

fleischschnitten gemeint, dann ist der plur. yiqeaa am platze:

au yaq Ttcog ccvtov /ne juivog yiai &v[xbg aveirj co^ a7tova/j,v6iLievov

xqscc' edftevcu, X 346. Wie uqm so bezeichnet die zugehörige

tieftonige form indog. krü- im slawischen den ungetheilten

stoff (kry blut). Dagegen ist im abaktr. khrü- gerade das ein-

zelne stück fleisch: mushtimasanhem khrüm Yt. 14, 33 ein

faustgrosses stück fleisch, und im skr. bedeutet kravis fleisch

überhaupt, nicht das einzelne stück. Die bedeutungsunter-

schiede zwischen den nachkommen von idg. krevas und kreva

sind also erst in den einzelsprachen fest gestellt. Auch bei

anderen stoffnamen finden sich bisweilen zwei singulare, von

denen der eine das ganze, der andere den theil bezeichnet,

und zwar so, dass die selbe form hier auf das ganze, dort

auf den theil angewandt wird. Homer hat zwei benennungen

der gerste als getreide yiqt und %Qi&ai, der bei ihm nicht vorkom-

mende sing. %QL&r[ bezeichnet also das einzelne gerstenkorn

wie später bei Hippokrates das gerstenkorn am äuge und bei

Theophrast ein kleines gewicht, während das entsprechende

as. gersta das getreide, nicht das einzelne körn ist: tuentigh

muddi gerston Freckenh. 13 u. ö. Lat. gränum und abulg.

zrino bedeuten das einzelne körn, das entsprechende got. kaum
aber nur collectiv das getreide, zur bezeichnung des einzelnen

kornes ist kaumö neu gebildet, während ahd. chom beider

anwendungen fähig ist. Das selbe begriffliche verhältniss wie

zwischen %qi&ri und gersta, zwischen gränum und got. kaum
besteht zwischen abaktr. khrü und yigeä. In der praxis war

der unterschied zwischen dem ungetheilten ganzen und der

summe der theile, zwischen %Qeä 'fleisch' und %gma 'fleisehstücke'

schwer aufrecht zu erhalten. Was eben noch ngeä war, wandelte
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sich unter der hand des Sairqog oder nqeavofxog in xqeaa^ die

dcuTv/ßoveg verzehrten %qeä in der gestalt von %qeaa. Dazu

kam, dass die endung von %qeä leicht als pluralisch empfunden

werden konnte. So ist begreiflich, dass hinzugefügte adjectiva

stäts in der form des plurals erscheinen und auch ytqeä da,

wo es ohne epitheton stand, allmählich als wirklicher plural

galt. Dass schon ein plural uqeaa vorhanden war, bildete

hierbei kein hinderniss. Gab es doch auch andere worte,

welche zwei begrifflich verschiedene plurale hatten. %qea

fleisch, als plural gefasst, verhielt sich zu uqeaa fleischstücke

nicht erheblich anders als prjqa gesammtheit der schenke! zu

lirfcoi einzelne Schenkel (s. 5 f.). Hier haben sich schon vor-

historisch die selben Verschiebungen vollzogen, deren verlauf

bei got. pai fadrein, slaw. gospoda usw. in historischer zeit zu

beobachten ist (s. o, s. 14 ff.). Die beiden anderen alten plurale

auf -a, von denen yeqa dreimal bei Homer, anenä nur einmal

bei Hesiod belegt ist (dazu veqä Nicand.) brauchen gar nicht

jeder für sich die eben dargelegte entwickelung durchgemacht

zu haben, sie können einfach dem so sehr viel häufiger ge-

brauchten yiqea gefolgt sein, welches bei Homer 22 mal, bei

Aristophanes 16 mal vorkommt. Übrigens ist o%S7ta nicht

nothwendig plural (s. o. s. 339), und yeqa könnte an einer der

drei stellen als collectiver sing, gefasst werden. Thersites

sagt B 237: xovde (f eco^ev avxov svl Tqolrj yeqa TteoGepev,

hier ist yeqa die gesammtheit der im besitze des Agamemnon
befindlichen ehrengeschenke. Aber / 334 aooa $' dqtGTTjeoGc

didov yeqa %al ßaGtXevGiv , toigi /nev e^veda %elxai und ö 66

nal acpiv vvjta ßobg 7taqd rciova &fj%£v 'orn? ev %eqolv elcov, td

qd ol yeqa Ttdq&sGav avtqi ist es zweifellos plural.

c. %eqag, %dqä und verwandle.

Es bleibt noch eine wortgruppe, deren erörterung ich

bis jetzt verschoben habe, weil sie die erreichung des zunächst

gesteckten zieles verzögert hätte, welche aber nicht umgangen
werden kann.
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/Jqag entspricht, was merkwürdigerweise, obwohl wurzel-

verwandtschaft mehrfach angenommen ist (Benfey wzlex. II, 175,

Lottner ztschr. VII, 182, Pick I 3
, 58, Corssen I 2

, 515), noch

niemand ausgesprochen zu haben scheint, dem skr. giras haupt,

oberes ende, spitze. 1
) In letzterem streiten accent und vocal

wider einander, da i nur vor der tonsilbe entstanden ist. Das

altbaktrische bietet särö Yt. 14, 12 (acc. sg. oder erstes com-

positionsglied), loc. sarahu Yt. 10, 45. Dies kann die hoch-

tonige wortform sein, doch lässt sich nichts bestimmtes be-

haupten, da dem unurspr. i des skr. vor r -f- vocal stäts abaktr.

a gegenüber steht: tarö, mranim, gairish = skr. tirds, Mran-

yam, giris (voc. II, 212, Bartholomae ztschr. XXVII, 204).

Jedesfalls erweist die Übereinstimmung des ersten vocals von

xeQag, an. hjarsi the crown of the head, ahd. hirni (aus *Mr0ni,

Kluge PBr. VIII, 522 f.), lat. cerebrum (aus *ceras-ro-m wie

tenehrae = tämisrä mit regelrechtem wandel des unbetonten

a vor der doppelconsonanz in e) für die hochtonige form

indog. e, da die einmalige Schreibung särö im Avesta für

reconstruction der indog. form nicht in betracht kommt. Die

vocalisation von giras ist durch ausgleichung von *garas mit

den cas. obl. girshnäs usw. entstanden wie die von irasyd

übelwollen, irasydti zürnt (ags. yrsian irasci, indignari, Fröhde

BB. V, 270) durch ausgleichung von *aras mit Irshyd neid,

wie die von abaktr. tihruvi-, hhruvishya- durch ausgleichung

von skr. Jcravi- hravis mit Jcrü, *7crüsh (s. o. s. 339). Wie zu

ursprünglich hochtonigem reXa in xeXaöaat ' i;oXjuijaac, %
r

kv\vai

Hesych und reXa^wv (de Saussure mein. 266) zwei tieftonige

gestalten vorliegen: vala-7Z£v&riQ (Sauss. 267. 273) und tliq-

Tia&tfg, vlrj-Tog, desgleichen zu yiQBfxa-ae einerseits epidaur.

yiQctfid-cai oder %Qafj,aaai, Baunack stud. a. d. geb. d. griech. u.

1
) Danielsson in seinen reichhaltigen während des druckes dieser

Untersuchungen erschienenen 'grammatischen und etymologischen studien',

I xdga, xeqag (Upsala universitets ärsskrift 1888) setzt giras = xsqus

(s. 32), ist seiner sache aber keineswegs sicher (s. 53). Seine gruppierung

und erklärung der verschiedenen neben und durch einander gehenden

stamme ist von der im folgenden versuchten wesentlich verschieden.
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d. ar. sprachen I, s. 132, n. 80 z. 3, andererseits iigy/n-vog,

so sind neben %eqag als tieftonige formen zu erwarten ymqccg-

und KQäo-, ion. %q7]G-. Ersteres erscheint in hom. %aQrjva,

yiagijvojv , att. dor. %dgävov\ die Vorstufe mit vv aus ov ist bei

Hesych erhalten in ndgawog ' yteKQvcpaXog, KQnjdsfivov, r} egiqiog,

rj t^fila (ndgawog, udgävor, yuxQqva: *KaQao- wie aeol. aeXdvva,

dor. aeXdva, att. aeXijvr] : aeXag), ferner in Kogavvog * ßaaiXevg

Manedovlag, welcher sonst Kdgävog heisst (Fick ztschr. XXII,

228 ; oq dialektisch = ccq). Auf kccqcco- führt auch der ionische

pl. excttov udga e^zecpvxei hymn. in Cerer. 12, welcher nicht

identisch ist mit dem auch in diesem hymnus v. 189 %dqrj

lautenden sing., sondern aus *%aga(a)a entstanden (s. 322).

Die andere tieftonige form ytgäa- zeigt sich in ycQcc(a)aTog (s. u.),

KQda-7tedov rand, säum, welches ursprünglich den hervorragenden

oberen theil bedeutet (vgl. ^tQrjtijQcov yigara Soph. OC. 473

rand des bechers) und in der anwendung auf den flügel eines

heeres Eur. suppl. 661, Xen. hell. III, 2, 16 mit dem simplex

ytegag zusammentrifft, ferner in yigaa-T^gia ' twv evrjXdrcov a\

necpakal) %al ovpßoXal, %al %d aytQcc Hesych (gebildet wie cc%qco-

%x\qiov), yigao-To-derov ' ocpevdov^v deÖ€fievr]v * %d yuq ayiga vrjg

acpevdov^g xecpaXccg exdXovv Hesych. Vielleicht liegt dies %Qäa-

auch zu gründe in aeol. %qdvva Coli. 259, ebenso Halaesa

CIG. 5594 A, 19 (Meister dial. I, 145), thessal. Kgavvovvioi

Coli. 345, 49. 364, kret. yigdva Cauer 2 121 A, 34 (weitere

dorische belege bei Ahrens II, 141). Schon Lobeck (rhem.

128) hat mit beziehung auf Hesychs yigdva • yieq)aXrj in yig^vt]

den sinn des lat. caput fontis gesucht, Schweizer (ztschr.

XIII, 229) auf die gleiche Verwendung des ahd. houbit verwiesen

(Förstemann ortsn. 36. 47, namenb. II 2
, 769), doch harrt

das rj des att. yigiqvr] der erklärung, da man nicht sieht, wes-

halb etwa hier die ionische form eingedrungen sein sollte 1
).

1
) Auch die Zusammenstellungen mit an. Ivrqnn welle = urgerm.

*hrazna (Zimmer nominalsuff. a und ä s. 291 f. , de Saussure mem. soc.

lingu. VI, 119) oder mit xeqewvvfAi (Et. m. 537,43, Danielsson aao. 25)

erklären das r\ nicht. Noch schwieriger wird die frage durch hinein-

ziehung von xgovvog, xqovpccv • XQrjpca teXeua Hesych (aus *x(>oGp6g nach

Solmsen ztschr. XXIX, 69),
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Andere worte, bei welchen nicht zu entscheiden ist, ob sie

kqcco-v oder yiqä-v enthalten, werden alsbald zur spräche

kommen (s. 371).

Skr. giras flectiert, wie viele neutra, in allen übrigen casus

des sing, und plur. als ^-stamm, gtrshn-ds usw. Im RV. und

AY. findet sich weder ein cas. obl. von giras noch der nom.

acc. sg. von gwshdn- gebildet. Nach dem Verhältnisse von

ndmnas : ovo/uatog (oben s. 187) entspricht ihm urgriech. %Qa(a)-

arog (ztschr. XXVI, 17). Bei Homer war zunächst *ytQ7]ccvog

zu erwarten (vgl. yiqrjrog = JcsMrdir d-gwtali RV. VIII, 2, 9 :

%8Q<xao&£, udgaooe; yqrjvg : yijgag, yeqatog ; K^rftog : udfiarog;

&vrpcog : S-dvarog u. a.). Statt dessen erscheint das daraus assimi-

lierte ytQaccTog (vgl. %ey^davTO : %qyj7]vov, vrpzidag : vrjTCih]), att.

ugävog 1
). Von den beiden betonungen KQccarog und att. yiQäcog ist

wahrscheinlich die letztere durch falsche analogie entstanden.

Sie stimmt zwar zu der indischen glrshnds, kann aber leicht erst

nach der contraction durch die analogie der ursprünglich ein-

silbigen beeinflusst sein wie wvog, cpQrjtog, rtaidog, dadog.

Letzteres ist das wahrscheinlichere, da im pl. und du. die

endsilbe nicht betont wird, kqcctcov wie toxtov, 7talda)v, dddcov

(vgl. Göttling accentl. 245 f., Misteli ztschr. XIX, 91 f., Wheeler

griech. nominalaccent 17). yqdatog verhält sich zu xaQrjva

wie dvopccTog zu vcow/Liva. Das zugehörige denominativum ist

ytQcualvco, d. i. yigäalvco (Wackernagel BB. IV, 311 und jetzt

Danielsson aao. 35, denen jedoch die gleichheit von ngdarog

und girshnds, yiqäav- und girshan- entgangen ist, s. letzteren

s. 53). So gelangen wir zu einer urgriechischen flexion

x
) Die tieftonigen formen x^u(<s) und krü (s. 338) widerlegen die

oben (s. 157) abgelehnte ansieht Mahlows, dass das a von xegag, XQsag

aus der sogenannten nasalis sonans entstanden sei, direet. De Saussure

(mem. 224) construiert zu skr. girshnäs, alle überlieferten formen ignorierend,

einen nom. indog. *Jcreas, que le grec conserve peut-etre dans xardxqüg

et indubitablement dans xQcf(<y)-ar-(og) : la syllabe xqüg;- est empruntee

au nom.-acc., le correspondant exaet de girsh-n-äs ne pouvant guere etre

que *xoq<sarog. Es giebt aber kein einziges wort, in welchem skr. %r

durch oq vertreten wäre (über xoqgij, welches dem skr. glrshä- entsprechen

soll, s. 373), und xardxQag, bei Hom. xurdxQrjg oder xard xQ?jg, ist jetzt

überall durch das besser verbürgte xax dxqag, xax dxQfjg ersetzt.
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yjQctg, KQäccTog = ved. giras, gwshnds, wie Soqv, dovQavog =
ved. däru, drünas und yovv, yovvaxog.

Sie wurde aufgelöst, indem der starke stamm in die casus

obliqui drang, theils unter bewahrung der alten stammer-

weiterung, theils ohne dieselbe, je nach den dialekten. Neben

%Q(x(o)aT;oQ stellte sich einerseits *%EQä(o)ai;og = att. neQärog

ein, welches, wie die verschiedene quantität des a zeigt, ganz

anders als xiqarog entstanden ist, nur die betonung von yieqag

übernommen hat, andererseits hom. uegetog, neuion. negsog.

Die in der späten kunstpoesie erscheinenden yeqaaxog Arat.

phaen. 174, Quint. Smyrn. VI, 225. 238, negaata Wie. ther. 291,

Oppian cyneg. II, 494. 513, %eqaaOL Apollon. Rh. IV, 978

(? Rzach gramm. stud. z. Ap. Rh. 86 ff ) u. a. bei 0. Schneider

Callimachea 1, 186 kommen hier als reine kunstproduete selbst-

verständlich nicht in betracht. Sie sind wie vegäara Dionys.

Perieg. 604, Quint. Smyrn. V, 43. VI, 275. XII, 522 aus den

attischen formen nach dem missverstandenen vorbilde xQccccvog :

yiqävog zerdehnt, wie längst anerkannt ist (s. Buttmann ausf.

sprach!. I § 54 anm. 2, Kühner I 2
, 330 anm. 4, GL Meyer 2 308).

Das von Choeroboscus ohne angäbe der quelle angeführte

vipi%€Qrjg, gen. vipcy,€Qr^og (Herodian II, 683, 39) begründet

keinen einwand gegen die erklärung von att. uegmog, da der

genetiv -vxQiqTog heteroklitisch und gelehrtes Ursprunges stark

verdächtig ist. Wie daeßiqg, ave[,ioaxe7Viqg neben oeßecg, oxeTzccg,

so konnten neben nsQag, g. yJqeog adjeetiva auf -xsQqg ent-

stehen. Ein solches ist QaiyiayieQsig ' ovQeßXoyi&QaTot Hesych

(Lobecks emendation qaißo^BQeig verstösst gegen die buch-

stabenfolge). Durch heteroklisie eines nom. auf -yceQ^g sind

wohl auch ^4iyo%eQrjog Arat. phaen. 284. 386. 538, Alyoy^qr[i

292. 316. 547. 689. 702, Alyow^a 501 entstanden; als nom.

erscheint auffallenderweise weder -yeqevg
y
was die Wörterbücher

ansetzen, noch -yeqiqg sondern Alyoyeqcog 286. 547. 684. So

konnte auch ein viptyeqrjg, gen. -sog entstehen, betont wie die

ebenfalls anapästisch endenden Tta^insye^rjg, evorelsxrjg (Gröttling

accentl. 323). Da andererseits Pindar fr. 325 B. vxpiyieqäxa nhqav

brauchte, dessen a durch die von Bergk erkannte nachahmung



368 V. Der nom. acc. sg. ntr. statt des nom. acc. pl. gebraucht.

bei Aristoph. nub. 597 als lang erwiesen wird, konnte ein

grammatiker oder gelehrter dichter leicht zur bildung eines

vermeintlich ionischen genetivs vx/jineQrjTog verführt werden.

Ja dieser konnte sich auch ohne gelehrte reflexion einstellen,

das zeigen die bekannten heteroklisien oqg, g. pl. akov Ar.

Lys. 730, ar^reg Menand. fr. 12 Mein. (Kühner I 2
, 393), %qcog

XQOog, yeXcog yelqj, später xQcorog, yelcoTc, to cpcog cptoTog und

namentlich die flexion der composita auf nom. -xeQcog aus

-yisqaog, dt%€QO)Ta hymn. hom. XIX, 2. 37 u. dergl. (Lobeck

paral. 226). So wenig diese einen urgriechischen stamm keqcox-

ergeben, ist aus dem gen. vi/jMSQ'tjvoQ zu folgern, dass att.

xegäTog urgriech. ä, nicht ää enthalte. Jeder zweifei an dem
Ursprünge von vifjMSQrjg -rfcog schwindet , wenn wir im zu-

sammenhange mit ihm genannt finden afÄevrjg aixivijvog (Gi][AaLvei

de to 7taidiov öta ro [xr\ eyjßiv juevog) Herodian II, 684, 3 gegen-

über ygaiag a^ievovg Eurip. suppl. 1.116, a^ievetg ' aa^evetg

Hesych l
).

*) Was ich oben abzuwehren versucht habe, ist, noch vor Vollendung

des druekes, durch Danielsson (aao. 26) geschehen. Er setzt vxpixeqrjr- dem
pindarischen vxpixsqdta gleich und erschliesst aus beiden einen schon

urgriechischen stamm xiqäx-. Dessen ansatz ist, da wir gar nicht wissen,

woher jenes vxptxsqrjxog genommen ist, und andererseits weder Homer noch

irgend ein späterer ionisch schreibender Schriftsteller xsqtjx- braucht,

mindestens sehr bedenklich und schafft eine völlig unerklärbare form.

Denn was D. zu ihrer erklärung unternimmt, befriedigt durchaus nicht.

In To£or«, hwßrjxiJQ, xeqcu, äylas, naq^svoninci A 385 schreibt er xe'gy, welches

dat. eines nur in diesem ca.sus vorkommenden stammes urgr. *xsqcc sein

soll, ohne zu bedenken, dass dann *xeqh stehen müsste mit t] wie -xsqtjtos,

an welches er es knüpft. Wann die durch Herodian II, 316, 10 bezeugten
dative wie xqsci an stelle der lautlich allein gerechtfertigten wie xqsav

getreten sind, wissen wir nicht. Homer hat sie aber sicher nicht gehabt, da
die dative mit m, nicht rji überliefert sind. Und D.'s annähme, dass sie eben
nach analogie des von ihm nicht gerechtfertigten xsqcc gebildet seien, ist

wenig wahrscheinlich, wenn man erwägt, das att. xeqüxa nicht vermochte
das a von xeqaxa zu verlängern. Zu diesem xsqü- soll sich nun vxpi-xsQijt-

verhalten wie xdqr\xi zu xdqrj, was aber eben nicht der fall ist, da 1) xc<qt]

in ältester zeit nur als nom. acc, dagegen das angebliche *xeqä nur im
dat. vorkommt und 2) ersteres ion. y hat, letzteres ü haben würde. Der
angebliche stamm *x£qü und xdqr] seien 'ablautsvarianten' des gleich zu

besprechenden *xeQa (s. 32. 43. 53). Zur stütze dieser annähme beruft
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In folge der neuen casus -K&Qwcog, hom. yJqccoq fiel das

eine wort Yeqag, gen. ugäarog, welches ursprünglich den höch-

sten theil des körpers, also bei gehörnten thieren etwas anderes

als beim menschen bezeichnete, schon vorhistorisch in zwei

lautlich und begrifflich geschiedene Wörter aus einander, wie

*l€Lfj,cov, *Xi{,iev6g in XetfAcov und Xi^r\v (ztschr. XXVI, 8) ; in-

dische analoga sind jävas und jüvas Schnelligkeit, väras breite

und üras brüst. Wer daraus, dass die üblichen formen, welche

'haupt' bedeuten, nur a oder ä enthalten, einen einwand gegen

ihre Verbindung mit yt€gag entnehmen will, sei daran erinnert,

dass nicht nur cerebrum und an. hjarsi, welche begrifflich

zweifellos zu YQaavog gehören, im vocale zu uegag stimmen,

sondern dass ytegavl^ac einen kopfsprung machen (Hesych, vgl.

lat. cernuus, Bugge stud. IV, 342) auch auf griechischem boden

e in einem mit naQrjva und Yqdaxog mindestens wurzelver-

wandten worte zeigt, ytegavi^at verhält sich, falls sein a lang

war, zu YMQTjva und yieqag wie yeXävrjg Pind. Ol. 5, 2, Pyth.

IV, 181 , aeol. yeXdva 1
) Ioann. gramm. p. 244 (Meister dial. 1. 44)

zu yaXrjvog, yaXdva Aesch. Ag. 740, hom. att. yaXujvrj und zu

yeXaGTog. Erwähnt sei auch, was an sich nicht viel bedeuten

würde, dass Hesych yiAgag an erster stelle durch YecpaXr\

glossiert, vgl. auch Et. m. 504, 50 : uegag Xeyetat ymi rj YeqHxXiq.

Andererseits findet sich cc in den begrifflich zu /jQccg gehörigen

YMQavvog ' eQicpog und Yaqavco * %i\v aiya, KQrJTeg Hesych. Sie

sich D. (s. 43) nur auf verbalformen wie ns-nsq^-^uepog : e-nsga-Gaa, ysmj-

aofxai : ysve-cug u. dergl., welche dazu völlig ungeeignet sind, da ttsq?]-,

yem]- usw. nicht dem ablaute sondern der einwirkung der abgeleiteten

verba ihr dasein verdanken. Ausserhalb der conjugation ist diese 'ablauts-

variante' nicht nachgewiesen. Zu yJqa- können nur yMqä- und xgä als

ablautsformen erscheinen, nicht *xeQö und ^xaqu. D. erkennt selbst an,

dass 'der lange auslaut vorzugsweise dem einsilbigen stamme [xqu] eignet,

während die zweisilbige form in der regel beide vocale kurz hat', hält

jedoch für 'nicht nöthig in dem vorliegenden zusammenhange auf diese

schwierigen fragen einzugehen' (s. 44). xegär-, vmqi]t- seien aus v-squ-,

xaQt]- durch suffigierung von r entstanden (s. 55).

*) Bei Aldus ist yefoqvi] gedruckt, streng aeol. wäre *yehdvva, doch

findet sich auch in jüngeren inschriften vv vereinfacht: xqdvuv> xqTpca. [irjpog

statt XQdppap, xqivvul, firjppog (s. Meisters register zu Coli. 1).

Schmidt, pluralbildungen etc. 24
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können nur das gehörnte thier bezeichnen, sind also von vlqag

gebildet wie (fdevvog, cparjvog, cpaeivog von q)dog, d. h. enthalten

das adjectiva bildende suff. -vo-, während KccQrjva der nom.

des dem skr. glrshän- entsprechenden substantivischen y-st. ist,

der später in die o-deel. trat. Auf Hesychs v.dqa ' m% fyisQog,

IIolvQQriVLOt, . . . ^Icovsg va Ttqoßaxa ist in diesem zusammen-

hange weniger gewicht zu legen, die zahmen ziegen und

schafe können damit unabhängig von ihrer körperlichen er-

scheinung als hausthiere bezeichnet sein, vgl. unser cein haupt

vi eh', lat. caput und lit. galmjis stück rindvieh.

Nachdem yiegag durch neubildung der cas. obl. yiiqaog oder

neqüvog sich zu einem vollständigen paradigma ausgewachsen

und auf die bezeichnung des hornes beschränkt hatte, mussten

seine alten casus obliqui %qaa%og usw. entweder aus sich heraus

einen neuen nom. bilden oder einen schon vorhandenen fremden

zum ihrigen machen. Zunächst geschah das letztere. Da
neben den des nominativs verlustigen obliquen casus 7,qaa%og usw.

ein bis dahin der obliquen casus entbehrender wurzelverwandter

nom. acc. %dgä, ion. nagt] bestand (s. 118. 12t f.), war nichts

natürlicher, als dass beide, einander ergänzend, sich zusammen

schlössen. Brugmann (MU. II, 228, grundr. I, 202) hat zwar für

letzteres eine Vorstufe *näQa(a)ä construiert, welche einem

vermeintlichen, in Wirklichkeit aber nicht vorkommenden skr.

*girsha entsprechen soll, diese hätte jedoch im ion. nicht ymqij

sondern *xaQä ergeben. Wollte man im hinblicke auf zoQarj

etwa eine grundform *yiaQa0ä ansetzen, welche sich zu kccqcco-

in dem ionischen pl. udgä hymn. in Cerer. 12 verhielte wie

d^iaga zu afxaq oder wie lit. tamsä zu skr. tämas (s. 117), so

hätte diese nur att. *z«^a nicht %dqa ergeben. Somit steht

fest, dass %dqä, ion. nägr] nicht von dem s-stamme, welcher

skr. giras entspricht, gebildet ist.

Wie KQGa, skr. kravi- neben Kqeag, skr. kravis, so bestand

neben yJgccg, giras der s-lose stamm *%£ga, tieftonig vor con-

sonanten xgß, ion. kqtj. Er ist erhalten in x«ra XQTj-dsv, arto

nQrj->d'6v, uQq-depvov. Dies %q^ welches Brugmann (MU. II, 228)

wiederum lautgesetzwidrig aus *yiqdod herleiten will, verhält sich
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zu yJgccg wie abaktr. hlirü, slaw. fary zu XQrng. 1

) Eine reihe

von Worten enthalten urgr. yigä-v-, bei welchen nicht zu ent-

scheiden ist, ob sie von diesem yiqä oder dem s. 365 behandelten

%Qäo- ausgegangen sind: yiqdva " /xtpahri, y^avl%ai * hxl v&cpa-

Xrjv cc7tOQQi\pat , aqijvuüv * YMQrjßaQcov, hii^qr^ov * xecpalodeojitov

Hesych , t?ji> r? a
i

ucpl*/,QCtvov yiai 7taXt(jßXaGr^ %vva vdqav (povev-

aag Eurip. Herc. f. 1274, xcoyiQävov säulenkopf, oleKQävov ellen-

bogenkopf (weitere composita auf -ygävo- bei Danielsson 23),

XQäviov 2
). xoäv- könnte sich zu %Qä-, zqtj- und weiter zu vJqag

verhalten wie lat. cruen- in crum-ttis (vgl. unguen-tum, polen-ta)

zu abaktr. Ichrü (xgea, hravi-) und weiter zu ngmg. Der nasal

*) Das verhältniss von xqyr zu xeqag beurtheilt auch Danielsson

(s. 44) richtig. Er sucht xq?] noch in dem adv., welches bisweilen xaxu-

xQijg, att. xaxdxqug geschrieben wird (s. 6 ff.). Zwar erkennt er an, dass

xar* c(xq?]s, att. xar
3

dxqag die 'beste Überlieferung' ist, dass 'in der that

gewichtige gründe für die ableitung von dxqa sprechen
1

, und dass es

'von den Griechen selbst im weit überwiegenden masse so verstanden

wurde'. Aber in wg aqa
{

uiv sinovr eXaaev fieycc xv
t

ua xar «XQ?]g
}

deivov

m£G6v{x€vov , 7i£Qi (fs öxeöi^v sXek^sp, s 313, sei die Übersetzung "von
oben herab" 'recht nichtssagend', die des scholiasten olwg zu wenig 'spre-

chend', nur die deutung xard xecpakrjg, die in den scholien mehrmals
erwähnt und von Eustathius zu diesem verse allein berücksichtigt wird,

gebe 'einen wirklich befriedigenden sinn'. Da nun dxga allein nie 'köpf
bedeute, werde es 'in hohem gracle wahrscheinlich, dass xardxgag (-rjg)

in der that aus xacd *xQcig (*xQrjg), dem gen. sg. des stamm es xqä- ent-

standen sei'. Dieser subjectiven empfindung gegenüber ist die thatsache

hervorzuheben, dass xar axgag (-rjg) sich, wie D. selbst belegt, bei Herodot
und in der attischen prosa findet, während xqyj&ev und die stamme xdqa

y

xqiIt- dort nicht mehr vorkommen. Ausserdem vermag ich *xqag als gen.

nicht zu begreifen. Es kann weder eine aus der Ursprache stammende
bildung mit suff. -g sein, da in diesem falle der hochtonige stamm nicht

in tieftoniger form erscheinen würde (vgl. *de
{

ug, dsa-norijg geg^n dd-nedov,

oben s. 222), noch mittels -og aus *xeqa gebildet, in welchem falle es nur
*xaqog lauten könnte (s. u. s. 373), noch endlich zu xgfj-d-sp nach analogie

der ersten delination neu geschaffen, da dann wohl auch andere casus

dieser flexion vorliegen würden. Ich glaube also nach wie vor, dass xar

äxgrjg und xard xQrj&ev nur die präposition gemein haben.
2
) So lautet das wort auch bei Homer <9 84, bei Herodot kommt es

nicht vor, die echt ion. form wäre *xQf]Piov, vgl. Hesychs xqtjvicov. Das
homerische xqävlov steht also neben xq^s^vov wie Xäog neben Ifyi'eXewg,

'Jyekswg. Es ist schwerlich mit Fick (I 3
, 523) und Curtius (g. e.

5 143) von
den obigen worten zu trennen und zu den mit letzteren unverwandten

24*
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würde wie der in %aqv(va darauf beruhen, dass die cas. obl.

zu *%€qcc theils aus diesem (^AQ^-d-ev) theils aus einem nasal

erweiterten stamme gebildet wurden, vgl. skr. dos unterarm,

gen. döshn~ds, dor-bhyäm (Lanman 493); äsäs neben äsnds oris,

skr. asthnäs ossis neben abaktr. astas-ca, ved. instr. udd neben

udnä. Der auffällige umstand, dass formen mit xgäopzr- in IL

und Od. nur dreimal überliefert sind, XQactTog 3 177, ngdccua

T 93, KQ&ari % 218, überall sonst nQwcog usw. oder selten die

sogleich zu erklärenden wie yMQiqarog^ kann sogar auf die

vermuthung führen, dass schon ehe %qdaxog zu y^ävog zu-

sammengezogen wurde, ein altes yiQävog bestand, welches an

stelle eines älteren *%Qäv6g getreten war in folge der ersetzung

von *6vof.ivog durch ovo^iaxog (s. 187 f.). Die ableitungen wie

kqüvlov konnten das v behalten wie vcow^tvog. Das ä von ngctvog

müsste dann aus der vorionischen aeolischen dichtung beibe-

halten oder durch die spätere Überlieferung hinein getragen

sein. Zenodot schrieb ZQt]Tog ^4. 530. %dqä^ gen. *yiqäv6g, kqövoq

wäre eine flexion wie got. augö, augins (s. 119). Die s-lose

nasalerweiterung ist jedoch auch ausserhalb des griechischen

nicht sicher zu erweisen. Das von Döderlein und Bugge

(stud. IV, 342) mit ^qavi^ai verbundene lat. cernuus kann

zwar aus *ceran-ovos entstanden sein (vgl. pürgo aus pürigo

Plaut., *pürago, Ritschi op. II, 427 f., und wegen des letzten

Suffixes strenuus, preuss. stümaw-ishan : stürin-tickröms , voc.

II, 352), ebenso gut aber aus *cersn-ovos (vgl. perna = got.

fairma,) hordeum : ahd. gersta). Ahd. hirni gehirn ist von

got. hvairnei schädel zu trennen und aus *hirmi entstanden

(Kluge PBr. VIII, 522 f.).

Endlich zeigt sich ein stamm ymq in inl yiaq, avd ymq,

der auswärts noch nicht nachgewiesen ist, denn dass er in

got. hvairnei, xsqpoq schüssel, skr. caru-s kessel u. a. zu stellen. Hesychs

xvqpcc • xQavia, aus welchem Fick (BB. III, 164; VI, 160) altes xß für xqavla

folgert, beweist nichts, denn erstens steht nicht fest, ob das glossem

xqccpuc den plur. von xqavlov oder den sg. xgccvla cornelkirschenbaum be-

zeichnen soll (letzteres nimmt Lobeck an, paral. 339), und ferner macht

Hesychs xvQQaüt • roTg xsquül xqovgupx . . . bedenklich aus xvqpa auf xß zu

schliessen, was auch gar nicht nöthig ist, s. voc. II, 333.
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lat. proceres hervorragende balkenköpfe, hervorragende häupter

im state enthalten sei (Corssenl 2
, 516), wird durch den alten

gen. procum Pest. p. 249, Cic. orat. 46, 156 mindestens sehr

zweifelhaft. Aus %dq ist yidqi] entstanden wie xqc^ aus %(H,

s. o. s. 117 f. 122. 1
) Der Zusammenhang von ymq mit den

bisher besprochenen Stammformen ist zweideutig. Entsprechend

den Verhältnissen von 7zav-da\,id-%toQ : ö^irj-Tog : dau-^vai,

%djna-Tog : Yfirj-Tog : YM/Li-etv, &dva-Tog : &vrj-rog : d-av-elv (de

Saussure mem, 274) hat man an stelle von tieftonigem qü,

ion. qi] vor consonanten tieftoniges ag vor vocalen zu erwarten,

also zu y,Qrj-&ev den gen. *xag-og2
), aus welchem dann der

acc. ymq an stelle von *vJqd neu gebildet sein könnte. Anderer-

seits kann neben vJqag, giras ein stamm %eq, schwach ymq be-

standen haben wie neben de^tag der stamm skr. dam-, gr. defi-,

schwach da^i-, da- (s. o. s. 221 f.); yjgag : ymq == de^ag : Sd^i-aQ,

öd-7ceöov. Zu gunsten der letzteren annähme sprechen ver-

wandte Wörter, welche eine wurzelform ysq, y.oq, tieftonig %q,

/.Qa enthalten: l'y-%g-og * eynacpalog Hesych, %Qavog heim,

%6gvg, y,6qv * TteQiYxcpaXala Hesych, avTi-AQ-vg (? zu ymqcc Et.

m. 114, 27) und die wohl auch wurzelverwandten abaktr. srva

(d. i. sruva) hörn, mranyö-srva- goldhornig, cervits, ahd. hiru#,

cervix, cornu, got. kaum, naQvog {itQoßaTOv, Hesych), skr. gf-n-

-ga-m (vgl. Curtius g. e. •* 147).

Zu diesem stamme ybq, schwach ymq, kann sich y.oqoti ver-

halten wie skr. akshd- Würfel (mit äugen versehen) zu indog.

ök (s. u. abschnitt YI), doch ist seine Verwandtschaft mit ymq

überhaupt zweifelhaft, yoqgi] wird nämlich auch gebraucht zur

bezeichnung des haupthares (XevYccg de YMQOag ttjö
1

ercavtelXeiv

voG(p Aesch. Ch. 282), der mahne des löwen (nvQGoxoQaov

leovvog Aesch. b. Phot. p. 477, 11, Hesych), buschiger augen-

brauen {yiOQGm ' al xcov ocpQvcov TQiyßg xaTaqieQOVGcu slg tovg

bcp&afyiovg Hesych). Es kann also die schlafe als den ansatz

des harwuchses benennen. Jedesfalls zeigen diese anwen-

*) Danielssons erklärung von xdgrj ist s. 368 anm. geprüft.
2
) Stephan, thesaur. belegt diese form mit Greg. Naz. Chr. pat. 1215,

wo sie aber künstlieh aus xuq neu gebildet sein wird.
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düngen, dass xoQorj schwer zu trennen ist von lat. cris-ta (aus

*cres-ta wie vidisti aus *videsti, Falisci aus Falesce Zvetajeff

inscr. It. med. no. 70 b; ital. cresta bezeugt kürze des f), ahd.

tmrs-ti cristas (Graff IV, 1042), abulg. sris-ti hare, russ. sers-M

wolle, abulg. snch-ühü rauh, vu-srasati die hare sträuben machen,

nslov. sersiti se sich sträuben, von den hären, russ. sorochu

rauhe Oberfläche u. a. (voc. II, 33, Miklosich et. wtb, 293),

lit. smrhsztus rauh. Vielleicht ist auch lat. crtnis, welches im

gegensatze zu capillus jederlei har, nicht nur das haupthar

bezeichnet, aus *crenis (vgl. fllius aus umbr. feliuf, lett. dels),

*cresnis entstanden. Dass alle diese worte von der benennung

des hauptes ausgegangen seien, ist zwar nicht unmöglich,

doch wenig wahrscheinlich. Sind sie es nicht, dann ist %6qoyj

entweder ganz von ymq zu trennen oder anzunehmen, dass in

der form koqoy] zwei worte verschiedenes Ursprunges zusammen-

gefallen seien 1) eine ableitung von indog. *ucros haupt (ver-

schieden von yleras = yieqag; über das a von giras s. u. s. 387),

2) eine ableitung der wz. %ers rauh sein. Die übliche directe

gleichsetzung von koqot] und skr. girshä- hat lautliche Schwierig-

keit, da de Saussure 262 f. mich nicht überzeugt hat, dass in

diesem einzigen worte skr. w = oq sei. Wie die einander

zweifellos gleichen girshnäs und KQaavog lehren, entspricht

vielmehr KQäo- dem skr. girsh- (s. S66).

Wen die menge der hier neben und durch einander

laufenden stamme befremden sollte, den verweise ich auf ab-

schnitt VI, welcher für die benennungen des auges und ohres

genau die selbe anzahl erbringen wird.

Durch festsetzung von %ccQä, ion. /.dqrj als nom. acc. zu

yigdavog, KQäTog war noch immer kein rationelles paradigma

geschaffen. Zu seiner gewinnung wiederholen sich mutatis

mutandis genau die selben versuche, welche schon die alte

flexion %€Qag, yiQaavog zertrümmert hatten.

1. Entsprechend der ausgleichung von yJqccq : Kgäatog zu

yjgag : *xega(cr)aTO£, vJQäTog drang bei Homer kccqtj in die

casus obliqui ohne deren endung zu zerstören, xdgr] %qaarog

ward zu nagt] %aq^arog ausgeglichen. Der verschränkung von
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'/mqVj und /.qacczct zu YaqujaTa ähnlich ist die von oveiQog (ovei-

qov ntr. d 841) und *ovccva zu ovBtqaxa v 87. Ob das ebenfalls

homerische /Aqrpog aus naq^arog entstanden oder unabhängig

von ihm durch eine andere ausgleichung an stelle von Yqärog

getreten sei, lässt sich nicht entscheiden. Auch in ersterem

falle ist seine allein überlieferte proparoxytonierung später

von vAqti übernommen, wie Yjqävog (aus ^egdarog) die von

Yeqag übernommen hat. Zu YMQ^azog bildete man später einen

nom. ymq7]ccq (Antimachus bei Bekker anecd. III, 1386) nach

dem vorbilde von rJTtarog : rjTtaq. Brugmann (MU. II, 228)

leitet ymqtjT- aus *KctQä(o)ck-, was wiederum das rj verbietet.

YccQrjai;- sei eine 'jüngere bildung, durch die man den in mqrft-

durch contraction übergangenen lautcomplex -d%- nach der

analogie der anderen -cnr-neutra wie fyzat-og, ovdax-og zu

neuem leben erweckte'. Wer in schriftloser zeit nur %<xQi
l
Tog

zu hören bekam, hatte doch keine ahnung von dem darin

untergegangenen, konnte dies also, selbst wenn er der leiden-

schaftlichste alterthümler war, nicht zu neuem leben erwecken.

YMQrftog an sich hätte ihn aber wohl ebenso wenig wie ^dlixog

veranlasst nach r^zuTog hinüber zu horchen. 1

)

2) Entsprechend der ausgleichung von y£qa$ v^ämog zu

yJqccc yieqaog wurden nachhomerisch zu y&qcl casus obliqui

nach der d-declination gebildet, zunächst mit bewahrung des

alten geschlechtes yAqi] Theognis 1024, vy aqj %aqa Aeschyl.

Ch. 230, IfAtT) ymqcx fr. 179; Soph. Ant. 1272, OC. 564, dann

mit annähme des weiblichen ar[v ze Kaqrjv Callim. fr. 35 b

Sehn., ymqtjv Nicand. ther. 131, Dionys. Perieg. 563. 1049, yJqvj

KvXwdofievr] Quint. Smyrn. XI, 58 , y.dqav Anacreont. 50, 9 B.,

weitere belege aus Greg. Christ, pat., Jo. Malal. u. a. im the-

saurus. Die prosa kannte das wort seit Herodot nur noch

in den Zusammensetzungen Y.aqado/iüv, /.aqrjßaqelv , allein in

der poesie fristete das simplex ein künstliches dasein. So hat

sich vielleicht die ganze flexion nach der ä-declination, sicher

*) Danielsson (aao. 41. 53) will xMQTJarog aus *xaQäti-arog herleiten;

*'/MQä<s- sei 'ablautsvariante' von yjqag (s. 32). Dieser 'Variante' fehlt aber

die begrünclung (s. 0. s. 369 anm.).
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der vor Callimachus nicht nachweisbare geschlechtswechsel

erst vollzogen, nachdem das wort, in der Volkssprache ent-

wurzelt, den launen der dichter und gelehrten widerstandslos

preisgegeben war. Dazu decretierte die grammatik, dass es

als ntr. yidgrj, aber als fem. xagi] zu betonen sei (Herodian

I, 341,7. 353,36; II, 102,30), vielleicht im hinblicke auf xcqpa^,

vielleicht weil sie xgrj&ev aus *yiagrj&ev herleitete. Die hand-

schriften scheinen nur die paroxytonierung zu überliefern. Yon

herausgebern erkennen Bergk anth. lyr. 2
p. XV und O. Schneider

z. Callim. fr. 35 b die grammatikervorschrift an, welche, wo kein

epitheton das geschlecht verräth , schwer durchführbar ist.

Wie soll man betonen : eitgeixe toi 7tgoe%ovoa xdgrjg evgeia

ytaXvTCTQrj Callim. fr. 125 Sehn., og ^rjfuv ecpvTteg&e %dgiqg ßagvg

amgütai Mosch. IV, 74, ev de udgr] ouovoev ßdgog totarai

Mcand. ther. 249? Schneider betont bei Callim. %agrjg^ bei

Nicand. %dgr], Bergk aao. bei Callim. atfv %e y.agrjv, bei Theognis

1024 ovo'' ii iioi Tfxcolog 67teort, neegy, 'nam est r<jJ vAgiqvC.

3) Zu KQävog entstand ein neuer nom. acc. %gära. Acc.

yigaua ovXdoaig Medolaag Pind. Pyth. XII, 16, vov^ibv 7tgoo6ipec

ytgava Soph. Ant. 764, xgar' e^tbv rvod'
>

alfxd^co Philoct. 1001,

ig %b nelvov %ga%a Oß. 263, ^av&bv de Agava diercdlvve Eur.

Phoen. 1159, enaige levubv %gara Suppl. 289, bg&bv de xgar'

eOTTjoav Hippol. 1203, v^gäua d
5 a&liov, OTteg Xaßovoa vvyyßivei

fttfvrjg %egolv, . . . cpegei Bacch. 1139, tag itaOGaXevGrj %ga%a rgc-

yXvcpoig rode 1214. Nom. tovixbv ereyyßi] ^gäia Soph. Phil. 1457.

Daneben blieb aber die selbe form auch als plur. : %gla %ga%a

Pind. fr. 8 B. 4
, cor %ga%a Soph. OC. 473. Wie ist dieser

sonderbare nom. acc. sg. %b %gära neben dem zugleich üblichen

yidgä aufgekommen? Es gab kein einziges wort, dessen nom.

sich vom gen. bei gleicher silbenzahl durch -a an stelle von

-og unterschied, also kein vorbild, nach welchem zu v^gäxog

der nom. acc. %gäi;a geschaffen werden konnte. Unsere ganze

Wortfamilie ist, wie schon gesagt, vor beginn der überlieferten

prosaischen litteratur in der lebenden spräche erloschen,

fristete aber noch lange ein künstliches dasein in der dichtung.

Diesem künstlichen leben gehört die Verwendung des alten
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plurals v.qära als singular an. Ich vermuthe, dass sie nur

durch missverständniss eines homerischen verses veranlasst

ist : aifj 'Odvoevg ymtcc nqara %alvifjd^evog yodaa%€ & 92. Dies

Yqäxa ist plural, denn bei Homer werden ganz gewöhnlich

neutrale Bezeichnungen von körpertheilen in den plur. gesetzt,

auch wo nur ein einziger gemeint ist: (Odvooeig) udXvipe ösnald

TZQoatOTta # 85 (vgl. T 285, a 192, H 212, dagegen %aqLev <P

jio%vve 7VQoaco7tov -3 24); Ttaodcov c$' vtceq fj ye yidqrj e%et ^de

phwtca t 107 u. a. (s. Kühner P,356; II 2
,
17 und oben s. 22 f.).

Später fasste man aber das yqäxa dieser stelle als singular.

Vor der Irrationalität des sich so ergebenden Verhältnisses

n. a. %b nqava : gen. yqäxog schrak man nicht zurück, da

schon das gewöhnliche ydqä : xqärog jeder regel spottete. Das

grammatische gefühl Hess sich allerdings nicht ganz unter-

drücken, richtete aber, einmal auf abwegen, nur neues unheil

an. Als acc. sg. neben dem gen. yqäxog gewann %qäva den

anschein natürliches geschlechtes, schwankte in folge dessen

ins masc. hinüber: vvTtxtov xbv avxov %qaxa Ion fr. 61 N., xbv

abv yqäx dvctöxeipm &£lio Eur. Archel. fr. 243 N. (16 D.) im

schol. zu Eur. Phoen. 1159 (III p. 309 ed. Dind.), %ovqq ^vqtj%€L

7zev&r[()Yj yqax evjtoqdiföeia olvaqtog Eur. Troad. 141, und zog

einen acc. pl. yqäxag nach sich Eur. Herc. für. 526, Phoen.

1149. Wir werden unten (s. 404) sehen, dass durch ein ähnliches

missverständniss zu dem hom. acc. sg. ntr. wiza ein plur. wnag

und weiter W7teg, sg. aiifj geschaffen wurden. Endlich theilte

wohl das inzwischen fem. gewordene ydqa sein geschlecht

auch den formell neutral gebliebenen casus mit: e^g dftb

yiqaxog Eur. El. 140, so dass nun alle drei geschlechter für den

stamm %qäx- möglich sind und der neugebildete nom. %qdg sowohl

masc. als fem. ist (Herodian II, 632, 17, yoivcog f,iev -fj %qdg

Xeyexcu, i\ de xqayydia %b %qäxa Schol. Eurip. Hec. 432, I p. 326

Dind.). Belegt wird er durch 7zolvXXtxog y,qdg Simmias Rhod.

bei Herodian II, 649, 5 (Lobeck paralip. 78), yvveog yqdg

Simmias bei Steph. Byz. s. Y.'H/tMvveg. Dies späte yqdg wird

wohl niemand mehr zur grundlage des hom. yqdaxog machen

wollen.
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Fassen wir die entwickelung der llexionen von yjgag und

yaqä zusammen. Sie geht aus von 1) yjqag, gen. yqaa-vog

und 2) nom. acc. yaqä ohne cas. obl. Durch ausgleichung

des ersteren entstanden 3) yJqag, *y,eqaarog, yeqärog, 4) negag,

yjqaog, yjqeog. Der zusammenschluss der übrig bleibenden

casus obliqui yqaazog usw. mit dem derselben ursprünglich

ermangelnden nom. ydqä ergab 5) ydqä, yqdarog. Dies wurde

ausgeglichen zu 6) ydqrj, yaqrjaTog, ydqrjrog, 7) ydqrj, xdqijg, erst

ntr., dann fem., 8) yqära, yqävog, 9) yqdg, yqävog m. f.

d. Die arischen stamme auf -is.

Werfen wir schliesslich noch einen blick auf die ver-

schiedenartigen s-stämme des arischen. Leider steht die sache

nicht so einfach, wie Gr. Meyer (gr. 2
s. 307) lehrt, dass dem

griech. -ccg durchweg arisches -is entspräche. yqeccg = kravis

ist der einzige derartige fall, in allen anderen steht dem -ag

ar. -as gegenüber: giras = yiqag^ jaräs- (fem. s. 137) =
yrjqag, apers. khsliapa bei nacht = yveepag, ipeqiag (s. 335

anm. 2), vielleicht auch abaktr. garö = yeqccg.

Überhaupt haben beide arischen zweige nur in zwei

stammen übereinstimmend -is; kravis, abaktr. khruvlshya- und

harhiSy abaktr. baremsh, bei dem aber nicht zu ermitteln ist,

ob es aus indog. -as oder -is entstanden ist. Aus einander

gehen sie bei röcis, abaktr. raoeanh-, apers. acc. rauca und skr.

sädas, abaktr. hadhish, apers. liadish. Letzteres ist in den euro-

päischen sprachen ös-stamm, i'dog, an. setr (lat. sedes, s. 145 anm.).

Ebenso sarpis = l'fozog, ahd. salb ntr. (ztschr. XXII, 316), doch

ist ehtog nur im nom. bei Hesych überliefert, kann daher wie

dessen yvtcpog aus einem gen. efaieog irrig abstrahiert sein

(s. 335 f.). Das skr. selbst schwankt in göcis : sahäsragökas-.

Auch dürfen nicht alle is-stämme der arischen sprachen

unbesehen als gleichartig betrachtet werden. Die os-stämme

haben vor vocalisch anlautenden casus- und stammbildungs-

suffixen ursprünglich ihren letzten vocal verloren: abaktr.

stavö : skr. dat. stushe, ved. als inf. erhalten; abulg. oko äuge :
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ved. du. aksh-i, aksh-Ös (s. u. s. 406); skr. dyas : lat. aer-is,

got. am; urspr. *bharos, an. harr speit, got. baris : lat. farr-is,

umbr. fars-io, urslaw. *bors-mo, russ. böros-no, abulg. bras-tno;

skr. sdhas : saksh-dna-, sahsh-dni-^ pra-saksh-in-; jerog^ vetus :

skr. vats-ä- (unbelegt), sam-vätsa-m, vatsarä-; dat. vdet Hesiod

op. 61: skr. uts-a- brunnen; skr. dmhas : lat. anx-ius^ lit.

änksz-tas; skr. edhas brennholz, al&og : an. eis-a glühende asche
;

lat. actis spreu : got. ahs-a-; skr. nd-vedas : got. veis; urspr.

*edos, lit. edes-is frass : ahd. äs, ags. ms esca, lat. es-m, abulg.

jas-li krippe; lat. liqiwr : e-lix-um (e liquoro aquae dictum

Varro 1. 1. V, 109), lix-a aqua Non. p. 62, 6, Loewe prodr. 403;

skr. äpas, dpas, lat. opus : osk. üps-annam; lat. nldor : nvlaa

(Herodian I, 446, 28. II, 536, 11), d. i. **vl$o-ja ; ev-ne^g :

zcelaa; beispiele, in welchen der verlust des zweiten vocals

mit ablaut des ersten verbunden erscheint, s. o. s. 148. Viel-

leicht sind hier noch anzuschliesen abaktr. ravö : lat. rür-is

(Fick I 3
, 742) und Ceres : cerr-ihis, welche jedoch im sonder-

leben des lat. ihren vocal verloren haben können. Auch vor

consonantisch anlautendem stammbildungssuffixe findet sich

bisweilen die verkürzte form: sddas: ni-shats-nü-; tejas : tlksh-nd-;

abulg. oho : skr. aksh-n-äs; eqev&og, ntbor : ahd. rosamo rubor

aus *rots-mo; ahd. elira, russ. olteha : lit. elks-nis, lat. al(s)-nus; lit.

änkss-tas, aiiksz-tds gegen lat. angus-tus, augus-tus. Einige andere

fälle, in welchen auch die ersten silben der stammworte Schwächung

zeigen, sind schon s. 144, 148 aufgeführt. 1
) In gleicher läge

haben einen als skr. i erscheinenden vocal verloren havis : pra-

Jwsli-d- opfergab e, jyotis : jyöts-na, jyots-nä. Bei ruhsh-ä-, an.

Ijös, abaktr. raokhsh-na, lat. lös-na, lüna, mhd. liehs-en, preuss.

laux-nos ist noch zweifelhaft, ob wir sie hier oder unter der

früheren gruppe der os-stämme zu verzeichnen haben, da skr.

röcis und abaktr. raocanh-, apers. acc. rauca nach verschiedenen

richtungen weisen (s. u. s. 383). Jedesfalls beweist der sehwund

l
) Für den inf. jish-e (vgl. stush-e), jisli-nü- siegreich (vgl. iii-shats-nu-),

jesli-d- das gewinnen (vgl. vats-ä-) ist die gemeinsame gruncllage *jäyas

nicht nachweisbar.
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der vocale in skr. pra-hösh-d-, jyöts-nd, dass die i von havis,

jyotis nicht indog. i sind.

Wo weder ein solcher schwund noch eine auswärtige

Vertretung des betreffenden Wortes über die natur des vocals

auskunft giebt, ist überall mit der möglichkeit zu rechnen,

dass indog. i vorliegt. Wie nämlich dyus (oben s. 142), dhdnus

pdrus, aksh (s. u.), yos, lat. jus, rüs, aes, far die schwachen

formen zu *äivas, *dhanvas, *parvas (vgl. dlidnvan-,pdrvan-) usw.

durch alle casus verschleppt haben, so ist von vornherein

möglich, dass unter den is-stämmen schwache formen zu ver-

lorenen starken auf -yas stecken (vgl. vy-irig und lat. aes :

dyas). Die lat. cinis, vomis, pulvis, cucumis, deren herleitung

aus -as (G. Meyer gr. 2 307) lautlich unmöglich ist, bestärken

diesen verdacht. Positiv zu erweisen ist er freilich für keinen

der noch übrigen is~stamme : vartis, chaäis, barhis, arcis, char-

dis, dmis. 1

)

Die beiden suffixe as und is sind keineswegs so vertheilt,

dass letzteres nur bei den udätta- wurzeln der indischen

grammatiker, den zweisilbigen wurzeln de Saussures, ersteres

nur bei den anudätta-wurzeln, den einsilbigen vorkäme. Wir

haben -is bei einsilbigen : havis, röcis, vartis, chadis, barhis (?),

von ihnen enthält allerdings nur das erste positiv nicht indo-

germanisches i, ausserdem iran. hadhish (skr. sddas) ; von zwei-

silbiger wurzel oder basis wiederum nur hravis. Andererseits

finden sich neben zweisilbiger wurzel zahlreiche nomina auf as.

Der zweite, früher 'bindevocal' genannte vocal der udätta-

wurzeln, dessen Ursprung hier nicht wTeiter untersucht werden

kann, hatte keineswegs bei allen die selbe qualität. Wo er

urspr. e war, sind die zugehörigen s-abstracta von denen auf

-os, -es-
cbindevocalloser' durchweg einsilbiger wurzeln auch im

griechischen begreiflicherweise nicht verschieden, yeve-reiQa,

jdni-trl : yevea-, Janas-; txavtj-fieXe-Trjg, ßeke-fxvov : ßiXeo-. Aber

*) BR., Grassm., Lanm. setzen dmis als masc. an. Die beiden ein-

zigen stellen, an denen es vorkommt, RV. VI, 46, 14; X, 94, 3 zeigen nur

den indifferenten loe. Das später an seiner stelle stehende ämisliä-m ntr.

macht auch für dmis neutrales geschlecht wahrscheinlich.
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%£Q<xg = giras, yrJQccg = jaräs- (jari-mdn-) zeigen, dass auch,

wenn er urspr. a war, das zugehörige s-abstractum im skr. as

haben kann. So gehören zu zweisilbigen wurzeln noch folgende

abstracta auf -as mit zunächst noch unbestimmbarer qualität

des a : haväs- (lidvl-tave, hü-td-), tävas-(vant-), tavds- (tavl-ti, tü-

ya-), tveshds- (tvishl-td-), über die oxytonierung dieser abstracta

siehe s. 136 f., dvas förderung (avi-tdr-, ü-ti-J, jdvas Schnelligkeit

(jimdti, jü-td-J, tdmas finsterniss (tän-td-), prdyas liebe (prTndti,

pri-td-), vdyas speise (vi-ti-).

Neben einigen as-abstracten von udättawurzeln liegen ab-

leitungen, welche ish statt as haben, tdvas-vant- , tavds- : tavishd-,

tavishya, tavishydte, tdvishl (abaktr. tevishi), superl. tuvishtama-,

ttwishmant- ; dvas : avishyd, avishyd-, avishydti; tdmas : tdmisrä,

tdmishicl; cardse : carishnü-; jdvas, dat. javdse RV. III, 50, 2 :

abaktr. zevtshtiya- muthig (nach Roth ZDMGh XXV, 220);

ohne belegbaren as-st. sanishydti, sanishyü-. Der sitz dieser

ish-fovmeii war offenbar vor betontem suffixe. In tdvislii, dem
abstractum zu tavishd-, ist der accent erst durch diese abstract-

bildung zurückgezogen, tuvishtama- ist, falls es überhaupt

von tavds- ausgeht, zu beurtheilen wie mülhiishtama-; das super-

lativsuffix war ursprünglich betont, vgl. gagvattamd- und ztschr.

XXVI, 356; über den wurzelvocal s. o. s. 339. Auch üwish-

mant-, falls es von tavds- abgeleitet ist, wird ursprünglich den

accent auf dem letzten suffixe gehabt haben, da ableitungen

mittels -mant von oxytona in der regel oxytoniert sind, amgu-

mdnt- : amgii- usw., s. Lindner nominalbildung s. 137. 1
) tdmisra

finsterniss kann den ton auf der ersten silbe durch die sub-

*) Übrigens können tuvishtama- und tiivishmant- auch von einem adj.

Huvisli- gebildet sein , welches sich zu tuvi- verhielte wie täpus zu täpu-

ocler mithus zu mithu-. tuvi- erscheint als erstes glied zahlreicher Zusammen-

setzungen und wird Naigh. III, 1 oxytoniert unter den ausdrücken für

'viel' aufgeführt. Statt tuvishtamas AV. VI, 33, 3 hat der pada tumtamas,

AV. prät. III, 96. Ableitungen mittels -mant aus adjectiven sind zwar

selten, doch nicht beispiellos, vgl. midhüshmant-. Da weder tuvi- noch

hivish- flectiert vorkommen, ist nicht nothwendig eins von beiden durch

falsche analogie aus dem anderen entstanden. Sie können, falls tuvish-

nicht auf tavds- zurück geht, oben s. 360 eingereiht werden.
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stantivierung erhalten haben und das adj. tamisra-, dessen

betonung nicht überliefert ist, oxytonon gewesen sein, vgl.

ärdha-s hälfte : ardhd-s halb u. a. im folgenden abschnitte.

Sehen wir näher zu, warum vatsä-, vatsard- (j=erog), utsa-

(vöei), ruJcshä- (abaktr. raocö), nisliatsnü- (sädas, t-'dog) keinen

vocal vor dem s, aber die mit den selben suffixen gebildeten

tavishä- (tavds- subst. kraft), carishnü- (inf. cardse) ein i haben,

so fällt die verschiedene betonung der beiderseitigen stamm-

worte auf. Die, welche den vocal in der ableitung einbüssten,

sind paroxytona, wie man auch für abaktr. raocö annehmen

darf. Dagegen tavds-, cardse sind auf dem suffixe betont.

Diese fährte leitet wohl zur erklärung des i. Die meisten der

oxytonierten abstracta ergaben sich oben (s. 136 f.) als alte

collectivbildungen , welche in den starken casus ursprünglich

auf -äs endeten. Neben acc. tavds-am, instr. tavds-ä liegt noch

das aus Haväs entstandene tavä-gam. Dass die historisch

überlieferte flexion dieser worte mit durchweg betontem as

nicht die ursprüngliche ist, beweist zum Überflusse der neben

bhiydsä erhaltene ältere instr. bMshd. Wie lautete nun die

tieftonige Stammform zu einem nom. auf -as, dem kein vocal -\-y

voraufgieng? Neben ä-gds wünsch und dem daraus entstan-

denen agd (oben s. 137) liegt gleichbedeutendes ä-gis, beide

schon im RV. je vollständig durchflectiert, nom. pL ä-gds-as

und ä-gish-as, instr. ä-gds-a und ä-gish-ä usw. Vergleichen

wir hiermit das ablautsverhältniss des zugehörigen verbums,

2. sg. gäs-si : nom. pl. part. aor. gish-d-ntas, abaktr. imperat.

aor. sisha, dann ergiebt sich, dass die beiden gleichbedeuten-

den bisher als ä-gds und ä-gis angesetzten stamme durch zerfall

eines einzigen in der flexion ablautenden, nom. agds, acc. *ügdsam,

gen. *ägishds usw., entstanden sind. Genau wie ägds, agd zu

*ägishds, abaktr. stsha verhält sich nun Havds, tavä- zu tavishd-,

abaktr. tevisM. So stammt carish-nu- von *cards (dat. cardse),

abaktr. zemsli-tiya- von *javds (dat. javdse RV. III, 50, 2). So

dürfen wir wohl weiter annehmen, dass avishyd nicht von dvas

sondern von dem alten collectivum *aväs = abaktr. avaos-ca

(plur.), tamisra nicht von tdmas sondern von Hamas = abaktr.
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temäo (plur.) abgeleitet sind ; tdmisrä : Hamas = timird- : Hamdr

(abulg. Pirna, ahd. demar? s. 206).

Dies im tieftone entstandene is, isli scheidet sich deutlich

von dem oben erwähnten unter oder hinter dem hochtone

stehenden, welches vor betonten ableitungssuffixen seinen

vocal verliert, jyotis : jyöts-nd, havis : pra-hösh-d- (s. 379), Gra-

vis, Jcravi-, tieftonig Jcrü (s. 338).

In welche von diesen gruppen gehören nun röcis, göcis,

abaktr. hadhishl Neben jedem derselben besteht eine form

mit ar. -as oder gr. -og; ved. rokas (? ztschr. XXV, 111), apers.

rauca, abaktr. raocö; sahäsragöMs nom. m. RV. X,86, 4; skr.

sddas, l'dog. Das verhältniss von röcis : riikshd- sieht dem von

havis : prahöshd- ähnlich. Ist ruhshd- wirklich direct aus röcis

abgeleitet, dann scheint zur erklärung der drei formen iran.

raucas, skr. röcis und nikshd- nur die annähme übrig zu

bleiben, dass eine arische flexion nom. röcis, gen. *röcasas ent-

sprechend der homerischen ovdag, ovdeog im indischen und

iranischen nach entgegengesetzten richtungen ausgeglichen sei.

Der Wechsel zwischen a und e, welcher sich erklären liess

unter der Voraussetzung, dass er erst im griechischen einge-

treten ist (s. 335), würde dann bereits aus der griechisch-

arischen gemeinschaft stammen und bis auf weiteres uner-

klärlich sein. Doch lassen sich die drei arischen formen noch

anders ordnen. Oben fanden wir mehrfach oxytonierte abstracta

auf -as und barytonierte auf -as neben einander taväs-am,

tavä-gäm : tdvas-vant-, vaydm : vdyas, sahä-van- : sdhas, sdhas-

vant- usw. (s. 138 f.). So könnten im arischen neben einander

gelegen haben *rducas und *raucds, beide im iranischen er-

halten, ersteres als sing., letzteres als collectiver plural. Dann

wäre riikshd- von *rdticas abgeleitet, röcis aber die schwache form

des collectivs, welche in RV. und AV. als simplex überhaupt

nur ein mal im instr. rocisha, ausserdem nur in comp., svdröcih

nom. masc. 1
), svdröcislias n. pl., vdsuröcishas g. sg., belegt ist.

rocishä aus *röcishä verhielte sich zu abaktr. pl. raocäo wie

') Da RV. 111,38,4, AV. IV, 8, 3 und VS. XXXIII, 22 in dieser form

übereinstimmen, hat die var. sväröeäh TBr. II, 7, 8, 1 wohl ebenso wenig
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bhlshä instr. : *bhiyäs, wie tavishä- : Haväs. Dieser zweiten an-

ordnung möchte ich den vorzug geben, weil sie nicht wie die

erste zu einem unerklärlichen ergebnisse führt und weil dann

die beiden fälle, in welchen das indische einen anderen vocal

vor dem Spiranten hat als die iranischen sprachen, sich in

gleicher weise erklären. Der Zwiespalt zwischen skr. sädas

und abaktr. hadhish, apers. haclish lässt sich nämlich nicht

durch ansatz einer arischen flexion *saäis, sadasas = indog.

sedas, sedesos ausgleichen wegen des schon homerischen f'dog.

Nirgendwo sonst ist nom. -ag, gen. -sog in alter zeit zu

nom. -og, gen. -sog umgestaltet. Also ist wohl hadhish die

schwache form des zu skr. sädas gehörigen colleetivs, und

wir haben den vier stufen ab. raocö : skr. rukshä-, ab.

raocäo : skr. röcis parallel skr. sädas : ni-shats-nu-, *sadäs : ab.

hadhish. Ähnlich lässt sich das verhältniss von göcis zu sahäs-

ragökäs erklären. Übrigens kann der Wechsel von c und h in

röcis, göcis : rokas (?), sahäsragöhäs darauf führen, dass erstere

indog. i haben, also von letzteren constitutione!! verschieden

sind. Entscheidung unmöglich.

Schliesslich ist noch darauf hinzuweisen, dass hochtoniges

-äs nicht in jeder läge lautgesetzlich zu tieftonigem ar. is ward.

Giengen iy oder uv vorher, so verschmolzen diese mit folgen-

dem tieftonigem ä, e, ö schon in der Ursprache zu t, beziehungs-

weise ü (s. ztschr. XXIV, 303 ; XXVL382; oben s. 204). Den

ablaut iyäs zu Ish belegt das oben (s. 138), wie ich glaube,

sicher erschlossene *bhiyäs im Verhältnisse zum instr. bhtshä

aus *bhiyäsä wie dvlpä- aus *dvi-äp-ä- (stark dp). Neben

diesem fem. collect, bhiyas dürfen wir nach den a. a. o. ge-

machten ausführungen ein neutr. *bhäyas furcht voraussetzen.

Das selbe verhältniss wie zwischen *bhdyas ntr. : bhiyas fem. :

instr. bhlsh-ä hat auch einst bestanden zwischen väyas ntr.

kraft : *viyäs fem. collect., statt dessen durch ausgleichung

*vayäs, vayä- (s. 139. 147) eingetreten ist: instr. *vtsh-ä. Der

im skr. verlorene schwache fem. stamm indog. vis hat sich in lat.

ansprach auf alterthümlichkeit wie die meisten Yajus-varianten nach den

ausführungen von Oldenberg RV. I, 304 f.
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vlr-cs erhalten. Aus dem ntr. vdyas ist nämlich vis- nicht herzu-

leiten, da dessen schwache form rein lautgesetzlich nur indog.

*vis lauten könnte (vgl. Sfsjog : *dfio-v6-g, aeol. divvo-; abaktr.

stavö : skr. stush-e; lat. jous : *jur-o, pe-jero; skr. *jäyas : jish-e

s. 148 f.). Auch im sonderleben des lat. kann vis nicht aus

*vejos = skr. vdyas entstanden sein. Allerdings wäre ein etwa

ererbter gen. *vejeses — skr. vdyasas lautgesetzlich zu *veises,

*vlris geworden wie *aurejega zu *aureiga, auriga. Auch könnte

*veis aus den cas. obl. in den nom. gedrungen sein wie ais.

Von hier aus aber kommen wir nicht weiter, denn die Ver-

mischung dieses neutralen *veis mit dem fem. vi- (acc. vim,

abl. vi) Hesse sich nur durch die annähme erklären, dass der

neutrale nom. *veis bei Übergang des ei in 1 ende des 2. jh.

v. Ohr. mit dem nom. des alten vocalischen fem. Stammes

vi-s — 1-g zusammen gefallen wäre und dessen geschlecht über-

nommen hätte. Dieser annähme aber stehen die thatsachen

entgegen, 1) dass von dem neutralen geschlechte sich nirgendwo

in der litteratur die geringste spur zeigt, was doch zu erwarten

wäre, wenn es erst ende des 2. jh. v. Chr. geschwunden wäre,

2) dass vires als fem. schon aus der zeit überliefert ist, in

welcher ei und % noch geschieden waren, z. b. vires magnae

in einem saturnier, welchen die Überlieferung dem Naevius,

Scaliger und Lucian Müller (d. saturn. vers s. 128) dem Livius

Andronicus zuschreiben, vires Enn. ann. 39. 481 V. u. dgl. m.

Hiernach existierte der s-stamm mit femininem geschlechte

schon vor der Wandlung von ei in 1, kann also nicht aus

*vejos = skr. vdyas sondern nur aus indog. vis, der schwachen

form zu skr. vayäs, hergeleitet werden.

Der zu iyds : ls— parallele ablaut uväs : üs— ist in keinem

unserer stamme bewahrt, tavishd-, avishyd, abaktr. zevlshtiya-

sind der analogie der worte gefolgt, welche kein v oder y vor

dem -äs hatten, ähnlich wie bhlshd ausser an drei stellen des

RV. durch die neubildung bliiydsä ersetzt ist.

Dieser ablaut -äs: -is—, -iyds: -ls— beweist, wie schon

s. 160 angedeutet ist, dass die zu neutralen s-stämmen gebil-

deten femininen collectiva , welche als deren plurale dienten,

Schmidt, pluralbildungon etc. 25
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zu der zeit, als der accent auf vorhergehende vocale einwirkte,

noch keinen nasal hatten, der nasal des skr. -äms-i also erst

später übertragen ist.

Fassen wir das ergebniss zusammen. Es bestanden wenig-

stens drei verschiedenwerthige -is, -ish: 1) is unter oder hinter

dem hochtone, welches vor dem hochtone schwand (s. 383):

Jcravis, havis, jyotis, sarpis (?), 2) is tieftonige form zu hoch-

tonigem äs: tavishä- , carishnü-, avishyd, tdmisrä, röcis (?),

göcis (?), abaktr. haähish (?), instr. bhishä, lat. vis-, 3) is tief-

tonige form zu yas, nicht positiv nachweisbar (röcis, göcis ?),

aber durch das lateinische sehr wahrscheinlich. Nur die dritte

gruppe hatte indog. i.

Den Verhältnissen von Havds, tavä- zu tavishyäte und von
*

'caras zu carishnü- entsprechen die von yelcog zu yeldco (aus

-aojco oder -ccoco, vgl. /^leXdvEi), yeXctOTog, von igcog zu eqavvog

(aus *8Qaav6g). yelcog, egtog erweisen sich durch ihre homerische

flexion unverkennbar als a-stämme (ztschr. XXVI, 344, Solmsen

XXIX, 109). Die ersten drei laute von iga^ai aber darf man

denen von eqavvog ebenso wenig historisch gleich setzen wie

das betonte av% von tävlti, welches im tieftone zu ü ward

(tü-ya-), dem tieftonigen avi von tavishä-, da die morphologisch

gleichen %q€fj.ajuai , dearo, ayctficu, rcem/uat (Fick GGA. 1881,

1425 f.) auch im medium hochtonige wurzelform haben. Ficks

identification von iqa- mit skr. ari- 'verlangend, anhänglich'

bleibe wegen der Zweideutigkeit des i dahingestellt. Gar

nicht in betracht kommen hier die composita auf -yrjQcog, -xeqcog,

da ihr co durch hom. äyiqqaog, xeqaog als zusammenziehung

von ao erwiesen wird.

Nun erklärt sich wohl die Verschiedenheit der endvocale

von yfjqag und skr. *jaräs (s. 137). Das zu jari-mdn-, jir-nd-,

yrjqa-leog gehörige, dem gr. yrJQag entsprechende s-abstractum

hätte im indischen *jaris, schwach *jirsh- zu lauten (vgl.

cirsh-näs). Seine schwache form ist in abaktr. a-mresh-intem

'nicht alternd' bewahrt; mresh- = skr. *j%rsh- wie daregha-

= skr. dlrghä-. Im indischen aber ward *jaris, *jirsh- durch

sein collectivum *jaräs, jard verdrängt, welches sich zu jari-
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(man-), yeQa(iog), yrjQaßeog) verhält wie igcog zu eQa(^at) und

seine alte flexion, instr. *jarishä usw. unter einWirkung von

ushdsä durch jardsä ersetzt hat, gerade wie ügds, instr. ägishä

zu ägäs, agdsa (s. 382), *taväs, instr. Havishd (vgl. tavishd-)

zu Hamas , tcwdsä und yslcog, dat. *yekai (vgl. yelaa-vog) zu

gyelw, ysXot, yslqj geworden sind. Ebenso schlagen die alten

collectiva auf urspr. -ös die brücke zwischen giras, abaktr.

särö und yjqag, apers. hhshapa und ifieqiag, abaktr. garö und

ysgag, wie sie das as und ish der s. 381 behandelten indischen

worte erklärten. Innerhalb des griechischen vermitteln sich

^dalog Pind. Isthm. II, 48 und iq3og durch das alte collectivurn

*ri&a)g = ved. svadhds (s. ! 38) und ycQaraiog mit KQStog, KQarog

durch *y,Qartog wie tavishya mit tdvas(vant-) durch Haväs, tavü-.

Die herleitung von ngaraiog aus mq%a (Aly de nominib. to

sufflxi ope formatis, Berol. 1883, p. 13, Leipziger dissert.) wird

durch die stätige Verschiedenheit der beiderseitigen lautfolgen

und durch die betonung vereitelt. Keins der adjectiva auf -aiog

von adverbien auf -a oder -rjv ist oxytoniert : %Qvq)atog, avucuog,

aKccüxcclog u.a. (Herodian I, 133, 30 , K. Zacher de nominib.

graecis in aiog, Halle 1877, s. 167). Nach unserer auffassung

stimmt '/iQcwaLog im ysQouog, während ^atog sich einerseits an

rj&elog, andererseits an x,v€(pcuog, Xe7tawg angeschlossen hat.

Alle diese Verhältnisse und die oben s. 135—160 gewonnenen

ergebnisse bestätigen sich gegenseitig.

Der gegensatz von egcog : eQavvog und *alwg : *alpeol
i

cclfel (s. 142. 145) legt die vermuthung nahe, dass die collec-

tiva der as- und os-stämme ursprünglich nur in den starken

casus gleichmässig ös, in den schwachen dagegen erstere as

= ar. ish, letztere es = ar. as hatten. Doch lehren einerseits

Hesychs iaacpoQog * koacpoQog und xgccvaiog, andererseits die von

einsilbigen wurzeln stammenden skr. röcis, göcis, abaktr. hadhish

— falls ihr i nicht indog. i ist —
-, dass wenigstens in histo-

rischer zeit die regel nicht streng innegehalten ist.

25*



VI.

Die benennimgen des auges.

Zu den unregelmässigsten und deshalb interessantesten Worten

gehören die verschiedenen, öh oder oh als wurzelbestandtheil

enthaltenden benennungen des auges. Eine zusammenfassende

Untersuchung derselben wird nicht nur manches in früheren

abschnitten dargelegte weiter begründen, manches dort noth-

gedrungen unklar gelassene klären, sondern auch licht auf

andere erscheinungen verbreiten. So möge sie hier platz

finden, obwohl sie zum hauptgegenstande unserer schrift in

loserer beziehung steht. Zw^ei stamme liegen zu gründe: oh

und ohos.

1. Stamm 6k9 oh.

Der stamm stark öh, schwach oh steckt vielleicht im

nom. an-dk blind E.V. II, 15, 7. Da casus obl. fehlen, ist nicht

zu ermitteln, ob der stamm an-ah- oder an-ahsh- war; das

gleichbedeutende an-ahshä- scheint allerdings für letzteres

zu sprechen, schliesst jedoch ersteres nicht aus. Zweifellos

erscheint oh im dual oaae aus ^6%-je^ abulg.oc-^ (ztschr. XXVI, 1 7),

abaktr. ash-i, dat. abulg. oe-i-ma, abaktr. ash-i-bya. Abaktr.

ashi ist, wie bereits ztschr. XXV, 138 gesagt, nicht = skr.

aksM, wofür es allgemein gehalten wird, denn sh entspricht

einem skr. hsh nur, wenn beiden g -f- s zu gründe liegt, nicht,

wie in unserem falle, h ~\- s, s. Hübschmann ztschr. XXIII, 398,

ZDMG. XXXVIII, 428 f., verf. ztschr. XXV, 1 19 f. Mit Hübsch-

mann (indog. vocalsyst. 168) für skr. ähshi, abaktr. ashi ein

arisches *agsi anzusetzen, verbieten abaktr. ahvy-ählishayeinti
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sie beaufsichtigen, anvy-ähhshtar- aufseher, apers. patiy-dkhshaiy

ich beaufsichtige. In allen verwandten Worten erscheinen nur

ar. k und dessen gesetzliche Vertreter, nie g oder dessen Ver-

treter. Dem abulg. oc-i würde lautgesetzlich abaktr. *aci

entsprechen. Die übrigen casus des duals sind, wie die Über-

einstimmung von skr. akshi-bhyam, abaktr. ashi-bya, abulg.

oci-ma beweist, durch anfügung der casussuffixe an den nom.

du., nicht an den stamm gebildet (ztschr. XXVI, 17); analoga

sind hdnü-bhyäm TS. VII, 3, 16, 1, amu-bhyäm, ävä-bhyäm =
lat. duö-bus, ägvä-bhyäm (ztschr. XXV, 6). Dem gen. loc.

ahshyos (zweisilbig AV. VI, 24, 2, dreisilbig AV. VI, 127, 3),

abulg. oc$ju entsprechend hat man ar. *acyos anzusetzen. Dessen

regelrechte Vertretung wäre abaktr. *ashyäo oder *ashäo, da

c vor y zu sh wird, hinter welchem das y mehrfach nicht ge-

schrieben ist (Justi § 74, Hübschmann ztschr. XXIV, 353, verf.

XXV, 65, Bartholomae handb. § 102). Sollte man annehmen

dürfen, dass von hier aus das sh auf ashi, ashibya übertragen

sei? Ein analogon hierfür vermag ich allerdings nicht beizu-

bringen, in ashyö : acishta-, täshyäo : tancishta- u. a. ist keine

ausgleichung vollzogen. Bei ashi kommt aber ein umstand in

betracht, welcher sie besonders begünstigte. Augen und ohren

werden oft zusammen genannt und dem entsprechend vielfach

gleich flectiert (s. u. s. 406). Die ohren heissen abaktr. ushi

(v. Fierlinger ztschr. XXVII, 335) , ashi ushi stehen unmittel-

bar neben einander Yt. 1 1, 2. Von solchen parweis auftretenden

Worten beeinflusst häufig das eine die gestalt des anderen

(s. o. s. 207. 254). Daher mag unter einwirkung von ushi,

*ushibya, *ushyäo das sh von *ashyäo auch auf ashi, ashibya

übertragen sein. Armen, ac-ll pl. äugen (Hübschmann armen,

stud. 19), dessen c vor einst folgendem i aus h entstanden

ist (aao. 66), kann vom du. ar. *ac-i oder vom nom. sg. urspr.

6Jc-i (vgl. s. 250) ausgegangen sein.

Dass der stamm, wenn er betont war, ursprünglich langen

vocal hatte, ergiebt sich zunächst aus griechischen composita

wie 7Zq6ocü7ZOv, xaz l'vcojta Idcov 320, jli£tco7Vov, Kmltoi/j,

ellyicoipj ßow7ug, eiacoitog, tcoIvcotcoq usw. Bereits Mahlow
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(d. langen voc. 79) hat die indentität von 7tq6aton:ov^ evcowa

mit den gleichbedeutenden skr. prdttJca-m^ dmka-m, abaktr.

ainihö erkannt, aber die vocalverhältnisse nicht aufs reine ge-

bracht. Hochtoniger langer vocal mit vorhergehendem i ist

in tieftonigster silbe zu indog. % geworden (ztschr. XXIV, 303;

XXVI, 382; oben s. 384 f.). Wie skr. prattpd-m gegen den

ström, mpd-s tief liegend zum nom. pl. äp-as gewässer, so

verhalten sich prdUka-m,, dmJca-m zu ar. *äh, urspr. öh. Aller-

dings sind sie nicht oxytoniert und waren es wohl schon in

der Ursprache nicht, wie die übereinstimmende betonung von

TtQOGtOTtov und xorar' evcorca (%a%kviorca Herodian , yiatevcona

Aristarch) wahrscheinlich macht. Dieser anscheinende Wider-

spruch löst sich, wenn wir den von L. v. Schröder (ztschr.

XXIV, 108) unerklärt gelassenen gegensatz zwischen der be-

tonung dieser substantiva und der adjectiva wie elaa)7v6g,

7tolvt07t6g, welche sämmtlich oxytona sind, beachten. Es ist ein

aus der Ursprache überkommener zug, substantiva und adjec-

tiva oder, was im grossen ganzen das selbe ist, nomina actionis

und nomina agentis durch die betonung zu scheiden (s. fest-

gruss an 0. v. Böhtlingk Stuttg. 1888, s. 100 f.): ärdha-s hälfte :

ardhd- halb, esha-s das eilen : eshd- eilend, Jcdma-s begier :

hümd- begehrend, coda-s Werkzeug zum antreiben : cödä- be-

geisternd, antreiber, bhoga-s genuss : bhöjd- freigiebig, vdra-s

wünsch : vard-s freier, gdka-s hilfe : gäM- hilfreich, gdsa-s befehl

:

gäsd-s gebieter, srdma-s siechthum : srämd- lahm, Mvya-m

Weisheit : Jcävyd- der die eigenschaft eines weisen hat, dtra-m

nahrung : atrd-s fresser, kdrana-m that : Jcaranä- kunstfertig,

dyu leben : äyü- lebendig, ddma gäbe : dämd geber, dhdrma

stütze , Ordnung : dharmd träger , ordner , brdhma andacht :

hrahma priester, sddma sitz : sadmd der sitzende, dpas, äpas

werk : apds thätig und viele andere s- stamme. Ebenso im

griechischen: doh%og rennbahn : öoli%6g lang, aoyodelog das

kraut : aaqjodelog letfAcav die damit bestandene wiese, xpevSog :

tpsvörfg und zahllose andere (Lobeck paral. 340, Göttling

accentl, an vielen stellen). In den composita wird diese

Unterscheidung der subst. und adj. gekreuzt durch die unter-
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Scheidung der relativen und determinativen Zusammensetzungen,

indess sind auch bei ihnen noch spuren der selben aceentver-

hältnisse erhalten : abhishti- f. hilfe : abhishti- m. helfer, üpastut

anrufung : upashtut dem rufe folge leistend. Diesen schliessen

sich 7iq6at0Tcov : elaco7t6g an. Ursprünglich wechselte mit der

betonung auch die vocalisation der wurzel, z. b. vdrdha- das

fördern : vrdhd- erfreuend, gÖJca- gluth : gucd- rein, hier trat

jedoch meist ausgleichung ein: srama-s siechthum : *sramd-

lahm, erhalten in abulg. chromu, ward zu srama-s srämd-s aus-

geglichen 1
), äpas (osk. uupsens): apds- zu äpas apds- usw* So

sind ßiog subst. und skr. jivd- adj. gleich vocalisiert trotz ver-

schiedener betonung. Hiernach lässt sich die vocalverschieden-

heit von ixqogiotzov und prdttkam- durch ausgleichungvon urspr.

prötjöJcom antlitz und protfkös ansehend (vgl. elocoitog) erklären.

prdtikam und dmkam, deren analyse durch das griechische

zweifellos festgestellt wird, enthüllen uns nun den stamm ö/c

äuge noch in einer ganzen reihe von Zusammensetzungen. Die

stamme auf anc, deren erstes glied auf y, v endet, haben in

den schwächsten casus, im fem. und anderen ableitungen mit

vocalisch anlautenden suffixen (-s/a-, d. i. -iya-, -ma-) -w-, -üc- :

pratydncam, praticäs, pratici , anvdncam, anücds, anüct, Es

sind dies die einzigen fälle, in welchen tieftonige %, ü an stelle

von hochtonigen ya, va ~j- nasal erscheinen. Sonst ist a = urspr.

en hinter y und v von diesen getrennt geblieben: sdnishyadat,

gvdbhis usw. Da nun auch die mittleren casus pratydgbhis,

anvdgbhis der selben regel folgen, ist nicht wahrscheinlich,

dass pratwds, anücds rein lautlich entwickelte schwache casus

von pratydnc-, använc- seien. Dass sie aus starken *praty-üc-,

*anv-äc- entsprungen sein können, unterliegt keinem zweifei.

Begrifflich steht auch nichts im wege. In vigväni devt bhuvanä-

bhicdhshya pratici cdkshur urviyd vi bhäti RY. I, 92, 9 (alle

wesen beschauend ist die göttin ihnen zugewandt, ihr äuge

leuchtet weithin) ist pratici thatsächlich 'entgegen blickend'.

x
) Brugmann verwerthet die directe gleichsetzung von srämä- und

cliromü zur stütze des nach ihm benannten mir aber nicht annehmbaren
gesetzes (MU. III, 112).
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'Entgegen gewandt' und 'entgegen blickend' können überhaupt,

auch bei leblosen dingen, als synonyma gelten (vgl. lat. spec-

tare = gerichtet sein auf), zumal in der mehrzahl dieser Wörter

der zweite theil begrifflich ganz verblasst ist und nur noch

dazu dient den ersten präpositionalen oder adverbialen der

flexion fähig zu machen. Andere, deren erstes glied ein subst.

oder adj. ist, bezeichnen überhaupt nicht die richtung sondern,

wie die griechischen auf ~o\p, nur das aussehen: cvity-änc-,

fem. gvitici glänzend, ghrtäci (nur im fem. vorkommend) mit

fett gefüllt, fettig, wie fett aussehend stellen sich neben cu$oxp,

oivoip, ^Xoxjj. Nothwendig fielen die schwachen casus von

-anc- und -äc- zusammen in den Worten, deren erstes glied

auf a endet, apa-anc- und apa-ac- ergaben beide schwaches

apa-ac- = apäc-,

Dass wirklich ein von je her nasalloser stamm apäk be-

standen hat, erweisen abulg. opako, opaky rückwärts, verkehrt,

paky wiederum, pace vielmehr, welche Miklosich (lex. palaeosl.

und etym. wtb.) mit skr. äpänc- rückwärts gewandt, westlich,

äpäka- abseits, hinten liegend zusammen stellt. Das ver-

hältniss von paky, pace u. a. zu skr. äpälm- erklärt sich wie das

von lat. abs zu skr. pagcä, lit. pasküi (ztschr. XXVI, 24), d. h.

die slawischen formen beruhen auf oxytonierten casus, pahy

ist ein ursprünglich oxytonierter instr. pl. wie skr. präcäis,

paräcäis, nicäis. Zweifelhaft ist, ob man im anlautenden vocale

von opako (russ. paroxytoniert) den ursprünglichen oder, was

wahrscheinlicher ist, die vor pako getretene präp. öbu zu suchen

hat (vgl. poln. na ws-pak). An Verlust eines nasals ist nun

im slawischen nicht zu denken, an trennung beider gruppen

auch nicht. Also hat das indische entweder zwei in den

starken casus ursprünglich verschiedene stamme äpänc- aus

apa-anc- und äpüc- aus dpa-äc- wegen des lautgesetzlichen

zusammenfallens der beiderseitigen schwachen casus in apa-

ac- = äpäc- zu einem einzigen verschmolzen oder die starken

formen mit äpänc- überhaupt erst nach falscher analogie gebildet.

Der zweite theil dieser alternative bedarf noch einer be-

gründung. Substantivische determinative Zusammensetzungen
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des femininen subst. drg- bilden den nom. im RV. nie anders

als auf -drk, upa-ärh anblick YIII, 91, 15; IX, 54,2, sam-dfk

aussehen I, 66, 1 ; IV, 1,6. 6,6; X, 82, 2, ebenso die aus

letzterem erwachsenen bahuvrlhi ranvd-samdrh m. VII, 1,21,

fem. III, 61, 5, hiranya-samdrh m. II, 35, 10, sudfgilm-samdrh

fem. VII, 77,2, endlich svar-dfk m. das licht schauend VII, 58, 2.

Dagegen von adjectivischen bahuvrlhi, deren letztes glied ein-

faches drg- ist, liegt im RV. kein einziger sicher maskuliner

nom. auf -drh vor; etädfk X, 27, 24, yädfh, tädfJc V, 44,6,

welche Lanman 490 als solche anführt, können neutra sein.

Die zweifellos maseulinen nominative enden im RV. nur auf

-drn : sadfn I, 94, 7; VIII, 11, 8 = 43, 21, Mdfn X, 108, 3, in

den Yajustexten kommen noch tdfn, anyädfh, sadfn, prätisadrn

vor. Auf sogenanntem organischem wege ist der nasal nicht

zu erklären. Er findet sich auch in keiner einzigen anderen

form der selben wurzel, muss also von lautlich ferner liegen-

den bildungen übertragen sein. Mit dem gegensatze der

maseulinen nominative hand in hand geht ein gegensatz der

femininen: ranvd-samdrh ist zugleich nom. sg. m. und fem.,

aber zu sa-dfn m. gehört als fem. sa-dfg-%. Also nur die-

jenigen composita, in welchen arg- so" weit verblasst ist, dass

es nicht mehr das sehen, aussehen sondern die besehaffenheit

überhaupt ausdrückt, fast zum qualitätssuffixe hinab gesunken

ist, so dass es, obwohl ursprünglich selbst fem., ein eigenes

suffix -t zur bildung des fem. anfügen muss, haben den nom. m.

-drn, D. h. er findet sich nur in denjenigen composita, bei

welchen die dreigeschlechtigkeit am deutlichsten ausgesprochen

ist. Und damit ist seine erklärung gegeben. Nach analogie

von pratydh : pratydn, pratydnh s- .wurde zum neutr. sadfh der

nom. m. sadfh, sadrnk s- gebildet. Der nasal konnte hier

nicht weiter wuchern, weil alle übrigen casus, in welchen die

Vorbilder nasaliert waren, einen anderen wurzelauslaut hatten,

drg gegen anc 1
). Genügte hier die Übereinstimmung von

x
) Der nasal des starken nominalstanmies ywvj- lässt sich also nicht

in gleicher weise erklären. Erst VS. X,25 begegnet der nom. yim, im
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.

sadrk und pratydh in dem einzigen auslautenden consonanten,

um wie viel leichter konnte zum nom. sg. ntr. dpäk = slaw.

pak-, welcher die ganze letzte silbe mit den neutra von stammen

auf -a-anc- theilte, der nom. m. dpän neu gebildet werden

und dann der nasal in alle starken casus weiter wuchern,

da dpäc- und -a-afic- auch in diesen den gleichen stammaus-

laut hatten.

Mag nun das starke dpänc- überhaupt erst nach falscher

analogie gebildet oder mögen zwei verschiedene stamme dpa-anc-

und dpa-ac- derartig verschmolzen sein, dass die starken formen

des ersteren für die des letzteren eintraten, in jedem von beiden

fällen beweisen abulg. opako, paky, dass unter die anc-stämme

auch von je her nasallose gerathen sind. Denn was für dpänc-

zufällig erweislich ist, wird auch in anderen dieser bildungen

stattgefunden haben. Ein nom. pl. arvdcas kommt RV. VII, 48,

1

vor; Lanman (p. 458) will ihn in arvdncas ändern. Dies laut-

gesetzliche zusammenfallen von -anc- und -äc- in den schwachen

casus von Worten, deren erster bestandtheil auf a endete, mag

den anstoss zur Vermischung von -anc- und -äc- auch hinter

anderen lauten gegeben haben. Handgreiflich liegen Ver-

bindungen lautlich unvereinbarer stamme zu einem paradigma

vor in tirydnc-, instr. tiragcä usw. und uni-vydncam, instr. uru-

vydcä, aber fem. im RV. nur urüci (im AV. dat. sg. f. uru-

vydce neben urüci, uräcim). Nicht im mindesten befremdlicher

ist der zusammenschluss der von *praty-dc- stammenden pra-

ticds usw. mit pratydncam
,
pratydgbhis , dessen annähme also

durch nichts verboten, von der lautlehre geradezu gefor-

dert wird.

Auch hier leistet das slawische gute hilfe. Man betrachte

folgende worte: abulg. pade nici Zogr. Matth. 26, 39, Luc. 17, 16

£7veG€v S7tl 7tQoaco7tov
1
padü nicu Mari an. Luc. V, 12 7ceacov

€7tI jzQooumoV) plur. nici : i slysavuse-ucenici padq nici Marian.

Matth. 17,6 Kai ccyiovaavreg ol ixadi]rai ETzeoov hxl 7tqoöi07xov

RV. dagegen findet sich nur der nom. m. sayük und trotzdem acc. yiinjam,

du. yünjä. Hier ist der nasal aus dem präsens des verbums höchstens

unter mit Wirkung der stamme auf -anc übertragen.
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avTcov; i posramivusq sq i svestamu tigasusamii otuchoMaachq

dolu poniFse Supr. 277,14 und sich schämend giengen sie, da

die lampen erloschen waren, weg, indem sie die äugen nieder-

schlugen, kroat. po-nih das niederschlagen der äugen (Mikl.

lex. palaeosl. unter poniJm), serb. svi junaci niJcom ponikose i

u cmu zemlju pogleäase (volksl. bei Yuk Stef. Karadzic lex.

unter niJc) alle helden senkten die äugen und sahen auf die

schwarze erde, russ. nikomu, nickomU mit dem gesichte zur

erde, dem rücken nach oben, ponilmuM golovoju das haupt

senken (eigentlich: mit dem haupte, instr., den blick senken),

su poniksimi ocami mit gesenkten äugen. Diese auch in

anderen slawischen dialekten vorkommenden worte, urslaw.

nict, niM, niJcnqti (s. Mikl. et. wtb. nici und nih- 2.) drücken

nicht die richtung nach unten überhaupt aus, wofür ni-$ü adv.,

nizmü adj. gebraucht werden, sondern haben als begriffliche

grundlage das senken der äugen oder des gesichtes und

lassen so die Zusammensetzung mit indog. öJo
cauge' noch

deutlich erkennen. Ihr nih- aber ist das selbe, welches in skr.

med, nici, nicät als schwächster stamm von ny-äne- gilt. Der

weg von skr. nici zu abulg. nic% ist s. 63 f. beschrieben 1

).

*) Von obigen zu trennen sind die folgenden worfce, welche Miklo-

sich (et. wtb. unter nih- 2.) ihnen anschliesst: nslov. po-nikva die stelle,

wo sich wasser in die erde verliert, poln. po-nih erdschlund, in welchem

sich wasser verliert, russ. po-nikaM, po-nihmiti versiegen, verschwinden,

cech. pro-niknouti durchdringen, russ. pro-nihaU, pro-nihnuti etwas durch-

dringen, in etwas hinein dringen, poln. iv-nihnac sich gänzlich hinein

drängen, hineindringend verschwinden (gegensatz ivy-niknac, russ. vy-nihnuti

hervorbrechend entstehen), prze-nihnqc durchdringen. Diese gehören offen-

bar zu den von Miklosich unter nih- 1. gestellten abulg. nihnati draßed-

vuV) ßXaGtäpsiv, vüz-nihnciti wieder zu sich kommen (aus schlaf, kummer,

leiden), serb. nici, nieati hervorkeimen, nicina geschwulst, cech. vz-nihnouti

hervorkeimen, aufkommen, ausbrechen, poln. loz-niknqc, russ. voz-nihnuti

zum Vorschein kommen, sich erheben, wachsen. Die bedeutungsverschieden-

heit aller dieser worte beruht lediglich in der Verschiedenheit der prä-

positionen, welche dem grundbegriffe der heftigen bewegung verschiedene

richtungen geben. Diesen zeigt lit. ninhü nlhti heftig beginnen, welches

nur in Zusammensetzungen vorkommt, szunys ji apmho hunde fielen über

ihn her, je" inlho i därba sie haben sich in die arbeit gestürzt, je" sunlho

ji tvyti, miiszti sie fiengen an, ihn heftig zu verfolgen, zu schlagen (Kurschat

unter nwhü), lett. nihns böse, zornig, heftig, nihns suns hund, der men-



396 VI. Die benennungen des auges.

Osthoffs erklärung der hier behandelten indischen formen

(MU. IV, 222 f. 249 f.) beruht wie der ganze band, welcher

sie enthält, auf unerwiesenen. meiner ansieht nach irrigen

sehen anfallt, naiks gewandt, schnell, naiki sehr, heftig, apnikt einer sache

überdrüssig werden (vgl. cech. vzniknouti celio eine sache los werden).

Dagegen lit. nykstü nykti zu nichts werden, vergehen , naikyti, naiklnti

vernichten, welche Leskien (abbaut der wzsilben im lit., abh. d. sächs.

ges. IX nr. IV s. 279) mit diesen und mit slaw. niknati verbindet, ge-

hören wieder anderswohin. Sie sind zu ne-kas (abulg. ni-kü-to) nichts,

niemand, pl. ne-kai nichtige dinge gebildet nach dem muster von degas :

dygstu : daiginti; skeäa : skyslu : skäidyti; t'esä, pm-tesas : tystü : taisyti; treda :

pra-trysht : traidinti u. a. Zu lit. ap-mkti anfallen kann vtxij gehören, das

begriffliche verhältniss wäre ähnlich wie zwischen skr. sähas gewalt,

macht und got. sigis, zwischen got. veiha kämpfe und lat. vlnco. Aus dem
indischen ist vielleicht niksh durchbohren zu dem zweiten slaw. niknati

zu stellen. Die von Brugmann (rhein. mus. 43, 403) auf ein indog. ni-qo-

'niederwärts gekehrt' zurückgeführten skr. nica-, abulg. nici, lit. nykstü,

vixt] haben also drei ganz unverwandte quellen. Brugmanns herleitung

aus präp. ni -\- suff. ko widerstrebt das lange i aller gleichmässig, da ni

im RV. vor allen consonantisch anlautenden suffixen und compositions-

gliedern kurzes i hat. Die alte Zusammenstellung von nihärä- 'nebel' mit

ni-Jiarcdi 'er giebt als geschenk hin7 (Osthoff MU. IV, 223) wird man wohl

nicht ernsthaft dagegen ins felcl führen, ptzrj lässt sich mit skr. nlca-

begrifflich auch nur unter den keineswegs selbstverständlichen, von 0.

und Br. aber ohne weiteres gemachten Voraussetzungen verbinden, dass

von einem adj. *vlxo-g 'nach unten gerichtet' vlxaw 'ich mache nieder'

und erst von diesem vtxr] 'die niedermachung' gebildet, das adj. *inxog

aber verloren sei. — Die trennung der beiden slawischen nik-, welche

Miklosich nicht gelungen ist — er hält sogar ihre ursprüngliche einheit

für möglich — , lässt sich allerdings in der praxis nicht überall leicht

durchführen. Beide sind bisweilen mit den selben präpositionen zusammen-

gesetzt und von verschiedenen ausgangspunkten auch begrifflich einander

nahe gerückt. Neben russ. po-niknutl 'das gesicht, haupt senken' liegt

po-niknuti 'versiegen, verschwinden', es giebt aber Wendungen , welche

von jedem der beiden ausgegangen sein können, z. b. ponikli nadezdy

nasi; otü zasuchi vse vü pole poniklo (Dahl). Noch grössere Schwierigkeit

bieten die Zusammensetzungen mit vikii-. Als gegensatz zu russ. nikomü,

nickomü 'mit dem gesiebte zur erde, dem rücken nach oben' haben sich

eingestellt vznici, navmiltü, navmici 'mit dem gesichte nach oben, dem
rücken zur erde'. Auch sie gehören, obwohl ihre bedeutung von der alten

präp. nl- nichts mehr fühlen lässt, offenbar zu skr. nici und verhalten sich

begrifflich zu nikomü wie vskrytt aufdecken, öffnen zu kryti bedecken.

Das selbe verhältniss kann bestehen zwischen abulg. ponikntdi 'die äugen

senken, das gesicht vorneigen' und vüzniknqti 'die äugen erheben, sich auf-

richten' (onü ze mrmikü i vizirevü ne vide nilwgoze Supr. 29,2 v.u. er aber
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Voraussetzungen. Hier im vorbeigehen kann ich sie natürlich

nicht widerlegen. 1

)

sich aufrichtend — vorher heisst es: prekloni se i potriza — und auf-

blickend sah niemand), zwischen serb. poniknuti und uznikmiti sich auf-

richten (ne ponice, vec junak umice). Aber dies aufrichten braucht nicht

als ein rückgängigmachen des niederblickens, es kann auch positiv gefasst

sein, d. h. vüzniknqti kann begrifflich das durch vazn verdeutlichte andere

niknciti 'sich in bewegung setzen, sich erheben' sein. So begreift es sich,

dass die beiden nik- in den Wörterbüchern als eine einzige familie behan-
delt werden.

*) Um die declination der Zusammensetzungen mit anc völlig ins

reine zu bringen muss man sie noch von den lautgesetzwidrigen acc. sg.

ntr. entlasten, welche nach der bisherigen, auch durch Lanman p. 45G

vertretenen auffassung -äk zu -ak und -iak zu -ik verkürzt haben sollen:

vishunak, vrthak, tvadrik, madrik, madryadrik. yuvadrik, nimk. Von diesen

worten steht weder fest, dass ihr k eine ursprüngliche tenuis war. noch
dass es einen der laute k, g, gh vertritt, da auch c, j, h in frage kommen,
noch dass es ursprünglich auslautete, da sie nur aclverbiell auftreten,

also gar keine aecusative zu sein brauchen. Vergleichen wir das ver-

hältniss von asvapnä- nicht schläfrig, sdna- alt zu den gleichbedeutenden

dsvapna-j-, sand-j- mit dem von vfthü nach belieben zu dem gleichbe-

deutenden vrthak, von vishuna- verschiedenartig zu vishundk nach ver-

schiedenen seiten, so ergiebt sich die möglichkeit vfthak und vishundk
als acc. sg. ntr. von stammen auf -aj zu deuten. Sie können aber auch
durch das auslautsgesetz ein urspr. s verloren haben, also wie fxowciZ

gebildet sein, welches mit skr. -anc nicht zusammen hängt, denn da letz-

teres in nod-c47i-6-g usw. durch an vertreten ist (Rezzenberger BB. IV, 338),

würde ein zugehöriges skr. -ak(sh) nur als -axp erscheinen können (vgl.

TT^unrog, nsQinkd/uepog, nenrog, oipojxca. epchjj, ztschr. XXV, 135 f.). Dass
die pronominalableitungen auf -drik nicht aus -driak entstanden sind,

beweisen schon die regelrecht erhaltenen madryäk, asmadryäk, vishvadryäk.

Erstere sind entweder aus den beiden reihen gemeinsamen stammen auf
-dri gebildet wie sand-j- von sdna-, got. ibu-k-s, aju-k-dufis (ags. ece) von
*ibu-, *aju-, also acc. sg. ntr., oder verhalten sich zu ihnen wie tisqiZ zu

ritQt, d. h. haben sh durch das auslautsgesetz verloren. Ebenso ist ninik

aus einem auch für niny-d- zu gründe liegenden stamme *nini- gebildet.

Der Verbindung von ttsqi£ mit skr. paryak (Ebel ztschr. IV, 207; L. Meyer
XIV, 93) widersetzen sich die vocale und das £ (s. 0. fxovväZ) gleichmässig.

Auch dass in
K

u8raaaai, stiigg«, "JtMpiGGu. ^Avtiggu, neQiaoog anc enthalten

sei (Ebel aao., Grassmann ztschr. XI, 29 f.), ist nicht zu erweisen.
{

ueraGGai

liesse sich a-llerdings so erklären, nicht aber die mit -log-, an dessen stelle

dann -iccgg- stehen müsste. Die bedeutungselifferenz von emoacu (cd

£7iiyiyv6{i£vui) und skr. apicyä- verborgen erleichtert ihre gleichsetzung

auch nicht. War das t in -igg- kurz, wie vsoGGog wahrscheinlich macht,

dann ist Ebels erste erklärung , dass nsQiGGog aus *7T6Qi-rjo-g entstanden
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Der stamm öJc, oh nahm, wie viele andere alte neutra, im

nom. sg. ein suffix i an. Indem dies zum stamme gezogen

wurde, entstanden die i- stamme, lit. ahl-s, got. and-augi-ba,

ahd. augi-wis (oben s. 250), möglicherweise auch oVag, welches

aber seiner bedeutung nach ferner liegt. Der nom. du. wrurde

in der Ursprache, wie die Übereinstimmung von abaktr. ash-i,

abulg. oc-i, gr. oooe und dem an seine stelle getretenen ved.

ahsh-i beweist, aus dem nackten consonantischen stamme ge-

bildet (ztschr. XXVI, 17), andere casus aber, vielleicht alle

übrigen, aus einem nasal erweiterten, wofür analoga aao. und

an vielen stellen dieser Untersuchungen zu finden sind. Direct

erhalten ist diese flexion in got. augins (s. 108), 7tQ0G-tü7zct(n,

zu gründe liegt sie dem abulg. ohn-o fenster, armen, ahn

(Hübschmann armen stud. 17) und hat auch im skr. spuren

hinterlassen, dsihm, pdlihni gelten als fem. zu asitd-, palitd-,

ebenso stellt man hdrihnihä AV., demin. von *hdriJcni, zuhdrita-,

indem man wandel von tn in hn annimmt. Schreibungen wie

pdthnl, rdthna- in handschriften der VS., welche A. Weber
ind. stud. IV, 248, Benfey nachr. v. d. Götting. ges. d. w.

1872, 1 ff., Brugmann MU II, 198 anm. zur begründung des

lautüberganges heranziehen, helfen nichts, da ja pätni,

rdtna- usw. nirgendwo zu *pakn% *rahna- geworden sind, der

vermeintliche Übergang von tn in Im vielmehr einzig in den

drei farbenadjectiven vorliegt. Nehmen wir an, es sei ein

compositum von hari- mit der nasal erweiterten benennung

des auges gebildet worden zur bezeichnung der färbe wie

aid-oijj, olvoxpj ^Xoijj, so lautete dessen fem. regelrecht hdrifon.

Dies verhält sich zu indog. öJo wie saptd-girshm, rüru-Qirshni

RV. zu giras, indog. xeras. Der lange vocal von indog. öh musste

nach dem gesetze ztschr. XXV, 30 f. schwinden, wenn die

zweitfolgende silbe betont war, skr. *dk : -h-niyäs, -k-mbhis

(welche als simplicia natürlich nie bestanden haben) = sä-tu-s :

und aus negi gebildet sei wie skr. ni-tya-, äpa-tya- (ztschr. I, 302) lautlich

unanfechtbar, auch wenn man das von Fick (ztschr. XXII, 213) hinzu ge-

zogene macedonische nsQirta (Mc4xedovixi] §oqtj] Hesych) als etymologisch

zweifelhaft aus dem spiele lässt.
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s-triyäs, s-trtbhis (aao. s. 29) ; vergl. auch ksh-ana-s augenblick :

dksh-i (Pott wzwtb. II, 2, 302). Er musste ferner nach dem

gesetze aao. 54 unmittelbar vor der tonsilbe schwinden, wenn

ein nicht völlig unbetontes compositionsglied vorhergieng. Dem
Verhältnisse von *ak : akshnds : hdri-k-ni analog ist das von

äpi- verbündeter, befreundeter : api-tvdm betheiligung, antheil

:

abhi-pi-tvdm einkehr, apa-pi-tvdm abWendung, trennung, pra-

pi-tväm das entgegengehen, sa-pi-tväm gemeinschaft. Die

kürze des i in hdrihü gegenüber der länge in praUci,

anüci usw. hängt mit der betonung zusammen, praMci, samici,

Qvitici, anüci, puriici, tiruct sind, ebenso wie pratvpd-m, anupd-

(tfp), hinsichtlich der vocalisation als simplicia behandelt.

Abulg. pahj hat sogar den in dpa hochbetonten vocal einge-

büsst. Beide thatsachen zusammen beweisen, dass die prä-

positionen in den adjectivischen Zusammensetzungen mit indog.

ök 'äuge' ursprünglich ihren hochton völlig verloren haben.

Daher blieb die vocalisation der je folgenden silbe von ihm

unbeeinflusst, diese erlitt unmittelbar vor der hochtonigen

silbe nur einfache, nicht doppelte Verkürzung, cvitici, purüci,

urüci und die anders betonten nici, üdicT, devadrici, sadhrtct,

kadrici schlössen sich dem paradigma der präpositionalcom-

posita an. In hdrihfi dagegen behielt das erste glied seinen

hochton, so dass der wurzelvocal des folgenden gliedes zwischen

zwei höher betonten silben doppelte Verkürzung erleiden

musste. Die mehrzahl der ztschr. XXV, 54 f. aufgeführten

composita mit doppelverkürzung haben wie hdrihü dem accente

des ersten gliedes später die alleinherrschaft über das ganze

gelassen , z. b. gdv-as : *gö-l)his (gobhis) : Jcrgd-gu-bhis ; dä-tum :

*di-M- (diu-) : maghd-t-ti-. Dem Verhältnisse von hdrikni zu

prattct entspricht das von nigitä nacht zu nigUlid-s nacht, wz.

ar. gäi (oben s. 255). Dies compositum härihß cgelb aus-

sehend' war nun begrifflich vom simplex hari- ;gelb' so gut

wie gar nicht verschieden, konnte daher als dessen fem. ge-

braucht werden. Neben hdri- lagen aber harit-, hdrita-.

Wurde hdrihü zu letzterem in beziehung gesetzt, dann konnten

nach hdrita- : hdrihü zu palitd-, asitd- die neubildungen pälikni,
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dsikm entstehen, deren erstere ein älteres *palüm (izeXwvog)

verdrängte. Das viel gebrauchte hart- hat noch anderen

farbenadjectiven zu neuen Feminina verholfen. Auch sein fem.

härini ward auf lidrita- bezogen. Nach diesem muster er-

wuchsen zu roliita-, eta-, gyetd- die feminina rohini, em, gyenT,

welche mit ihren masculina auf rein lautlichem wege unver-

einbar sind. Beide neubildungen stützen sich gegenseitig.

Im griechischen ist bisweilen ein ursprünglich auf die

casus obliqui beschränkter neutraler n-stamm in den nom.

gedrungen : dw, dto^taTog haben sich ausgeglichen zu öw^ia,

dcofÄarog (s. 222) , ähnlich aXetcpaQ, dXeicpavog zu aXeicpa Hes.

theog. 553, Aesch. Ag. 322, dXeixpaxog. Genau wie dco^ia

entstand aus den casus obliqui {7tQoo-(07taat) das ursprünglich

neutrale subst. evQvoTta Sveitauge' (vgl. ved. urüct fem.). Wenn
Zeig ein evqvorca genannt wird, so ist dies principiell nicht

verschieden von der Verwendung neutraler abstracta zur be-

zeichnüng von personen , z. b. co izejzoveg, %d% eXey%e\

lA%aiideg, ovyliP ^%atol B 235;
?J

yJv aqyiv detXotGt yoov xard-

ycavfia yevoi^irjv P 38
;
^teya ydq ^av ^OXv^wuog ergebe 7ti\ita

Z 282 u. a. bei Kühner gr. II 2
, 10, vgl. auch aperenäyu ahmi

nöit perendyu Yt. 19, 34 ich bin kein volles alter (oben s. 77 f.).

Nur insofern ist unser fall anders beschaffen, als evQvoiza Zevg

stäts in unmittelbarer Verbindung erscheinen, evQvorca directe

apposition zu Zevg ist. Diese Verbindung schliesst sich also

an die s. 84 f. erklärten qododayvvvXog r\tog der rosenfinger

(subst. m.) morgenröthe, %qvaoTqlaiva ILooeidov o golddreizack

Poseidon, IIoXvvi%og dXvjH7ziovlxa (s. 354 anm.), Jupiter fulgur,

ved. vrshä (subst. m.) vdnam u. a. Evqvotmx Zevg ist also

ursprünglich 'weitauge himmel' gewesen, das neutrale subst.

in unmittelbarer Verbindung mit dem masc. Zeug, gerade wie

in dem von Brugmann (ztschr. XXIV, 38) erklärten vetus

amicus das als adj. gefasste vetus ursprünglich ein neutrales

subst. == j:evog war. Den beweis für die richtigkeit dieser

auffassung liefert svqvotzcc selbst dadurch, dass es zugleich

als nom., acc. und voc. erscheint: evqvo7ta Zevg E 265, 442,

/ 419. 686, iV732, £203, 724, P545, £ 296, ß 146, y 288,
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d 173, l 436, § 235, q 322, co 554, evgvoTva Z^v 206, #265,

£2 331 , evqvoTta KqovIötjv ^498, 152, fl98, evQV07za Zev

JZ241. Diese drei casus sind nur bei einem neutrum gleich.

Völlig unglaublich ist die alte, von Brugmann erneuerte behaup-

tung, evqvorta sei voc. eines masc Stammes *evQV07trj , dieser

voc. dann auch als nom. und acc. gebraucht (Curt. stud.

IX, 259, MU. II, 199 anm.). Sie wird schon durch die that-

sache, dass svqvottcc bei Homer 16 mal als nom., 6 mal als

acc, aber nur ein einziges mal als voc. vorkommt, mindestens

stark erschüttert. eigvoTta erweist sich durch die formelhaften

Verbindungen, in denen allein es erhalten ist, namentlich mit

dem uralten acc. Zrjv, als alterthümlichkeit ersten ranges,

welche nicht mit dem masse später epochen gemessen werden

darf. Wenn nachahmer der epischen spräche mit unverstan-

denen formen wie %vavo%al%a, \nnoTa unverständigen unfug

treiben (stud. IX, 260), so folgt daraus für das alte epos gar

nichts. Die gleiche form eigvoTta für nom., acc, voc. ist zweifellos

neutral. Aber durch die stäte formelhaft erstarrte Verbindung

mit Zevg und durch das absterben aller zugehörigen casus obliqui

gerieth ihr Ursprung frühzeitig in Vergessenheit, gerade wie der

des lat. vetus, und es ist wahrscheinlich, dass evQvoTza, welches

sowohl mit Zev als mit Zevg verbunden ist, dann veranlasst

hat, dass zu dem vocative [ArjTieua Zev auch ein nom. ^irj^ie^a

Zevg erwuchs, dann ohne belegte vocative vecpehjyeQha Zevg,

GTeQ07trjfE()ha Zevg, weiter die auch nur unmittelbar vor einem

namen erscheinenden \rc7x6%a Nsotloq u, a. , \7t7xr\ka%a Urjlevg

u. a., alxjurjTcc ylvyiccwv, y.vavoyjcä%a Iloöeiddojv , ferner das

ähnliche r^zvxa nrJQv!;, in umgekehrter reihenfolge ^Eq^elag

a%dyi7]T;a, als jüngste bildung endlich das einmalige Gveovcc

in dem späten B 107 (vollständige belege der einzelnen formen

nebst den auffassungen der griechischen grammatiker bei Hin-

richs de Homericae elocut. vestig. aeol. p. 93 sq.). Brugmann

(MU. II, 199 anm., gr. gr. s. 57), GL Meyer (gr. 2 318), Meister

(I, 161) stimmen mit den alten grammatikern in der annähme

vocativisches Ursprungs auch für diese nominative überein.

Sie ist mir aber nur unter der Voraussetzung möglich, dass

Schmidt, pJuralbildungon etc. 2ß
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wenigstens ein stamm existierte, welcher von anfang an und

ohne formüb ertragung -a sowohl im nom. als im voc. hatte,

eben evQvoTta. Denn wo sonst nominativ und vocativ ver-

tauscht sind, ist nie der nom. durch den voc, vielmehr stäts

der voc. durch den nom. ersetzt: voc. hom. ava'§, ^qv^,

Kv7lwi/J, (Dolvi!;, q)iXog co MevsXae u. a. 1
) Die nachhomerischen

i\%ha reVrt£ Hesiod. op. 582, scut. 393, Ivktcc MevdXuag

Theoer. 8, 30 sind nachahmungen der homerischen formein.

Das elische tsIsgicc, selbst wenn es nicht, wie das dicht

vorhergehende j=erag wahrscheinlich macht, nur für rsleardg

*) Brugmann (MU. II, 199 anm.) meint in russ. nom. batjusJca Väter-

chen, voc. batjusJco, welches den vocativ auch als nom. braucht (für andere

ä-stämme ist dies nicht erwiesen), ein analogon zu unserer erscheinung

gefunden zu haben, übersieht aber die tiefe Verschiedenheit beider Vor-

gänge. Im russischen handelt es sich um ein deminutivum, und mit dem
eintritte der form batjusJco in den nom. ist eine flexion der übrigen casus

nach analogie der neutra auf -o verbunden, so dass nun zwei flexionen

neben einander bestehen: nom. batjusJca, gen. batjusk% instr. batjuskoju usw.

und nom. batjusJco, gen. batjusJca, instr. batjusJcomü, s. Buslajev istor.

gr. I 3
, 142, Leskien K. Schi, beitr. VI, 173. A. Brückner theilt mir zwei

ältere belege der neutralen flexion mit: my sü batjusJcomü, Bush istor.

Christ, spalte 1457 (v. j. 1749), svojego batjusJca sp. 1033 (v. j. 1619). Hier-

nach ist der hergang klar. Das dem türkischen entlehnte, formell femi-

nine, thatsächlich aber masculine batja (Miklosich et. wtb. s. 8) bildete

seiner form entsprechend ein demin. mit femininer endung aber mascu-

linem geschlechte (Buslajev gr. II 3
, 195), batjusJca, daneben ein anderes

batiJco mit neutralem. Beide endeten im vielgebrauchten vocativ auf -Jco.

batiko und die zahlreichen anderen neutralen deminutiva auf -Jco (Buslajev

gr. I 3
, 142 , Miklosich gr. II, 265) haben die selbe form für nom. und voc,

in folge dessen ward auch der gleich endende voc. batjusJco nominativischer

Verwendung fähig und riss die ganze übrige flexion mit in die analogie

der neutralen deminutiva. Dieser hergang hat also mit der von Brug-

mann behaupteten spontanen Verwendung des voc. ^fjrUza als nom. nicht

das geringste gemein. Ferner beruft sich Brugmann auf die von Leslrien

beitr. VI, 173 und Miklosich gr. IV, 370 berührte thatsache , dass in ser-

bischen Volksliedern der vocativ von eigennamen aller stammclassen als

nom. gebraucht wird. Auch diese ist mit der griechischen erscheinung

gar nicht zu vergleichen. Erstens handelt es sich im griechischen ausser

dem späten Qvearcc überhaupt nicht um eigennamen, bei denen sich der

eintritt des vielgebrauchten vocativs an stelle des nom. leichter als irgendwo

sonst begreift. Zweitens steht ein diese serbischen eigennamen begleiten-

des appellativum stäts in dem selben vocativ jedno bje.se, VuJcasine

Jcralju usw. Im griechischen dagegen ist der eigenname selbst nom.,
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verschrieben ist (Daniel BB. VI, 260 f., Blass bei Coli. n. 1 149, 9),

das kephallenische vavxa GIG. II add. 1 930 f (Ahrens 11,584)

und die von grammatikern angegebenen aeol. ^q%ma usw.

(Meister I, 160) haben bei dieser frage gar nicht mitzureden,

da die quantität ihres a nicht fest steht. Schliesslich sei auf

einen hergang verwiesen , welcher in allen stücken dem hier

angenommenen entspricht. Im lateinischen haben Verbindungen

wie ferrum bidens* deren zweites glied ein appositionelles

nicht-neutrales subst. war (das eisen, der zweizahn), bewirkt,

dass auch ursprünglich dreigeschlechtige adjeetive den nom.

sg. m. für das neutrum verwandten; ferrum candens (Brugmann

ztschr. XXIV, 42 f.). Genau so sind durch das neutrum

evovoTca die gleich endenden vocative ixrpUxa usw. zu nomi-

nativischer Verwendung gelangt.

Auch das einmalige %vv(*ma ^ 159 als voc. ist vielleicht

ebenso zu beurtheilen wie evqvoTca. Das metrische bedürfniss

erforderte in dem einen die starke form cuzr, im anderen die

schwache form 07t. Dann gäbe es bei Homer überhaupt kein

männliches compositum, welches einen ä-stamm OTtrj oder umt]

enthielte.

In diesem zusammenhange steigt noch eine andere frage

auf. Wie kommt coifj zu dem männlichen geschlechte, welches

es in unseren Wörterbüchern führt, während der zugehörige

aber lautlich entfremdete dual oggb das alte neutrale bewahrt

hat? Homer hat nur den acc. in den formelhaften Verbindungen

elg wrca Idiodai 7 373, % 405, xp 107, elg torca Ydi]0$e O 147,

elg tüTta eoi%ev F 158, eoi%u a 111, itaytecv Hes. op. 62. Dies

ü>Tca kann sich zu TxqoGwiraai verhalten wie deo^a zu dw^aoi,

nur das zugehörige appellativum steht im voc, ^rjrlera Zsvg usw. End-

lich die polnischen masculinen eigennamen und kosenamen wie Tarto,

Fred/ro usw., welche heute als feminine «-stamme flectiert werden (Malecki

gr. I, 192, Baudouin K. Schi, beitr. VI, 38 f.) sind früher neutral flectiert,

wie mir A. Brückner gütigst mittheilt (gen. u Tarla v. j. 1566). Ihre

heutige femininale flexion ist also eine durch das zusammenfallen ihrer

vocative mit solchen wie slugo, starosto, sqdzio veranlasste heteroklisie und
Tario kein nominativisch gebrauchter rT-vocativ sondern der neutrale nom.

eines o-stammes.

26*
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d. li. das simplex zu wqvotzcc, y.vvcotzcc sein. Da es gleichfalls

nur in starren formein, welche das geschlecht nicht erkennen

lassen, überliefert ist und ihm einerseits eomposita wie ellxojip,

al&oip usw., andererseits oipofi.cu
7

orctoica zur seite standen,

lag eine umdeutung von wtvcc zum acc. eines masc. wrt-, welches

als noraen agentis zu orct07ta gelten konnte wie %%w\p zu

yienloqia, sehr nahe. Sahen wir doch selbst zu dem viel deut-

licheren acc. pl. ntr. KQccra später durch missverständniss

yiQ&vag und den nom. sg. yiqdg erwachsen (s. 377). Natürlich

stünde der annähme, dass zu oxpopai, ojctorca ein masculines

wip schon vor Homer neu gebildet sei, an sich nichts im wege,

wenn nicht der umstand, dass Homer nur eig torca kennt und

der zweifellos einsilbige nicht-neutrale stamm erst bei Theokrit,

und zwar bemerkenswertherweise in dem zu lorca gebildeten

pl. 8iyXrr\vovg toitag ep. 6, 2 erscheint, andere casus erst bei

Aretaeus und dem astrologen Maximus vorkommen (Lobeck

paral. 117), es sehr wahrscheinlich machte, dass der einsilbige

stamm lotc- als simplex nur durch Wiederbelebung eines längst

erstorbenen Wortes zu künstlichem wachsthume gebracht sei

und dabei wie %qä%- ein falsches geschlecht erhalten habe.

In den erklärungen des Etym. magn. findet sich neben %ovg

WTtag p. 233, 52; 332, 5. 23; 396, 54 sogar t^v cotzcc p. 344,56;

785, 57 (Lob. aao.). Zwischen Homer und Theokrit ist das

wort überhaupt nicht gebraucht. Denn wenn Plato sagt:

fj 6s ccarQaTtr}, bvi xa coTta avaaTQeq)€t, avaGTQtü7cri av sl't], vvv

de aöTQaTcri ^aXkioTXiadüöa vLhfor(cai Cratyl. p. 409 C, so be-

nutzt er nur die jedem gebildeten aus dem epos bekannte

form zum etymologisieren, indem er sie nach seinem gutdünken

als ntr. pl. behandelt. Da in eomposita wie ai&oip der schwache

stamm vorlag, konnte auch dieser neu belebt werden. Hesych

hat OTvag ' ocpd^aX^ovg neben wip, wtzsq.

Möglicherweise kommt auch 7tQ0GC07ta als acc. sg. des

^-Stammes bei Homer vor. Es findet sich -£414, g 173,

r 36J ohne zugehöriges adj. oder artikel auf eine person be-

züglich. Da jedoch auch yiala 7xqoGi07xa T 285, & 85 und tvqoo-

WTtara ytald a 192
;

TtqoGioitaGi H 212 auf eine person be-
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züglich gebraucht werden, kann auch an den drei ersten stellen

7tq6ato7ia plur. des -5*24 vorkommenden 7cq6oto7iov sein, wie

/LiarcoTza, nur C 107 (auf Leto bezüglich), plural des in der

Ilias ausschliesslich singularischen ix&twtcov ist. Zur recht-

fertigung des plur. s. Kühner II 2
, 17 und oben s. 22 f.

Über <W-^', got. aug-ö siehe oben s. 117 f.

Verbalformen der wz. öle hat das griechische in 07t-u)7z-a,

OTt-aoixai usw., das skr. in ihshate. Letzteres ist ein altes

desiderativum und verhält sich zu öJc, ar. äk genau so wie

ipsati zu ap. Die desiderativbedeutung ist dann abgestreift

wie in himsati (han). Bartholomae (ar. forsch. II, 78) hält

tksh für einen schwachen reduplicierten präsensstamm der

'wurzel aJcsh, wozu dkshi etc.' Wie es um diese vermeintliche

wurzel steht, wird sich gleich zeigen. Ausserdem wäre zu

*i-aksh die schwache form HJcsh, nicht tksh. B.'s versuch

die länge aus der analogie von i-wurzeln herzuleiten über-

zeugt nicht; eine Widerlegung würde hier zu weit führen.

2. Stamm ökos.

Neben ök bestand ein gleichbedeutender stamm ökos, dessen

nom. im abulg. oko (gen. ocese) vorliegt. Das entsprechende

lit. dkas wuhne ist vom nom. aus in die a-decl. übergetreten

und masc. geworden (vgl. Jcvdpas : lat. vapös). Die arischen

sprachen haben von diesem stamme nur cas. obl. und ablei-

tungen erhalten: ved. du. aJcsh-t, dessen accent lehrt, dass es

nicht, wie das dem RY. noch unbekannte im AV. beginnende

und nachvedisch herrschende äkshim, von dem als i-st. be-

trachteten nom. sg. dkshi gebildet ist, gen. aJosh-os AV. V,

4, 10, aksh-ä-s würfel (mit äugen versehen), abaktr. aiwy-

akhsh-ayeinti sie beaufsichtigen, aiwy-äkhsh-tar- aufseher, apers.

patiy-aMishaiy ich beaufsichtige. Schon Pott (wzwtb. 11,2,304)

hat Zusammenhang der Zischlaute des alsbald zu erklärenden

skr. dkshi und des abulg. oces- vermuthet. Ich habe ztschr.

XXV, 24. 26, ausführlicher oben s. 378 f. an einigen beispielen

gezeigt, dass die stamme auf urspr. -os ihren letzten vocal
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vor betonten voealisch anlautenden suffixen einst verloren

haben. Die flexion *ahas (abulg. oho) ; g. du. aksh-os entspricht

genau den Verhältnissen von abaktr. stavö : skr. inf. stush-e,

skr. dyas : lat. aer-is, vielleicht auch dem von abaktr. ravö :

lat. ruris, wo aber der vocalverlust speciell lateinisch sein

kann. Schwierig ist die ursprüngliche quantität des wurzel-

vocals zu bestimmen. Abulg. oho, lit. dhas sind vocalisiert wie

skr. äpas, änas, lat. opus, onus. Abaktr. aiwy-ähhsh-ayeinti,

aiwy-ähhsh-tar- können darauf führen, dass urspr. ohos, schwach

ohs- in den verschiedenen sprachen verschieden ausgeglichen

seien wie *6pos (ved. äpas), ops- (osk. üpsannam) zu skr. äpas,

lat. opus (vgl. s. 142. 143 f. 147). Andererseits ist nicht un-

möglich, dass die starke formldes s-st. ursprünglich kurzen

vocal hatte , dann verhielten sich oh : ohos ähnlich wie vok-

fem., skr. väc- : vehos, skr. väcas, j=67tog oder wie nobh- fem.,

skr. näbhr, lat. nubs : nebhos, skr. näbhas, veyog (s. 145 anm.),

und abaktr. aiwy-ähhsh- wäre in aiwi-\-ä-\-aksl% aufzulösen.

Auch dieser stamm okos nahm in den cas. obl. ausser denen

des duals eine nasale erweiterung an wie öh-, also gen. skr.

alcshnds, welcher sich zu abulg. oho verhält wie cirshnäs zu

giras. Durch Vermischung der flexionen beider doppelstämme

ist skr. ähshi, welches vedisch auf den nom. acc. sg. beschränkt

blieb, entstanden, wie folgendes schema verdeutliche:

st. oh st. ohos mischung

n. *äci (lit. ahl-s) *ahas (abulg. oho) ähshi

g. *ahnds (got. augins,

skr. liäri-hn-i) ahshnds ahshnds

du. *ac-i (abaktr. ashi) ahsh-i ahsh-i.

Ehe wir weiter gehen, sei auf den völligen parallelismus der

formen für 'ohr' verwiesen: I. stamm aus in air. 6 (Zeuss 2
33),

lat. aus-Gultare, lit. gen. pl. aus-% (Bezzenberger beitr. z. gesch.

d. lit. spr. 143 f.), dual abulg. us-i (ztschr. XXVI, 17), abaktr.

ush-i (v. Fierlinger ztschr. XXVII, 335, Bartholomae ar. forsch.

II, 113), ivtydiov aus *€v-ov0-l6lov mit Übertragung des co aus

coTog (Wackernagel philol. anz. 1885, 199) bildete in der ur-
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spräche den nom. acc. sg. wie ö'k durch anhängung von % was

in lat. auris, lit. ausis zum stamme gezogen ist; die übrigen

casus des sg. und pl. hatten, ebenfalls wie die von ö/s, nasale

erweiterung: got. ausins, ovarog 1
); IL stamm ausos in abulg.

ucho (gen. usese), hom. oog (Ebel ztschr. XIII, 457), daraus alt-

att.02
1

CIA. I, 322a, 93, ovg (ztschr. XXVI, 17), dor. cog, vuoov-

ßiov ajLicpweg Theo er. I, 28. Die dor. it-coßddta Hesych, w£a$
itatQcov Alcm. fr. 4t B. 4 (akettf hs.), loatog usw. Ahrens 11,246

haben wohl ihr co nur aus dem nom. übertragen, cog, ofarog

ausgeglichen zu cog, olavog, so dass keine grundform *ovtrotrai;og,

welche dem skr. akshnäs analog wäre, zu erschliessen ist
2
).

Skr. akshi und ahshn- haben schon Benfey (wzlex. I, 228 f.

ztschr. VII, 112) und Pott (wzwtb. II, 2, 307 in omilog, boeot.

x
) Gehörten zu ihnen, wie man seit Pott (e. f. I *, 138) annimmt, nagijiop,

att. jraQsia, lesb. netgewa, dann könnte in frage kommen, ob nicht in

letzteren die ursprünglichste vocalisation erhalten wäre, also der stamm
stark tms, schwach aus oder us (abaktr. tishi, dessen u dann als ursprünglich

lang anzusetzen wäre) gelautet hätte. Leider ist sie nicht zu beant-

worten, denn erstens kann in nagtjlop der lange vocal durch die compo-

sition bedingt sein, vgl. naQijoQog u. dgl., zweitens steht überhaupt nicht

fest, dass naQ?j'Cov wirklich das neben dem ohre liegende und nicht vielmehr

das neben dem munde liegende bedeutete. Lat. austia CIL. 1, 1463; V, 704,

ausculari Fest. p. 28, ausculum Prise. I, p. 39, 10 EL, aureas frenos Fest.

p. 27, aureax ebenda p. 7, auriga, von denen Havet (mem. soc. lingu.

IV, 234) behauptet, dass sie nicht mit au gesprochen sein können, sind

zweifellos so gesprochen, ihr au ist auch nicht im lateinischen aus ö ent-

standen, wie Thurneysen (ztschr. XXVIII, 157) meint, sondern indoger-

manisch, wie skr. oshtha-s lippe, preuss. austin, abulg. usta mund, anord.

eyr-r f. sandiges fluss- oder meeresufer (vgl. lat. öra fem.) beweisen. Sic

lehren, dass indog. 6s in skr. äs, lat. ös, an. ös-s flussmündung, lit. ustä,

ustas flussmündung (von Kurschat fälschlich osta geschrieben), zem. uostas.

oustas G eitler lit. stud. 99, lett. östa, östs hafen aus noch älterem *öus

entstanden ist wie der acc. pl. ar. gas, dor. ßcog aus *gö(un)s, und dass in

den schwachen formen öus zu aus abgelautet ist wie lat. dönum : datus.

Von diesem aus- können naqava, naqrfCov gebildet sein. Hesychs rj'Cov

(rtaqsLäv, rj yvci&ov) ist wohl erst aus naQrjlov gemacht; die übertragene

anwendung von #a>V Pollux II, 71 (M. Schmidt) legitimiert es nicht.
2
) Genau die selben Stammverhältnisse zeigen die benennungen des

wassers, ved. instr. ud-a RV. V, 41, 14. VIII, 87, 7 : udn-äs, v&ar-og, got.

vatin-s, lit. vanden-s : dat. vdec Hesiod op. 61, skr. uts-a- brunnen, zu

welchen noch vtfcog, ahd. tvazzar usw. kommen (s. 202 f.). Es sei auch

an die fülle von stammen zur bezeichnung des hauptes s. 363 f. erinnert.
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bxxallog und b(p&aX^iog erkannt. Vielleicht sind sie auch in

einigen bisher anders gedeuteten formen enthalten.

Die auf uns gekommenen tractate über griechische dialekte

geben an, dass im aeolischen 7t7t an stelle von ^t der übrigen

dialekte stehe, Ioann. gramm. p. 236a = gramm. Leid,

p. 638 = gramm. Vatican. 689: \Avxl de xwv ovo jnfi ovo 7i7t

Xaixßdvovoi xa b^taxa 07t7taxa Xeyovxeg (Xeyovai Ioann., om.

Leid.), oder unbestimmter, dass bisweilen 7t an stelle von
t

u

stehe: *'Eoxt d* bxe /,al ccvxl xov jli xQcovxat avxcf) [seil. xi7) rt\
*

xd ydq bfx^axa 07t7taxa Xeyovöi Greg. Cor. p. 579 sq. ed.

Schaefer ; avxi de xov \i xb 7t, ^iex efxov Ttex if,wv, b^iaxa

07t7tata Ioann. gramm. p. 244 a; Tb 7t avxi xov [i 7toXXdytig 7tQ0-

(peqei * oiov b^paxa 07t7taxa gramm. Meerm. p. 660; Tqi 7t dvxl

xov fA, %QV\rai . o\i[iaxa 07t7taxa gramm. Aug. p. 670. Ich habe

alle diese berichte ihrem Wortlaute nach hergesetzt, weil sich

schon aus ihm ergiebt, dass Ahrens (I, 68) nicht berechtigt war

auf grund derselben aeol. 7t7t an stelle eines jeden aus 7tjli,

ßfj,, cp[x entstandenen gemeingriech. \i\i anzunehmen. Aus ihnen

geht weiter nichts hervor, als dass im aeolischen 07t7taxa be-

standen hat, welches gleichbedeutend mit dem opficcva der

KOivij war. Diese thatsache wrird durch das handschriftlich

überlieferte OTtTtdxmai Sappho 2, 1 1 bestätigt. Dass in irgend

einem anderen beispiele aeol. 7t7t an stelle von sonstigem [a/li

gesprochen sei, folgt nicht, ja nicht einmal, dass 07t7taxa aus

^OTtf^ara entstanden sei. So wenig wir dem Johannes glauben,

dass 7t€T° e^iov aus f.iex efiov lautlich entstanden sei, ebenso

wenig brauchen wir seiner erklärung von 07t7taxa zu folgen.

Nicht einmal alle griechischen grammatiker scheinen es ge-

than zu haben. Darauf deuten die notizen der Etymologica:

AloXiyicog de 07t7tara Ttaqa xdg OTtag Et. Leid, bei Koen zu

Greg. Cor. p. 581, ^AloXeig de 07t7taxa 7taqd xovg toTtag Et.

Orion, p. 117,4, entstellt zu AloXtvuog 07txa xd Tteql xovg W7tag

Et. M. 624, 19; keine von ihnen enthält einen hinweis auf

o^iaxa.

Koen (zu Gregor p. 581) hat in diesen Zusammenhang ge-

zogen: aXirtna * Ttaqa xb aXelfpto ylvexai aXeif^/ua^ Aal ^AloXi%wg
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akrtTza Et. M. 64, 40. Ahrens (1, 69) und Meister (1, 1 37) folgen

ihm. Doch diese notiz bezeugt nicht einmal, dass akiiziza

überhaupt aeolisch war, sondern nur, dass irgendwo akircita

bestand, welches ein grammatiker durch annähme der frag-

lichen TQOTtrj ^AloXt/j}] aus aXei^ia herleitete. Verwendung

aeolischer lautwandlungen zur erklärung nicht-aeoliseher formen

ist ja ein ganz gewöhnlicher kunstgriff 1
). Die vocalische Ver-

schiedenheit von akiTtna und aXet^ia ist ihrer identität wenig-

stens nicht günstig. Ferner existieren %uta und aleiya (älter

aXewpccQ) neben aku^tia, so dass nichts hindert noch eine

weitere ursprünglich verschiedene bildung aXc7C7ta anzunehmen.

Wie diese zu erklären sei, ist zunächst gleichgültig. Vielleicht

war *aXi7i;ßa die grundform, vgl.
c

i7t7Zog, /veXevs/.ov aus *2xfog,

^rceXe^pov usw.

Endlich schreibt Balbilla ygorcicccTa Collitz n. 320, 14,

zweifellos in der absieht die aeolische gestalt des gemeingr.

yqd^iara zu geben. Es ist bekannt, dass diese dame mehr-

fach unmögliche formen nach der theorie der grammatiker

gebildet hat, es sei nur an die nom. sg. Ka^ißvaacg, yevhaig

Coli. no. 321, 10. 17 erinnert (vgl. Ahrens II, 580 ff., Meister

I, 18). Zu diesen gehört auch yQ07V7tara. Die uns erhaltenen

Inschriften bieten [yeyQa]f.if.ievcov Coli. n. 214, 16 (324 v. Chr.),

yeyqaf.i[iJi\evov 281 C, 31 (zwischen 306 und 301 v. Chr.), ygotju-

liaxw 215, 39. 47 (150 v. Chr.), yga^idreog 232, 9. Und wie

sollte cpfi zu 7X7t geworden sein? Eine durchgangsstufe tt^

lässt sich in keiner weise stützen. In den übrigen dialekten

haben y^t und #/;*, wo nicht y\x
y

g/h an ihre stelle getreten

sind, auch die aspiration nicht verloren: dqax^, qv^^iog usw.

L. Meyer vgl. gr. I 2
, 457 f. Und im aeolischen wird es nicht

anders gewesen sein, wrie bei dem mangel direct beweisender

inschriftlicher beispiele aus avdqi&ixa Sapph. 67 und den in-

schriftlichen formen mit %v, reyyav Texvcc^evco Coli. n. 214, 10,

*) Vergl. z. b. Choerob. p. 195, 11 über das homerische nicht-aeolische

noXrjog : ro yclQ noXrjog . . . ovx earir ^Imvixov^ a%X emo rov noXiog &ia rov

i ysyove xcerd JioXixrjv XQontjv rov t elg rrjv /y wg inl rov %pi
{

u[AV\hiov xprja-

juv-d-tois tcccI uxrtveg äzrijveg.
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Grc'kavyvLov 216, 3 sowie dem schweigen der grammatiker zu

schliessen ist.

Dass \i im aeolischen irgend einem anderen vorhergehenden

consonanten assimiliert sei, wird nicht angegeben. Wir

finden die gemeingriechischen Verbindungen sowohl in den in-

schriften: TSTayiuevog Coli. 215, 2, 7ZQay/LiaTev&rjvca 215, 89

(150 v. Chr.), /tQayfÄCcvcov 238, 5, ydqvy^ia 279. 4, doy^aro-

yqacpoi 238, 15, doy^taxitovreg 31 1, 5
?
7tQOVTcaQy^evoiOi 311, 13,

dedoy^axiö^ievaig 311, 54 (2—4 nach Chr.), als bei den dichtem

:

ordlayfLiov Sappho 17, 1
,

^te^ay^eva 20, 7re7CvyMÖ^evov 56, 2,

reTvy^ievaiQ Ale. 85. Ja in yd/n {asv Sappho 2, 9 und %df.iiiaQ\ptg
•

peTQOv gitikoV) vb f)iLU(j,£dL{ivov. -Alolelg Hesyeh ist sogar %[i

zu^ assimiliert. Da nun die oben belegten inschriftlichen ye-

yqa^iiviov usw. für if\x ebenfalls die gemeingriechische behand-

lung zeigen, wird man, auch ohne auf das handschriftliche

o^iax Sappho 28, 3 werth zu legen, einräumen müssen, dass

die übliche herleitung von 07C7tara aus ^OTt^iaxa mindestens

sehr unwahrscheinlich ist.

Neben 07Z7tara liegen oxxov * dq)&ccXf,wv Hesyeh und oxxig *

oijjeig Hesyeh, att. %q>io%%lg (jreQiTQayjrikiov TQSig b%ov bcp&al-

fiovg valovg). Zwischen ihnen besteht vielleicht das selbe ver-

hältniss wie zwischen 7zoreQog, ion. ycoTegog, thessal. %/, x/g,

yiiveg z. 11. 12. 22. 42 der larisäischen inschr. Coli. no. 345

(neben noiag z. 20) und sonstigem r/g, d. h. tx7t , xx, tt sind

Wandlungen einer und der selben lautverbindung, ihre Ver-

schiedenheit beruht nur auf den folgenden vocalen (s. ztschr.

XXY, 136 ff.). Welches war diese lautverbindung? Ich habe

(aao. 138) angenommen, der aus einfachem guttural vor i ent-

standene palatallaut sei zunächst zu xr geworden, so dass

OTTig = lit. aläs wäre, bxxi neben %l schien dies zu beweisen.

Allein ox%i ist seitdem von Wackernagel (ztschr. XXVII, 89 ff.)

überzeugend als od -\- %i erklärt worden und damit sowohl

Brugmanns einwänden gegen meine palataltheorie(MU.IV, 407f.)

als meiner auffassung von %qiox%lg der boden entzogen, tqiot-

%lg hat in allen casus vocalisches t, sein xx lässt sich also

nicht als attische Wandlung von palatal -f- j erklären. So
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bleibt wohl kein anderer ausweg als oxxt- = skr. dhshi und

07Z7taT- = skr. akshn- zu setzen.

° OxraXXog, 07tziXog, ocp&aX^wg zeigen das ursprüngliche s,

wie mehrfach hinter %, durch t vertreten. In einigen fällen

ist dieser laut aus noch unbekannten gründen ganz geschwunden.

Bei ymlvcü neben xteIvco, hshanomi kann man die möglichkeit

zugestehen, dass er zunächst in solchen formen geschwunden

sei, wo er nach schwund des wurzelvocals zwischen x und v

eingepresst war (W. Schultze ztschr. XXVIII, 280) , doch ist

noch keine beigebracht, in welcher sich das v einst nach-

weislich mit der anlautenden consonantengruppe berührt hätte;

Imjo als Vorstufe für kccivco halte ich für unerweislich, wie hier

nicht weiter ausgeführt werden kann. Zwei andere worte

haben den fraglichen laut sicher vor vocalen eingebüsst, ctQxog,

aQvdXog neben aqyixog = skr. rksha-s, lat. ursus und dor.

7zäoao&ai
J

7te7iao&ai neben wr\oaö$ai, yiexr^adai, exxfjo&ai,,

skr. hshdyati besitzt, herrscht.

Beide verba sind völlig gleichbedeutend, wie die belege

lehren und im Schol. Ven. zu II. J 433 ausdrücklich ange-

geben wird: Tta^iaxa naXelvai rcaQoc JtoquvGt xa yaiq^axa ymI

7tdaaadai to varjoao&ai 8xt€lvojli8vov %ov a. Alle neueren

grammatiker von Ahrens (11,108) an suchen in 7züoao&ai und

%%r\aao&ai zwei von einander völlig verschiedene wurzeln.

Zunächst ist fest zu halten, dass weder dem attischen die wurzel-

form tcü fehlte, wie ^rafiTtrjoia Aesch. Sept. 817, Eur. Ion.

1305, Ar. Eccles. 868 zeigt, noch den dialekten der aeolo-

dorischen gruppe die wurzelform wn] (s. Ahrens I, 85. II, 131.

148, O. Schrader stud. X, 300, Meister I, 68. 221) — z. b. elisch

izsTtdavü) Coli. 1168, 9. 1155, 3 und ey/wrjOiv 1172, 24 — , also

7tä und yxv\ gemeingriechisch sind. Von beiden finden sich

völlig gleiche und gleichbedeutende nominalbildungen. Neben

Kvfjßa liegen 7tafia Theoer. fistula 12, aeol. TtoXvftäficov II.

J 433 (Härder de alpha vocali apud Homerum producta

p. 90), boeot. xanndixa%a Collitz n. 488, 164. 168. 171. 174

(223— 197 v. Chr.) == %a äyurr^tava , loer. 7ta^iaxoq)aye%Gxai

confisciert werden Coli. 1478, 41. 44. (G. Curtius stud. II, 448),
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yivog ey^ca/nov erbberechtigte nachkommensehaft ebenda z. 16,

8X7tajLiov ' axItfQtüTov, i^idfioj oder e^idfaovt * 7ta rCQ0v%(i)
y

7zaf.ito%og * KVQiog , 7ia[Kü%ltov ' newvrjfAevog Hesyeh , ijtafxwyjiq^

7ta(Ato%ü tab. Heracl. CIG. 5774, 14. 168, hziTtaixaxiöa • xr\v

STtixXrjQOv Hesyeh. Neben ty/fcrfitg (coreyr. eywvaaig CIG. 1841.

1842. 1844, delph. l'mvaoig Wescher Foucart 10) liegt coreyr.

megar. e^taatg Cauer 2 89. 106. 107, Hesyeh, arkad, Xvrcaaig

Coli. 1233,2, boeot. e/CTtaatg der proxeniedecrete. An der

völlig gleichen bedeutung von 7täaaad-m und 7JVY\aaö^m^

welcher keine der bisher zu ersterem gesuchten anknüpfungen

gerecht wird 1

), ist also nicht zu zweifeln. Die differenz des

anlautes, welche ihrer indentität im wege zu stehen scheint,

beruht auf den folgenden vocalen, 7t findet sich nur vor a.

Es heisst dor. eyxvrjGLg (Ahrens II, 131), aber e/LiTraaig, sogar

beide in dem selben dialekte neben einander: megar. syxvrjGiv

Cauer 2 104, 15 aber z^iaoiv 106, 9. 107, 7, boeot. Kxeioiao

Collitz 483, 1 aber e7t7iotGLg, Evwcu(Atov 952, 2 aber rrntTzd^iaxa.

Zu hochtonigem urgriech. rj hat sich mehrfach ä als tieftonige

form erhalten (de Saussure 142. 166, Bezzenberger BB.

V, 312 f., dessen beispiele jedoch starker sichtung bedürfen),

z. b. yrJQog Sophr. fr. 54, xrjQevovaa Gort. : yäTtCco, cc/li^t^q

Theoer. VII, 28, mhd. meejen : d^idco, $iqyvvf.u : Qccyfjvat usw. (über

%Q7][,icc : xQarac s. 327). Das selbe verhältniss besteht zwischen

urgriech. xzrifxa und ion. wuao&ai, aus wvaead-ai (Bredow 381),

att. yirao&e Eurip. Suppl. 950. Die abstraeta auf -gl- haben be-

kanntlich von rechtswegen tieftonigen wurzelvocal (vgl. ovaGig,

ßdvtg, doaig, 7z6cng, ßoaig, deatg, &6Gtg, aveoig usw.), ebenso

die partieipia auf -to-. Daher ist möglich, dass in coreyr.

delph. eywcaaig, coreyr. megar. sfÄ7TaGtg, boeot. ^znaGig^ phoc.

^ETtiwaTog (Stiris) Ross inscr. ined. I nr. 76 (neben phoc.

eyxrrjOLv Stiris Coli. 1544,4, Tithron. 1552a, 13, Ambryssus

1520, 5, Daulis 1526, 2), daraus verkürzt epirot. ^Enrnvag Coli.

*) Man hat es gezogen zu nateo^at,, inuGufArjV, lat. pasci, got. födjan

(Grimm gesch. 910, A. Kuhn ztschr. XIV, 221), lat. patrwe (Fick II », 139),

noaig, skr. pätis (G. Curtius g. e.
5 282); der letzten Verbindung widerstreben

auch die vocale.
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1365, 1 (auch in anderen gegenden belegt, s. Benseier wtb. d.

eigenn.) die alte kürze, welche in Y.TfjGtg, ther.
y

E7U7Jvr\Tu

Cauer 2 148 A 1.3; C 34; D 2. 24; P 7. 15, avuowvrJTOLQ A 33

verdrängt wurde, bewahrt sei. Das ^ETvimäTog eines gelehrten

Pisiders der kaiserzeit (Kaibel Hermes XXIII, 543 z. 15) macht

älteres *E7zL%xäTog nicht unmöglich, ä war aber auch tieftonige

form von urgriech. ä. Diese mehrdeutigkeit desselben hat bis-

weilen an stelle eines ursprünglich allein berechtigten rj nach

falscher analogie auch ein ä geführt. Ein sicheres beispiel der

art ist die wurzelform hochtonig urgriech. 7vXrj, dor. u%r\qY\g^

7zlij$og usw. (Ahrens I, 85. 184, II, 507. 131, Meister I, 69) =
europ. ple in lat. pleores, air. lia, ar. prä in skr. präyas^ abaktr.

frmjäo. Zu dieser bestand eine indogermanische tieftonige form

pla, erhalten in an. fleiri, flestr, abaktr. fraeshta- (ztschr. XXVI,

380), mit welcher im griechischen eine andere tieftonige form,

skr. pr, deren Verhältnisse hier nicht näher erörtert werden

können, zusammenfiel, yri^utla^iev = skv.piprmäs. Aus 7tla hat

sich dann daneben 7tXrj entwickelt; aeol. 7zXd&eog CIGL 3524, 18

— Collitzn. 311, 18, kret. TtXadog CIG. 3048, 20 = Cauer 2 123,20

(el. 7t%ad-vov%a Coli. 1157, 8 neben TtXr^vovri 1 156, 4 lassen wir

bei seite). Falls att. ion. i'cp&rj aus einem allerdings nicht zu

belegenden scp&ä entstanden ist, darf das verhältniss von abulg.

SPV~M naöe erfolg, eile, spe-chu eile, erfolg, lat. spes : cp&dvto, hom.

tydapevog, 7taqa(p&aif)öt : tcpdr] (ahd. spuon, spuof) hier eben-

falls erwähnt werden. Andere analoga, welche eine weitere

auseinandersetzung erfordern würden, übergehe ich. Wenn
also Ttafxa, Ttäaaod-ai neben yjzrjf.ta, xutfGccG&ai liegen, so ent-

spricht hinsichtlich der vocale das verhältniss von 7iXa&og

zu 7tlfj$-og, hinsichtlich der consonanten das von thess.

7totag zu Kig.

Das % muss auch in der wurzelform xurj dialektisch ein-

mal schwächer geklungen haben. Die volle reduplication von

att. xe^TTiGdat (Hom. Hdt. sytTfjo&ai) beweist dies für die

zeit, in welcher die reduplicationsverhältnisse ihre regelung

erhielten. Um so leichter begreift sich der schwund des t in

der wurzelform 7ta> dessen Vorstufe im boeotischen erhalten
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ist. Die Inschriften dieses dialektes haben 7za nur in STtrcaGiv

Collitz nr. 493, 6. 734, 5. 806, 6. 807, 4. 808, 8. 935, 4. 936, 5.

937, 5. 938, 4. 939, 3. 941, 5. 944, 3. 947,4. 948, 7. 951, 6. 952, 6.

953, 5. 954, 8. nachtr. 747d, 6. 747e, 6. 956a, 14. 956b, 6. 956c,6,

STtaatv 492, 10. 719, 8, xmzTz^iaxa 488, 164. 168. 174 (Cauer 2

295 schreibt merkwürdigerweise tcc 7Z7zd^iaxa). Kein einziges

mal findet sich l^iTtaoig. Ich habe, noch ehe Meisters Wort-

register erschienen war, sämmtliche boeotischen inschriften auf

die Schreibung des nasals vor verschlusslauten durchgenommen

und kein einziges beispiel der auslassung desselben gefunden.

Denn das zweimalige KoQifho 436. 1052 hängt schwerlich mit

dem stadtnamen, welcher an beiden stellen seines Vorkommens

v hat (KoQtv-dtov 809, KoQivduog 941,4), zusammen, geniesst

eventuell als kosename eines besonderen privilegs. Ahrens

(I, 213 anm.) bringt nur vereinzelte erscheinungen aus anderen

gegenden bei, Meister (I, 266) das einzige
3

OXv7Z7zl%rjv einer

hellenistischen Inschrift im museum zu Tanagra bull, de corr.

III, 385 f. Dies ist aber nicht mit ZTZ7zaGig auf eine stufe zu

stellen, denn die dialektischen inschriften schreiben auch hier

ausnahmslos das ^ : ^OXv^i7zt%og 417, 5. 418, 10. 874, °OXiovf,i-

7zi%og*OXiov[A7vL%co 555, 13, ^OXvfiTzixcog 470, 12. 476, 9. 17,

*0Xvfi7zi%iü) 474, 4,
y

OXiovv7zlcovog 483, 13, ^OXvjXTZiodojQog 700, 19.

913, ^OXvjLiTTiddag 707,6, oXv^7ziovl%a nachtr. 791b, 10. So

wird *OXv7Z7zi%rj nur verschreibung sein, eventuell veranlasst

durch die consonantenverdoppelung in kosenamen wie Bloxrog,

EevoKKto, *^4ya&$w usw. bei Meister I, 266, Fick personen-

namen LIX, Blass rhein. mus. XXXVI, 604. Wenn nun con-

sequent geschrieben ist ^E/uTzeSoTxlg 455 h,
y

Ej*7z£dcov 537, 9,

E^Tzedcovog 531, 9. 552, 3. 558, 5. 814, 10, "Ev7zedcovog 485, 19.

536, 9, *E{i7zedoY«Xaig ^Efaze . . 540, 11,
y

E^i7zedo/letog 570, 2,

^E^zedoyiXidag 550, 9, ^E^uzedo . . 630, ^E^zvliqoc 718, eiA7ZQawcog

489, 54, efißaGiv, e^ißdg 7mal 802, sp 7zeXro(poQag 24mal 528

bis 574, ev TteXxoqoqag 529. 536. 543. 735. 736, ep BeXyolg

705, 23, dagegen ausnahmslos ohne \x etztzccgiv, STzaGiv, xdjz-

TZ&iiaxa an allen 28 stellen, welche die zwischen den beiden

ersten voealen stehenden buchstaben erhalten zeigen, so kann
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dies nicht zufall sein, sondern muss auf einer Verschiedenheit

der hinter der präposition stehenden laute beruhen. Der

gutturale Ursprung des tx von enwaoiv bedingt diese Ver-

schiedenheit nicht, wie e/Aßaatv, if,i Belcpotg lehren. Also kann

ihr grund nur der dem tx einst folgende, in yjvrh boeot. Kceioiao

483, 1 . 535 % Evwveifiwv 952, 2 zu % gewordene laut sein.

Alles scheint mir demnach auf folgende lösung zu führen.

Der zweite bestandtheil der lautgruppe vsv = skr. Jcsh hat

sich , bevor er dem t, welches ursprünglichem t entspricht,

gleich geworden war, in den genannten worten unter noch

nicht zu ermittelnden bedingungen dem ersten assimiliert.

Die dadurch entstandenen xx resp. iX7t konnten sich nur in-

lautend hinter vocalen oder nasalen erhalten, wurden im anlaute

und hinter anderen consonanten wie alle consonantenver-

doppelungen in dieser läge vereinfacht: ymivco, agnog. In

ZTtmxGiv liegt also ^t-rcicaatv zu gründe, daher die abweichung

von *E{i7vedtov usw. Alle dialekte ausser dem boeotischen haben

das im anlaute vereinfachte txu überall durchgeführt, auch wo

es durch reduplication oder composition inlautend geworden

war: TveTtä^uivog, 7ZoXv7za{Ätov usw. wie yJ%ova.

Kehren wir nun zu den benennungen des auges zurück,

ßoeot. owuaXXog aus *o%i;av-Xog (vgl. xgvaTaXXog :%QVGTcdvio) ent-

hält den stamm skr. akshan-, xt ist bewahrt wie in boeot. Kceioiao.

Trat assimilation ein, so blieb, weil ein vocal vorhergieng, die

entstehende doppelconsonanz unverändert, wie sie vorliegt in

Hesychs oxxog, otTig, att. %qvo%%lg^ aeol. 07t7taTa. Das letzt-

genannte entspricht hiernach so genau wie möglich dem ved.

ahshdni. Hinsichtlich des x von oxtalXog, oxxoc? las st sich

leider nicht entscheiden, ob es den alten palatallaut repräsen-

tiert, wie in wvrj, thessal. x/g, ayavay^iata = Tivdyficcva Et. m.

48, 39, aruvayixog = %ivay\x6g Hesyeh, oder den alten guttural-

laut, wie in axqawog (^kw), ion. v.oreQog u.a. In oWtg,

TQtOTTtg hat das t palatalisierend durch den ursprünglichen

zischlaut hindurch gewirkt, so dass %x aus Us entstand.

Wir haben nur noch ein beispiel, in welchem einem

skr. sh zwischen h und i ein griechischer dentaler verschluss-
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laut gegenüber steht, und dies scheint obiger vermuthung zu

widersprechen, nämlich cpdetaai, cp&eioovTai (Herodian II, 599, 7

mit Lentz's note), cpdivto, skr. kshindmi (über yjvioig s. d. flg.)-

Doch kann in letzterem das ursprünglich nur vor dem o des

vorhistorischen perf. und wurzelverwandter nominalbildungen

wie q)dvi] = hshayd- berechtigte cpd auch vor et, i gedrungen

sein, vgl. kypr. 7velaet : noiv^ boeot. 7tevraQa, 7T£%co u. a. ztschr.

XXV, 437 f. (p&ivto stünde dann auf gleicher stufe mit unserem

onvl-Xog. Sind obige, allerdings nicht beweisbare vermu-

thungen richtig, dann führen owig, VQLO-vrig und "ounaxa auf

eine alte flexion nom. *otti, gen. *6y.tcct;oq (böot. owcaX-log),

wiTtccTog, welche genau der indischen ähshi, akshnäs entspricht.

3. Die drei indischen wurzeln kshi.

Um möglichste klarheit in die zuletzt behandelten laut-

verhältnisse zu bringen, sehe ich mich genöthigt noch kurz

die drei für das indische als kshi angesetzten wurzeln zu

untersuchen. In skr. Jcsh fallen bekanntlich, abgesehen von

sh -f- ^ (viveJcshi du ergreifst, wz. vish)^ sechs ursprünglich ver-

schiedene lautverbindungen zusammen, urspr. Jos, gs, ghs und %s,

ys, yhs nach meiner bezeichnung ztschr. XXV, 123. Das alt-

baktrische lässt nur die ersten zwei oder drei (s. u.) in hhsh

zusammenfallen, während die letzten drei durch sh, beziehungs-

weise sh vertreten sind, s. Hübschmann ztschr. XXIII, 398,

verf. XXV, 119 f., Bartholomae gäthäs 87, ar. f. I, 22, handb.

§ 147, Hübschmann ZDMG. XXXVIII, 428 f. Als ausnahmen

mit sh statt hhsh führt Bartholomae (handb. § 100 anm. 2)

vashäonte an, welches Hübschmann (aao. 430 anm.) erledigt hat,

und fräsh = skr. prän, in welchem das einst vorhandene Jch

wegen seiner Stellung zwischen nasal und auslautendem sh

geschwunden sein wird. Für die hsh, deren zweiter bestand-

theil im griechischen durch einen dentalen verschlusslaut ver-

treten wird, zeigt uns diese spräche noch, ob der erste laut

ursprünglich aspiriert oder nicht aspiriert war. Mit hilfe

des altbaktrischen und griechischen ergeben sich nun die drei



3. Die drei indischen wurzeln hshi. 417

wurzeln hshi als ursprünglich ganz und gar verschieden. Der

anlaut sh, welchen man allen dreien eonstruiert hat, ist für

keine einzige erweislich.

1 . hshi, präs. hshe-ti wT
eilt, wohnt = abaktr. shaeti, ev-wci-

fievog usw.; skr. hshi-ti- niederlassung = abaktr. shiti-, apers.

ha-shitiyä nom. sg. fem. abtrünnig (verschworen , eigentl.

zusammen wohnend), kviglq; skr. hshetram urspr. Wohnort,

dann grundbesitz, grundstück, nicht zugleich von 1. hshi und

2. hshi, wie PW. angiebt, sondern nur von 1 . hshi, wie abaktr.

shöithrem beweist. "Wenn im abaktr. für sh mehrfach shh ge-

schrieben wird, z. b. shhyanti, shhitibyasca, so ist das nur gra-

phische Verwechselung von shh und dem allein berechtigten sh

(s. ztschr. XXV, 68, Bezzenberger GGA. 1879, s. 701). hhshayö

Y. 31, 20; 7t, M, welches Justi nach Spiegel als nom. eines

st. hhshaya- wohnung fasst, ist von Roth (über Yacna 3t)

richtig als gen. von 4 hhshi das schwinden erklärt. Dem-
jenigen skr. hsh, welches durch ab. sh vertreten ist, entspricht

lit. ss, slaw. s (ztschr. XXV, 120 f.), also gehören hierher lit.

szcimyna, preuss. seimms gesinde, lett. saime dass., abulg.

semt persona, semija f. avÖQmcoda, seminu avÖQ(XTCodov
y

vgl.

lautlich skr. hshema- ruhiges verweilen. Als wurzelform er-

giebt sich also urspr. %sei^ tieftonig %si, woraus ar. gsi, shshi,

dann einerseits iran. shi, andererseits skr. hshi geworden ist.

Zu ihr ziehen BR. mit recht hshd- wohnstatt, sitz; die bedeu-

tung weist es dieser wurzel zu, wie eine prüfung der bei BR.
angeführten stellen zeigt. Belegt sind nur nom. hshds RV.
X, 31, 5, acc. hshäm I, 96, 7, pl. acc. hshds IV, 28, 5. X, 2, 6,

loc. hshdsu I, 127, 10, V, 64, 2. Diese sind aus *hshäis usw.

entstanden, gerade wie reis usw. aus *räis (ztschr. XXVII, 369 ff.),

dem einsilbigen worte kommt von rechtswegen das nominativ-s

zu (aao. 392). Hinsichtlich der vocalisation verhält sich der

stamm *hshäi- (urspr. hsoi-) zu präs. hshe-ti (urspr. xsei-ti) wie

vdc-, ril-shdh-am, bhära-vdh- u. a. zu vac, sah, vah, gr. fsrt,

(a)e%, /€%. Grassmann zieht auch das aus *hshäms entstandene

hshds erde hierher. Ich selbst habe den umgekehrten fehler

gemacht, indem ich divd-hshäs (n. pl. heteroklit. dwähshasas)

Schmidt, pluralbildungon etc. 27
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und dyu-hshd-s im himmel wohnend, himmlisch zu 7cshü(m)~

erde statt zu ytshä(i)- wohnstatt gestellt habe (ztschr. XXVI,

404). Im nom. sg. Jcshäs sind *hshai-s wohnstatt und *Jcsham-s

erde lautgesetzlich zusammengefallen.

2. Tcshi, Jcshäyati besitzen, verfügen über, beherrschen

mit dem gen., nur im präs. belegt, abaktr. Jchshayeiti, hlishayete,

herrschen, mächtig sein, vermögen, gleichfalls mit dem gen.

(Hübschmann z. casusl. 278) und nur im präs. belegt, überall

mit Jchsh. Als composita dazu verzeichnet Justi formen,

welche nicht Jchsh sondern sh als wurzelanlaut haben. Sie

gehören beide zu \.hshi, abaktr. shi. aiwi-shayamnaYt. 10,77

nom. pl. bedeutet anwohner (Q eidner ztschr. XXV, 499). cvat

hö nä ashayeiti Afr. 3, 4 'wie viel erwirbt der mann' sondert

sich durch das accusativische object deutlich von hsliayeiti,

welches den gen. regiert, und stellt sich zu skv.ksheti (l.lcshi),

welches mit ä und dem acc. 1) bewohnen, 2) in besitz kommen
oder sein bedeutet (ashayata Yt. 24, 1 1 lasse ich als mehr-

deutig bei seite; es kann eventuell zu sha = ar. cyä, s. u.,

gehören). Auch die zu Jcshi herrschen gehörigen nominal-

bildungen zeigen iran. Jchsh: ab. hJ%shaetär-, JthsJiaeta- herrscher,

apers. Jchshäyathiya könig, KhsJ%ayärshä n. pr. Diese wurzel

hat also zweifellos arisches hsh, urspr. Jos. Schon dadurch ist

sie, wie bereits Hübschmann (ZDMGr. XXXVIII, 4 29) gesagt hat,

von der ersten wurzel abaktr. shi geschieden, die bisherige

identification beider (Benfey wzlex. II, 185 f., L. Meyer ztschr.

VII 288 f., vgl. gr. I 2 601, 637, GL Curtius g. e.
5 157, Fick

ztschr. XX, 179, vgl. wtb. I 3
, 233, Grassmann wtb. z. RV.,

Whitney wurzeln) also unhaltbar. 1

) Das ursprüngliche Jcs, ar.

Jzsh rechtfertigt das tc von /räadadat, s7t7taGig neben xr in

%T?j/£a. Aber auch vocalisch waren beide wurzeln verschieden.

Während abaktr. shi wohnen auf indog. usei führt, lautete

unsere wurzel indog. Jtsei. Arisches Jtshäyati = ion. *xra-

1
) Die von Fick herbeigezogenen lat. quies, got. hveüa, abulg. pociti

ruhen, polcoji ruhe, lit. Icemas dorf, got. haims gehören zu keiner von beiden;

apers. shiyäti-, abaktr. shäiti- behagen = lat. quieti- sind aus ar. *cyäü-,

indog. Itfe-ti- entstanden (Hübschmann ZDMG. XXXVIII, 431).
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jeTai, %%ä%ai (s. 412) verhält sich zu yizfj(j,a wie skr. dhdyati,

got. daddjan zu &rjhvg, $fJG$ca (W. Schulze ztschr. XXVII,

423. 425) oder wie vdyati webt zu vaväu, vä-na-m das weben,

iqTQtov aufzug des gewebes (Hübschmann vocalsyst. 40) , d. h.

die wurzel lautete ursprünglich ksei (ap. khshäy-athiya),

verlor das i vor consonanten: va^a (wie xcu^ua zu xelrca,

Schulze), und bildete das präs. nach der indischen VI. cl.

ksaj-eti, welches in skr. kshayati den accent verschoben hat

wie djati (aus *ajdti, de Saussure 159 ff.) und wie die mehr-

zahl der gleich endenden praesentia vierter classe; abaktr. nom.

khshaetä hat dann wie nom. bereta, doTiqQ die vocalisation der

oxytona (ztschr. XXV, 29) und verhält sich zur wz. ar. kshäi

wie daemi-, skr. dhemi-, stend- zu dhäi, stäi (Schulze aao.

425. 426, Hübschmann vocalsyst. 21 ff.), wie re-vdnt-, ray-i-

zu n. pl. rdy-as. Als kshi erscheint die wurzel nur in eompo-

sita auf kshit, adhi-kshit beherrscher RV. (nur adhikshitam ist

belegt), nachved. prthivJ-kshit- , rnahi-kshit-, Sie ist in den

schwachen formen, gen. *ddhiksMtds usw., nach dem gesetze

der doppelten Verkürzung durch zwei umgebende accente

(ztschr. XXV, 54 ff.) entstanden. *ädhi-kshi-t-ds verhält sich

zu apers. kshäy-athiya wie skr. ni-gi-ta zu a-gäy-atam (oben

s. 255). Das von Benfey, BR., Fick, Hübschmann (aao.), zu

unserer wurzel gezogene kshatrdm, ab. khshathrem, apers. khsha-

thram herrschaft kann die folge einer irrigen auffassung von

kshayati in der arischen urzeit sein. Indem man das y des

letzteren als bestandtheil des präsenssuffixes auffasste, was der

in beiden arischen zweigen bestehende, d. h. wohl schon in der

arischen gemeinschaft waltende mangel ausserpräsentischer

verbalformen erleichterte, bildete man nach dem Verhältnisse

von ar. träyantai : trätra-m schütz (skr. träyante : trätram, abaktr.

thräyeinte : thräihrem) zu kshdyanti kshatrdm. Die andere mög-

lichkeit , dass die wurzel ursprünglich kse (xTij-fia), schwach

ksa (Jcsha-trd-) gelautet habe, die y in ap. khshäyathiya , ar.

kshayati suffixal und in abaktr. khshaetä, skr. -kshit- irrthümlich

zur wurzel gezogen seien, wird durch den vocal von kshatrd-,

wenn nicht ausgeschlossen, doch sehr erschwert. Nach hitd-,

27*
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stJiitä- usw. hätte man dann *kshitrd- zu erwarten. 1
) Picks abulg.

sJcotU) got. shatts und Collitz's "(p&i/Aog (Americ. journ. f. phil.

VIII, 214 f.) weiss ich mit unserer wurzel nicht zu vermitteln.

3. kshi, ipräsJcshinämi vernichte, ä-Jcshita-= acp^trog^ abaktr.

gen. Jchshayö des hinschwindens Y. 31, 20; 71, 17 (Roth üb.

Yacna 31), a-Jchshaena- nicht mager. Das im anlaut wider-

sprechende fra-shäopayeiti Tt. 8, 33, welches Justi als einzige

form des verb. fin. unter 3 Jchshi verderben anführt, ist mit

Geiger frashävayeiti zu lesen und causativum von shu = skr.

cyu (s. Geldner ztschr. XXV, 480, anm. 42). Das somit ge-

sicherte ar. Jcsh rechtfertigt den anlaut von cpdvrj, welcher

auf q)&eioai,, cp&lvio übertragen ist (s. 416) und seinerseits ur-

sprüngliche aspirata anzeigt, ghs wäre nach Bartholomae (ar.

f. I, 19 f. 11,55 f.) ausgeschlossen. Allerdings hat B. nach-

gewiesen, dass ar. gh -f s inlautend zu abaktr. gJ%zh geworden

ist. Für den anlaut aber scheint mir dieser nachweis nicht er-

bracht zu sein. Denn einerseits ist der Zusammenhang von

Jchshuish , Jchshvidha- , skr. Jcshu- mit skr. ghas nicht ohne

weiteres von der hand zu weisen, andererseits scheint mir

cp&eiQto von skr., kshdrati fliesst, abaktr. ghzhar fliessen, brodeln

begrifflich so weit ab zu liegen, dass es für bestimmung des

ursprünglichen anlautes der letzteren unverwendbar ist. Ausser-

dem harrt das verhältniss von ab. ghzhar zu zhgar noch der

aufklärung. Sollte diese durch B.'s verweis auf abulg. skotu

vieh : ar. Jcshatrd-m (ar. f. II, 56) gegeben sein, was ich

nicht glaube, und ghzhar auf urspr. ghser zurückgehen, dann

wäre dies das einzige bei spiel von urspr. ghs == ab. gJizli im

anlaute. Ihm stünden Jchshuish, JiJ%sJ%viäJ%a- mit urspr. ghs =
ab. Jcsli gegenüber; Ein drittes beispiel der fraglichen an-

lautgruppe ist noch nicht beigebracht, denn selbst wenn

aghzhaonvamnem Y. 28, 3 G. (4 W.) mit B. (aao. 56. 138) in

*) Mir ist nur ein beispiel bekannt, in welchem vielleicht tieftoniges

skr. a, nicht i im wurzel auslaute vor anderem consonanten als y steht:

vi-ra-la- auseinanclerstehend, selten : lat. rä-rus, re-te, lit. re-tis sieb, re-tas aus-

einanderstehend, selten, abulg. re-dü-hu selten. Der gegensatz von vi-rala-

ist sa-ralä- gerade, richtig, ehrlich, schlicht.
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aghglimivanmem geändert, zu skr. khshanomi 'verletze' gestellt,

4 ewig' übersetzt und mit cp&ovog verbunden werden dürfte,

was alles doch mindestens nicht unbedenklich ist, würde hier

nur inlautendes glish vorliegen. Bei dieser läge der dinge

scheint möglich, dass urspr. ghs im anlaute lautgesetzlich

durch ab. khsli (hhshuish, hJishvvdha-), im in laute durch glish

vertreten war. Falls ghghar auf urspr. ghser zurückgeht, würde

das erste glizh in glizhareglizharentish brodelnde Vd. 5, 19

(Geldner zfcschr. XXV, 203) und in ghzhäräm aiiviglisliärem Yt.

8, 42 (Geldner ebenda 477, 10) durch ausgleichung mit dem

zweiten zu erklären sein und nur perenaeibyö paiü ghtzhärayat-

byö Yt. 15,2 mit anlautendem ghzli, welches nicht unmittelbar

durch die Stellung im satze gerechtfertigt würde, übrig bleiben.

Leider ist bei der spärlichkeit des materials keine feste ent-

scheidung möglich. Aber für unmöglich halte ich nicht, dass

cp&ivto usw. aus urspr. ghsei entstanden seien wie yftwv aus

urspr. ylisöm- (Collitz BB. X, 16. 54, Barth, ar. f. II, 54); ab.

a~1chshaena- hätte dann den anlaut von *hhshama- übertragen.

Sollte die Ursprache auch tenues aspiratae gehabt haben, was

bisher weder bewiesen noch widerlegt ist, so käme auch

khsei, welches Bezzenberger (BB. VII, 64) annimmt, als ur-

sprüngliche wurzelgestalt in frage. Eine form Jcshei 'mit

aspiriertem tonlosem s' aufzustellen (Bartholomae ar. f. II, 57)

bleibt misslich, so lange dieser laut nicht anderweitig nach-

gewiesen ist. Sicheres ist über den anlaut unserer wurzel

leider nicht zu sagen.



Der indogermanische declinationsablaut

der participia auf -nt.

Excurs zu s. 186.

Neuerdings hat Bartholomae (ztschr. XXIX, 545 ff.) be-

hauptet, dass die zu tempusstämmen auf suffixales o gehörigen

participia ursprünglich in allen casus den selben stamm

gehabt haben, welchen das skr. in den starken casus und im

fem. zeigt, z. b. lihärcmt-a/m , Wiärant-l, tudänt-am, tuäänt-%,

und dass die schwachen formen wie lihäratas, tudatds erst von

solchen participien, deren a nicht zum tempusstamme gehört

sondern aus dem stimmtone des nasals erwachsen ist, über-

tragen seien. Nur letztere seien ursprünglich ablautend flec-

tiert, s-dnt-am, s-at-i, s-at-äs usw. Der kürze halber nenne ich

erstere stamme auf -o-nt, letztere stamme auf -ent (europ.

s-ent- = dor. ivveg, lat. prae-sent-, preuss. emprihi-smtismu, lit.

prie-siencm LLD. II, 38, 10 praesentium). Zu dieser behaup-

tung ist Bartholomae durch die altbaktrischen gäthäs geführt.

Dort haben die stamme auf -o-nt, wie er nachweist, auch in

allen schwachen casus des masc. mit ausnähme des loc. pl.

die endung -ant, nicht -at, z. b. dat. sg. fshuya-nte. Der loc.

plur. stimmt aber in seinen beiden einzigen belegen, pishyasü,

und fshuyasü, zum indischen. B. hält ihn für übertragen

von den indog. m£-stämmen und giebt als grund der Über-

tragung an, 'dass er allein von allen obliquen participialcasus

einen nasalvocal erhalten und damit den rahmen der übrigen

verlassen hatte'. Es glaubt wohl niemand, dass sich bei den

Mazdayasna irgend welche ahnung von einem unterschiede der

casus recti und obliqui regte. Hätte ein loc. pl. auf *-äsu
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überhaupt bestanden, so würde er wohl trotz seiner Obliquität

an dem nom. sg. auf -as, ntr. pl. auf -an (ravas-carän) einen

schütz gegen angriffe falscher analogie gefunden haben. Und
selbst wenn er ihn nicht gefunden hätte , lag in der geringen

differenz zwischen *-äsu und nom. pl. -antö kein grund die-

selbe zu -asu, -antö zu erweitern. Der loc. pl. auf -asü ist

also von B. völlig unerklärt gelassen.

Mit unrecht bestreitet B., dass die o^-stämme in den euro-

päischen sprachen declinationsablaut hatten. vYjyoai, freQ^iaOGato,

d^SQfidaTQa sind oben (s. 186) nachgewiesen, das erste merk-

würdig zu dem gäthischen fshiiyasü stimmend. Dass die hera-

kleischen dative wie JtqaoaorraaGi nicht, wie ich angenommen

habe, aus *7TQdooaooi entstanden sondern nur erreg, *aa(U zu

erreg, evraaac ausgeglichen und erst nach letzterem 7VQaaoov-

raööi gebildet sei , ist durch nichts erwiesen und wird höchst

unwahrscheinlich einerseits durch herald. 7väat, statt dessen

dann *7tavraGOi zu erwarten wäre (s. ztschr. XXY,590), anderer-

seits durch viqcpooi, welches augenscheinlich ein älteres *vrjcpccGL

voraussetzt. Ferner beruht die vocaldifferenz von cpeqovr- —
skr. bhärant- und lat. ferent- = skr. bhdrat- auf altem decli-

nationsablaut. B. sucht dessen anerkenntniss aus dem wege

zu gehen, indem er behauptet, der auslautende vocal des

tempusstammes sei, wenn betont, urspr. e, sonst o gewesen.

Durch ausgleichungen in entgegengesetzten richtungen seien

urspr. bheront- und vident- im griech. zu cpegovr-, idovr-, im

lat. umgekehrt zu ferent-, di-vident- geworden, 'begünstigt

durch die formen der unthematischen stamme' wie ab-sent-is =
skr. sat-ds (s. 550). Ich will kein gewicht darauf legen, dass

im griechischen die starken formen der 'unthematischen stamme'

wie &rreg = skr. säntas nicht den selben erfolg davon getragen

haben. Sicher zu Ungunsten B.'s entscheidet die 3. pl. präs.

des lateinischen, welche unter genau gleichen Verhältnissen

wie die participia die gerade entgegengesetzte ausgleichung

vollzogen hat, dividunt, sunt wie ferunt.

Die einzige scheinbare stütze für B.'s aufstellung von urspr.

vide-nt- u. dergl. sind die litauischen part. fut. Lit. dus$s kann.
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rein lautlich betrachtet, allerdings aus *düsiqs entstanden sein

und würde dann wahrscheinlich machen, dass skr. ääsyänt- in

zweiter silbe einst e gehabt hätte. Nur wäre erst zu be-

weisen, was allgemein ohne beweis angenommen wird, dass

dusqs wirklich auch formell ein part. fut. ist. Von den formen,

welche im litauischen für futurisch gelten, entstammt nämlich

nur ein geringer theil dem indog. futurum, die mehrzahl dem
sigmatischen aorist. Die 1. pl. z. b. liegt in drei bildungen

vor, diisiame, dusime, dusine, deren keine aus der anderen her-

leitbar ist. Der futurstamm endete ursprünglich auf -sjo, -sje

mit rein consonantischem j, wie der RV. lehrt. Delbrück

(verb. 183 f.) verzeichnet 29 futurformen von 17 wurzeln und

2 causativstämmen, sie sind zusammen 48 mal belegt und

ihr y nirgend erweislich silbebildend 1
). Im griechischen be-

weist der zwischen a und o, s einst vorhandene laut durch

seinen schwund, dass er j, nicht ij war. Rein lautgesetzlich

entwickelt sind nur diejenigen futura, welche einen con-

sonanten vor dem a haben wie TtQctt-to. • Consonantisches^-f-^

bleiben im litauischen aber unverändert , hinter consonanten

ia geschrieben; zu i wird nur altes ija, in welchem urspr. ijo

und ejo zusammengefallen sind. Die präsensbildungen, welche

der indischen IV. cl. entsprechen, haben in der 1. pl. durch-

weg ja, nur die Vertreter der indischen X. cl. = gr. -eco haben

i : veremme (versti) gegen gedimes (gedeti-s)* vgl. ztschr. XXI,

285 f. Also sind echte indic. fut. nur die nordlitauischen

1
) Nur II, 4, 3 priyäm dhuh ksJieslvyäntö nd miträm will Grassmann

Jcheshiäntö lesen. Aber VII, 100, 1 nu märtö dayate sanishyän lässt er un-

verändert. Beide je neunsilbigen Wortfolgen stehen an stelle eines elfsilbigen

trishiubripäda, beide bedürfen also gleich sehr oder gleich wenig einer

ausfüllung. Es war aber schon den alten metrikern bekannt, dass neun-

silbige padas mit elfsilbigen gemischt vorkommen (RV. prät. 926 M.).

Jedesfalls steht an der zweiten stelle sanishyän als dreisilbig fest, da alle

übrigen 8 belege dieses futurums diese messung haben III, 2, 3. 4; 13, 2;

IV, 20, 3; V, 31, 11; IX, 90, 1; X, 97, 8. 99, 3. Also ist auch an Jcsheshyäntö

mit consonantischem y fest zu halten. Beide verse mögen durch die Über-

lieferung gelitten haben, was zu untersuchen hier nicht meines amtes ist.

Zur heilung des metrums darf man aber der grammatik keine wunde
schlagen.
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süksiam, moh{siam usw. bei Schleicher gr. 224. 227, 1. du.

pagersiau, paplasnosicm usw. bei Dowkont, Schi, leseb. s. 29,

no. 24. Dagegen die formen der preussisch-litauischen Schrift-

sprache wie dlisim sind gar nicht fut. sondern opt. aor. wie

lat. ausim, entsprechend den indischen dislümähi u. dgl. Sie

werden auch sehr häufig rein optativisch gebraucht, z. b. mes

bilsim Immarötai 'wir wollen kameraden sein' Schi, leseb. 121, 22,

nä tai darijsiva magaryczes 'na, dann wollen wir den kauftrunk

thun' 128, 13. Die zugehörige 3. p. sg. mit unverkennbar opta-

tivischer form und bedeutung liegt in den preussischen bei

Nesselmann spr. d. alten Pr. 75 verzeichneten worten vor,

z. b. boüsei, bouse (einmal boüsai) sit, sint (ei = urspr. i wie

in geiiuans vivos, seiti sitis). Endlich der dritte typus diisme

(Schleicher gr. 227, Kurschat § 1161, Lesk.-Brugm. 12) ist

nicht, wie allgemein gelehrt wird, aus dem zweiten enstanden.

So wenig wie gedimes sein i verliert, konnte diisime zu diisme

werden. Die formen auf -sime und -sme usw. gehören auch

nicht etwa durchweg verschiedenen dialekten an. Eine erzählung

aus Kakschen hat innerhalb vier zeilen gäuste, preisitc, gcktsit

Schi, leseb. 171, raste 172, räsite, räsit, preisite 175, sonst aber

ist in ihr kein einziges unbetontes i unterdrückt : nebijöhites,

äesziries, tehhü, Mlinioms, gimines, Hausirieti, büdejimas, dyviniaüs.

nezinöjo, nemerotinai, padrütino. Daraus folgt, dass -sme, -ste usw.

nicht aus -sime, -site entstanden sondern sogenannte unechte

conjunctive oder injunctive des sigmatischen aorists sind, welche

sich vom indicative ursprünglich durch mangel des augments

schieden, mit dem augmentlosgewordenen zusammenfielen. Der-

artige formen werden auch noch modal gebraucht, z. b. müdu

mainysva Schi, leseb. 118, 9 'wir beide wollen tauschen
1

. Hier

liegt der 'unechte conjunctiv' klar zu tage. Er ist vom aorist-

stamme gebildet wie eime eamus Schi, leseb. 128, 14, du. eivä

s. 15, in früheren drucken te-sta er stehe, te ne ei er gehe

nicht, aus *stä-t, *ei-t vom alten präsensstamme (belege bei

Bezzenberger beitr. z. gesch. d. lit. spr. 212, der sie ganz anders

erklärt). Die rein futurische bedeutung, z. b. eylteme sesers

mit iviszkelele ar ne sulauksme sawa brolele Stanewicz, Schi.
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leseb. 26, hat sich wie im lateinischen und iranischen aus der

conjunctivischen entwickelt. Die folge dieser entwickelung

war, dass umgekehrt die formell rein futurischen formen auch

modale bedeutung erhielten, z. b. tu manq ikl pre peklos

angos turl nuneszti, käd äsz tuäu grabü pamatysiu Schi, leseb.

188, 26. Hier steht hää äs$ pamatysiu 'damit ich sehe' völlig

gleichbedeutend mit dem opt. käd äs0 pamatyezau. 1
) So sind

die alte futurform dusiam und die alten aoristformen dusime

und dusme völlig gleichbedeutend geworden. In folge dessen

wurden auch die beiderseitigen participien gleichbedeutend.

Das wirkliche part. fut. kommt in Neu-Alexandrowo vor, biisius,

gerund, biisiunt (Kurschat § 1163) aus -siqs, -siant, also völlig

mit griech. -acov und abulg. bysqstaago (K. Schi, beitr. IV, 239)

übereinstimmend. Dagegen hiis-qs ist das part. des aorist-

stammes Ms-, gebildet wie s-ent- (oben s. 422) = skr. s-änt-,

ent- gehend aus *j-ent- = skr. y-ant- (ztschr. XXV, 595 anm.),

Allerdings endet der nora. sg. m. part. aor. ähdhshat BV.

VI, 3, 4, ddkshat I, 130, 8; 195, 7 (wz. doli) auf -at, nicht -an,

rein lautgesetzlich würde ihm also lit. *degs{s entsprechen, es

heisst aber degsqs. Dies lässt sich jedoch unschwer erklären.

Die participia auf indog. -ent, schwach -
ent, wechselten einst

im lit. zwischen -ent = skr. -ant und -int = skr. -at. Beide

formen sind überliefert, wenn auch nicht in alter weise ver-

theilt: preuss. dat. empriki-sentismu , nora. eniprlki-sins , lit.

prie-siencm LLD. II, 38, 10 praesentium, nom. sg. dängujq-s(s

im himmel seiend. Zu eiti ist nur der starke stamm ent- aus

*jent- — skr. y-änt- belegt : acc. at-ent{ Dauksza bei Geitler

lit. stud. 16, 3 = skr. ydntam\ dat. gerund, enti Schleicher gr.

253, leseb. 86, 24, at-enti ßezzenberger beitr. z. gesch. d. lit.

spr. 227 anm., gegen skr. yate (ztschr. XXVI, 360). Bezzen-

J

) Schleicher gramm. s. 335 lehrt schon, class in finalsätzen der ind.

fut. statt des opt. stehe, seine beispiele sind aber nur 3. sg. auf -s und

2. sg. auf -si, welchen nicht anzusehen ist, ob sie vom futurstamme oder

vom aoriststamme gebildet sind. Das selbe gilt von den belegen, welche

Bezzenberger beitr. 258 für den imperativischen und optativischen gebrauch

des fut. beibringt.
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berger (aao. 223) belegt noch aec. ent\, loe. eMiam, nom. pl.

ewbis, gen. enczm, dat. entiemus, fem. sg. nom. enti, acc. encsia^

loc. encgoja. Hiernach ist die annähme nicht unwahrschein-

lich, dass die participia aoristi mit lautgesetzlich durchstehen-

dem *-sint von den part. praes. zunächst den Wechsel zwischen

ent und int. dann die alleinherrschaft des ent übernahmen. Zu

der zeit, als (j)enti an stelle von *(j)inti = skr. yate trat, konnte

auch *äegsint- = skr. ähäkshat durch degsent- ersetzt werden.

Lautlich ist also die erklärung der part. fut. als aoristparticipien

gerechtfertigt. Und die Ursache ihres bedeutungswandels ist

wohl in den bisher dargelegten Verhältnissen begründet. Der

indicativ des s-aorists fiel nach verlust des augments mit dem

'unechten conjunctiv' völlig zusammen, deckte sich anderer-

seits begrifflich mit dem praet. auf 1. sg. -au, kam daher als

zugleich überflüssig und zweideutig ausser gebrauch. Vom
verbum finitum blieben also nur übrig die unechten conjunctiv-

formen des typus 1. pl. -s-me und die optativformen des typus

-si~me, beide gleichwerthig geworden mit dem futurum -sia-me.

"Was war natürlicher, als dass das zugehörige part. die selbe

bedeutung annahm, dass dusqs im sinne von diisiqs gebraucht

wurde , als dusme und dusime nur noch gleichwertig mit

dusiame vorkamen. Die einzelnen dialekte trafen dann zwischen

den synonym gewordenen formen verschiedene auswahl.

Bartholomae's behauptung, dass in der Ursprache die par-

ticipia 'thematischer stamme' auf -e-nt geendigt haben, wenn

der auslautende vocal des tempusstammes betont war, ist also

durch nichts erwiesen. Positiv widerlegt wird sie durch das

part. aor. der wurzel ed essen, stark indog. ed-ö-nt- = aeol.

edow-, oSovt-, skr. dänt-, ahd. mnd, lit. danüs, schwach indog.

d- e-nt- = odd!; 1
), skr. dat-äs, lat. dent-is, air. det, got. tunfius

(ztschr. XXVII, 396). An der ursprünglichen oxytonierung

des Stammes ist ebenso wenig zu zweifeln wie an dem o der

zweiten silbe. In keiner spräche wird das wort noch als part.

empfunden. Wir haben daher nicht das mindeste recht an-

*) odäi- für *odag ist der alte loc. pl. wie dyxäg (ztschr. XXV, 39

anm.), umgestaltet unter einwirkung von däxpco und nv$
3
laß, yvv'i.
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zunehmen, dass es in der Ursprache etwas anderes als 'zahn'

bedeutet habe. Überdies sind lit. danüs, ahd. mnd, got. timpus

völlig abweichend von den participien flectiert. Also ist aus-

geschlossen, dass indog. edönt- seinen declinationsablaut und

sein für die europäischen sprachen feststehendes o durch

irgend welche etwa bei den participien in Bartholomae'schem

sinne vollzogene ausgleichungen erhalten habe. "Wenn irgendwo,

so haben wir bei diesem früh isolierten aber zweifellos par-

ticipialen worte die gewähr, dass es die indogermanische

flexion der participien oxytonierter 'thematischer verbalstämme'

überliefert. Nun beweist der lit. stamm dornt- im gen. pl. dant-ii,

acc. sg. dänt-i ===== skr. dänt~am (ztschr. XXYI, 360), welcher

in Neu-Alexandrowo dient- lautet (Kurschat § 665), dass dem
part. fut. skr. dasydnt- nur das dusiunt- von Neu-Alexandrowo,

nicht das preuss. lit. diisent- entspricht. Ferner beweist lat. dent-,

welches gar nichts anderes sein kann als skr. dat-, der schwache

stamm zu bdovx-, skr. dänt-, dass ferent- nicht in der schon s. 423

beleuchteten an sich ganz unwahrscheinlichen weise an stelle

von *feront-, getreten sondern nur = skr. bhdrat-, d.h. schwacher

stamm zu epsgovr-, skr. bhdrant- ist. Endlich zeigen abaktr.

vlmitö-dantanö Vd. 2, 29, Yt. 5, 93 und ikhi-datahe Yd. 13, 16

den selben ablaut wie die übrigen sprachen (s. 171). Halten wir

dazu die von Bartholomae's Standpunkte unerklärliche thatsache,

dass partieipia von tempusstämmen auf -a in den gathäs den loc.

pl. nur nasallos bilden wie im skr., und die andere thatsache,

dass viqcfoac, *7zqaGGaGGi, TtgaoGowacfGi die gleiche bildung im

griechischen zeigen, dann wird meines erachtens jeder zweifei an

der ursprünglichkeit der indischen flexion der masculinen und neu-

tralen partieipia von tempusstämmen auf a ===== europ. o, welche

genau mit der des indog. edönt- übereinstimmt, schweigenmüssen.

Mithin sind die abweichungen der gäthäs von der indischen

flexion, wofür man sie bisher gehalten hat, unursprüngliche

ausgleichungen der indischen regel. Nehmen wir letztere als

grundlage, dann hatten die indogermanischen o-n^-stämme im

masculinum Wechsel zwischen starkem ont = skr. ant und

schwachem ent == skr. at, bildeten das ganze neutrum ausser
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dem nom. acc. pl. (s. 160 f.) vom schwachen stamme, das fem.

aber, wenigstens die starken casus desselben (s. u.), vom

starken, wie z. b. skr. hidant-am, tudat-ds, fem. tiidänt-l. Da-

gegen diejenigen, deren letzter stammvocal sich aus dem
stimmtone des nasals entwickelt hat, die indog. e^-stämme,

bildeten auch das fem. vom schwachen stamme, z. b. s-änt-am,

s-at-äs, fem. s-at-t. Bei letzteren stimmt die flexion der gäthäs

ganz zur indischen, bei ersteren ist der starke stamm in alle

casus des masc. ausser dem loc. pl. übertragen. Wie die

neutra der indog. ö-^-stämme in den gäthäs fleetierten, ist

nicht zu ersehen, da von participien überhaupt nur der acc. sg.

auf -at belegt ist (Bartholomae aao. 489) und von keiner der

belegten formen fest steht, dass sie zu einem ont- (nicht ent~)

stamme gehört. Die Ursache der verschiedenen masculin-

flexion ist in dem zu suchen, was allein beide partieipial-

classen im indischen scheidet, in der femininbildung. Das alt-

baktrische bewahrte die schwachen formen mit at, wenn nur

die starken casus des masc. und der nom.' pl. ntr. (oben

s. 160 f.) nt hatten, führte aber das nt in die schwachen

formen da ein, wro ausserdem das ganze fem. nt hatte, d.h.

wo die ^-formen mit schwererem gewichte auf die nasallosen

drückten, wo sie, wenn wir die im masc. und ntr. gleichen

casus nur je einmal zählen, von vornherein in der überzahl

waren. Bezeichnend hierfür ist, dass der schwache . stamm

beremt- = skr. brhät-, welchen Bartholomae s. 565 als arisch

anerkennt, vereinzelt durch den starken ersetzt ist, nicht nur

im acc. pl. beremntö Y. 10, 3, loc. sg. beremnty-a Yt. 5, 54,

dat. du. berezanbya Y. 1, 11. 3, 11 sondern auch im gen. fem.

beremntyäo Y. 24, 56. Übertragen wurde der nasal aber über-

haupt nur auf die formen, in welchen durch ihn der selbe

stammausgang gewonnen wurde, welchen die übertragenden

hatten, d. h. ant. Daher behielt der loc. pl. pishyasu, fshuyasü,

bei welchem allein dies nicht der fall war, die aus der Ur-

sprache ererbte form — skr. -atsu, vi\ipoöi 1
). Dat. abl. instr.

*) Ahnlieh ist im griech. das -evr, -ar der indog. m£-participia im
masc. ntr. frühzeitig durch -ovx verdrängt, aber im fem. -aaacc, -uxru das
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pl. du. von participien kommen nach Bartholomae's Zusammen-

stellungen (s. 489) in den gäthäs nicht vor, die spätere spräche

hat ohne nasal ghzharayatbyö, mit nasal tbishyanbyö, everezinibyö

(aao. 546).

Legen wir die indische regel auch für die europäischen

sprachen zu gründe, dann sehen wir in diesen ebenfalls nur

den starken stamm an stelle des schwachen dringen mit aus-

nähme der lateinischen participia und des vereinzelten griech.

•d'SQftaooa. Erstere bedürfen keiner erklärung, da hier con-

sequent der starke stamm durch den schwachen ersetzt ist.

Waltete überhaupt streben den stammwechsel auszugleichen,

dann konnte gerade so gut der starke wie der schwache

stamm aufgegeben werden. An sich geringfügige umstände

mochten verschiedene sprachen zu entgegengesetzten wählen

bestimmen. Aber ^sQf,iaaaa ist dann eine unleugbare, der

erklärung bedürftige inconsequenz. Während sonst im griechi-

schen das schwache -ar- überall durch das starke -ow- ersetzt

wird, hat sich hier umgekehrt jenes an stelle von diesem ge-

schoben. Ursprünglich berechtigt war, die indische regel als

die ursprüngliche vorausgesetzt, ein fem. auf -aooa = skr.

-ati überhaupt nur bei den e^-stämmen, nicht bei den o-nt-

stämmen, wie Bartholomae richtig gesehen hat. Bei jenen

also muss dann die erklärung von ^€QjLiaaaa gesucht werden.

Die participia auf urspr. -ent sind im masc. und neutr. früh-

zeitig durch die analogie derer auf -o-nt verdrängt, im fem.

aber, dessen endung durch den wandel von xj zu aa, %t dem
stamme des masculins ferner gerückt war, erhielt sich das alte a

länger. Dem skr. säntas, satt entsprachen urgriech. evreg,

*aooa, später zu l'aaaa umgestaltet (ztschr. XXV, 591). Der

starke stamm ist in ursprünglicher gestalt nur noch belegt

durch itaqhxiov Alcm. fr. 64 und erreg, evraaatv der herakle-

ischen tafeln , übrigens aber durch ovr-, eovt- ersetzt. Die

inschrift von Grortyn bietet Icov IV, 49; VII, 36. 41, Iovtoq

alte a länger bewahrt, s. u. Grund der Verschiedenheit kann nur der

umstand sein, dass r in den meisten casus der masculina und neutra,

dagegen in keinem der feminina unverändert geblieben war.
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XII, 26, iovveg VI, 36, iovtcov VII, 17, aber noch das fem.

IdzTa VIII, 47, bezeugt also, dass die feminina noch -aooa,

~a%xa bewahrten, als die masculina bereits eintöniges -ovv

statt -evt, -ax bekommen hatten. Das gleiche bezeugen zyuov,

d&uov : aevMöüa (skr. uQ-änt-, ug-att), hcuov : ^Eiziaoöv (skr.

y-änt-, y-ati). Dergleichen -cor : aooa müssen einst häufig ge-

wesen sein, da nach ihrer analogie ^tQocpqaaaa zu izqoqiqtov

und TleQaecpaaaa neu gebildet sind (oben s. 186). Diesen neu-

bildungen kann sich S^iq^iaaoa als eine der ersten anschliessen.

Dies ist die eine möglichkeit.

Aber die arische regel, dass die feminina der owtf-parti-

cipia in allen casus den starken stamm haben , braucht gar

nicht die indogermanische gewesen zu sein. Es ist nachge-

wiesen, dass auch feminina auf urspr. -iä einst declina-

tionsablaut hatten (ztschr. XXV, 36; XXVI, 354). Unter den

dafür gegebenen belegen befindet sich einer, welcher, wenn

er nicht fem. eines o^-participiums sein sollte, diesem doch

im stammauslaute völlig gleicht. Aus lit. tukstantis (oben

s. 66), abulg. tysqsta, ags. fiüsenä einerseits, preuss. tüsimtons,

russ. tysjaca, got. püsundi, an. püsund, ahd. düsunt anderer-

seits ergab sich eine den nordeuropäischen sprachen gemein-

same flexion *tüsonti, gen. *tüsentjäs, deren ablaut, wenn nicht

in diesem worte, so doch jedesfalls in der endung -ontl, -
entjds

aus der Ursprache stammt. Hiernach sind wir berechtigt die

flexion der feminina wenigstens von einer art der ow£-parti-

cipien — nach Husonti zu schliessen der wurzelbetonten

(I. cl. der Inder) — für die Ursprache anzusetzen als nom.

-ontia, gen. -
entjäs (vgl. oQyvia, oQyviag) und skr. -anti, -antyäs

wie griech. -ovoa, -ovoäg als ausgleichung zu betrachten. Der

gen. ^eQ^idaorjg enthält dann die lautgesetzliche Vertretung

der indogermanischen endung, der nom. dsQ^iaooa aber hat

die der indischen und regelmässigen griechischen entgegen-

gesetzte ausgleichung vollzogen.

Somit hat sich ergeben, dass die stamme auf indog. -o-nt-

im masc. und neutr. declinationsablaut hatten (schwach -v-wtf),

ihre feminina aber die starken casus sämmtlich aus dem starken
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stamme der masculina ableiteten (nom. -o-nt-ia), in den schwa-

chen casus aber wahrscheinlich je nach der betonung (I. und

VI. cl.) theils ablaut hatten theils nicht (gen. -
entjäs oder

-ontjäs). Bei den stammen auf -ent wie bei den meisten anders

auslautenden wird das fem. im skr. durch oxytoniertes -t und

demgemäss mit schwachem primärstamme gebildet. Aber

när%, ab. näiri, ved. Agnäyl, Vrshahapdyl , Jahnävi haben

nicht den schwachen stamm, so dass tudänti nicht ganz

isoliert steht.

Die aspirierten dauerlaiite des griechischen.

Excurs zu s. 343.

Das aspirierte j: des tanagr. f^ytada/noe versuchten wir

s. 343 aus urspr. sv zu erklären. Ausser j: erscheinen noch q,

X, ii inschriftlich vereinzelt vom hauchzeichen gefolgt. Auf s

beruht letzteres zweifellos in corcyr. QOfatac IGA. 343 (skr.

srava-)) desgleichen in aeginet. Xaßtov IGA. 360, wie Compa-

retti (rivista di filologia XI, 553) liest, att. Aaßrpoo, oder yLaßeTog

P. Kretschmer ztschr. XXIX, 445. Hom. sXXaße und att.

eiX^cpa in acpeiXrjtyovag CLA. IV 51 e, 9 (410 v. Chr.), ua&ei-

Xrjyovog II, 331, 10 (c. 260 v. Ohr.), xa&etXrjcporcov 11,332, 14

(271— 265; Meisterhans 2 80) verhalten sich zu einander

wie 1'jLifAOQS und ei^aQTcu. Letztere können, wie längst fest

steht, lautgesetzlich nur aus ^ae-a^oge, ^Ge-a^iaQrat erklärt

werden (siehe jetzt Solmsen ztschr. XXIX, 87), ganz gleich-

giltig, ob sie mit skr. smdrämi gedenke zusammen hangen

oder nicht (Ebel ztschr. V, 417 anm.) ; sicher verwandt ist

lat. mereor, welches keinen Widerspruch gegen sm erhebt, da

anlautendes sm im lat. zu m geworden ist (memor, merda : lit.

smlrdas). Gerade so weisen Xaßcov, sXXaße, eiXrjtya aus *oXaßa>v,

*toXaß£, *öeoXäcpa, gleichgiltig, ob das a irgendwo sonst nach-

weisbar ist oder nicht. Sie werden zu skr. läbhate, prcäam-



Die aspirierten dauerlaute des griechischen. 433

bhante, ahd. mphin (voe. I, 118, ztschr. XXV, 160) in dem

selben Verhältnisse stehen wie OTsyco, lit. stogas, skr. sthag zu

vsyog, tego, dach und andere bekannte beispiele. KeXdßrj%a,

aTcolela^fievoc Hdt. u. a. (Curtius verb. II, 2
1 49) sind spätere

neubildungen von der s-losen wurzelform und stehen auf

gleicher linie mit ^SfiOQ^ihog, ixm6qr\%ai der gelehrten kurst-

poesie, welche Solmsen aao. richtig beurtheilt. Für %ty MeyafgelJ

IGA. 5I4 b 12 fenlt etymologischer anhält, da aber das fi von

/LieyctQOv bei Homer position bildet (C. A. J. Hoffmann quaestt.

Hom. I, 155), ist ursprünglich anlautendes g/j, nicht unmöglich.

Ohne nachweisbare etymologische berechtigung steht die aspi-

ration in corcyr. Mfl£iog IGA. 344, att. (xlydXov CIA. IV

p. 10t nr. 373 208 (aber fxeydXov 373 202
), att. vaseninsehr. Xecov

Kretschmer ztschr. XXIX, 445, sie trifft aber für die beiden

letzten wieder merkwürdig mit der positionsbildenden kraft

ihrer anlaute bei Homer (Hoffmann aao. 155. 148) zusammen.

Gr. Curtius (stud. IV, 482 f.) hat die metrische geltung ur-

sprünglich einfacher p, X, v bei Homer bereits durch die

annähme erklärt, dass zu der zeit, als urspr. sm und m im

absoluten anlaute gleichmässig zu ^, dagegen im sandhi hinter

voealen ersteres zu ^u, letzteres zu jli geworden waren, dieser

sandhiunterschied durch die gleichheit des absoluten anlautes

in Verwirrung kam, so dass nun auch urspr. einfaches ^t wie

das aus sm entstandene metrisch als doppellaut gebraucht

wurde. Principiell ebenso lassen sich die unberechtigten \i
,

t erklären, d. h. zu der zeit, als die aspiration hinter ^, X

schwand und nicht mehr durchweg geschrieben wurde, schrieb

man sie wie alle untergehenden laute bisweilen auch an

falschem orte, ^dydXov kann von Ml'yaqa beeinflusst sein,

falls letzteres ursprünglich sm hatte, gerade wie beide gleich-

mässig bei Homer position bilden, Mel&og aber durch namen

wie Mtytcov, Minv&og, Mr/iQtag, denen man nach den neben-

formen Spixwv, Spinvd-og, ^I%Qiag wohl die alte Schreibung

mit IVf zutrauen dürfte. Für Moxpog, falls so und nicht

Maoipog zu lesen ist CIG. 7382, fehlt etymologischer anhält.

Mit den schriftzeichen MHE und £BE auf der pamphylischen

Schmidt, pluralbildmigen. otc. 28
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inschrift von Sillyon IGA. 505, 10. 21. 23 ist bisher noch

nichts anzufangen. Und wenn auf einem schalenfusse von

der athenischen bürg
y

Ava%öiXeco geschrieben, dann aber ein

querliegendes II unter und vor das zweite A gesetzt ist, so

bleibt von vornherein zweifelhaft, ob der corrector wirk-

lich ^Ava^ileco wollte, wie Kretschmer (ztschr. XXIX, 445)

meint, oder nicht vielmehr
c

Ava^ileco , welches sich zu dem

alten ßdvai- verhalten würde wie altatt. HtciS* CIA. I, 422, 8

(Cauer stud. VIII, 279) zu felsig. Der lautwerth dieser aspi-

rierten dauerlaute ist verschieden beurtheilt worden. G. Meyer

(gr. 2 § 244 anm.) sagt: 'in sehr eigenthümlicher weise ist auf

inschriften einigemale das zeichen des h dem j: und M nach-

gesetzt, was auf ähnlichen physiologischen bedingungen zu

beruhen scheint wie die entwickelung eines asper vor anlau-

tendem labialem v\ Welches diese bedingungen sind, erfahren

wir jedoch nicht, denn §243 heisst es nur, dass 'die unorganisch

eingetretene kehlkopfspirans 9

in fällen wie vtzsq = skr. upäri,

'nach der analogen erscheinung im spanischen und französischen

zu schliessen, einen physiologischen grund hat', was wohl

niemand bezweifelt. Dagegen bestreitet M. § 166 dem PH
ohne jeden grund die geltung als rh und meint: 'vielleicht ist

anlautendes q da, wo es erst durch das schwinden von ß oder

a , anlautend geworden war, tonlos gewesen und mit PH gerade

so bezeichnet worden wie im kymrischen anlautendes tonloses

r als rh geschrieben wird (Hoffory KZ. XXIII, 535).' Und

Brugmann (grundr. I, s. 149.217) lässt anlautendes sv, sr, vr zu

tonlosem je, q werden: 'die tonlosigkeit des f ist durch bei-

gesetztes h bezeichnet in böot. inschr. fhexadd^oe, vgl. qh =
tonlosem q\ Kretschmer endlich hält nicht nur £H sondern auch

AH, MH, (Mi) für tonlose laute. Von vornherein ist doch

wahrscheinlich, dass H hinter P, A, M, J1 ursprünglich den

selben werth gehabt habe wie in den theräischen Schreibungen

KH, HH, GH für %, q), & oder der attischen ixrjdevl CIA.

I, 77, 6. Dem entsprechend wird PH von den Römern durch

rh umschrieben. Daher können auch J\H, AH> MH zur zeit

ihres aufkommens gar keinen anderen werth gehabt haben als
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vh
)
Ih, mh. Da in den inschriftlich belegten etymologisch klaren

fällen sr, sv, sl zu gründe liegen, hat also eine Umstellung

des hauches stattgefunden, wie sie in den mittelindischen

dialekten regel ist
,
päli jivhä, rähada-, cinlia-, jimha- = skr.

jihvä, hrada-y cilina-, jihma-, präkr. cähüda- = skr. ähläda-,

päli amhi, mihita- = skr. asmi y smita-, präkr. nhäna-, päli

ndhäna = skr. snana- (E. Kuhn beitr. z. paligr. s. 51 ff.,

Ascoli krit. stud. 245 ff.) ; namentlich fälle wie rahada- aus

hrada- lassen an der thatsache der Umstellung keinen zweifei.

Eine andere frage ist, ob die ersten bestandtheile von PH,

AH, MH, £H bis zum erlöschen des H tönend geblieben

oder durch den tonlosen hauch selbst tonlos geworden sind.

Sie könnten schon verstummt sein, als das H noch an erster

stelle stand, wie im isländischen r, l, n hinter h tonlos ge-

worden sind (Hoffory ztschr. XXIII, 533. 542. 548). Sie könnten

ebenso gut verstummt sein, als das H bereits an zweite stelle

gerückt war, da ovSsig, itrj#€ig (fem. nur oldepla, ^rjöe^ia,

Meisterhans gr. d. att. inschr. 2 80. 216) verstummenden" einfluss

des H auf vorhergehende tönende consonanten bekunden.

Aus dem griechischen selbst ist aber für keine der fraglichen

lautverbindungen tonlose nasalis oder liquida zu erweisen,

im gegentheil für AH, MH und das nicht sicher belegte,

theoretisch aber mögliche NH tönende geltung des ersten

lautes wahrscheinlich. Denn diesen anlautenden gruppen ent-

sprechen inlautend aeol. thessal. XX, ^, vv, in den übrigen

dialekten X, ^ v mit sogenannter ersatzdehnung. Letztere trat

aber nur vor unmittelbar folgendem tönendem consonanten ein.

Also wird durch das u von e
c
iXrjcpa für Xaßcov tönendes »X

sehr wahrscheinlich. Nur für die geltung des JFH als f scheint

pränestin. HIEßHAKED CIL. XIV, 4123 zu sprechen. Die

vermuthung liegt nahe, dass ein historischer Zusammenhang

zwischen dem tanagräischen und dem pränestinischen.f.Hbestehe,

dass in dem von Tanagra nicht weit entfernten Chalkis, dessen

colonien die italischen Völker ihre schrift verdanken (A. Kirch-

hoff alph. 4
127), einst ebenfalls £H geschrieben sei. Daraus

folgt aber noch nicht im geringsten, dass schon die Griechen

28*
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diese schriftzeichen als f gesprochen haben. Denn gesetzt, die

buchstaben JrH seien in Griechenland überall vh mit tönendem v

gesprochen, so kamen sie doch von allen griechischen lauten

dem lat. f am nächsten, konnten daher zu dessen bezeichnung

gebraucht werden, auch wenn sie von den Griechen nicht wie

dieses gesprochen wurden. Dass aber noch nach einführung

des ionischen alphabetes irgendwo in Griechenland tönendes v

oder vh an stelle des Jrli = indog. sv gesprochen wurde,

beweisen Hesychs ßendg, ßeyicog, ßdöofiat, el. ßaöv Pausan.

V, 3, 2. Also ist für keine der lautverbindungen PH, All^

MH, £H die geltung als tonlose rh, Ih, mh, vh oder tonlose

unaspirierte r, l, m, v bisher erwiesen.

Nachträge.

S. 158 z. 21 v. o. der anm. füge bei: Vielleicht beruht hierauf

die bewahrung der lautfolge #g im gegensatze zu smd-

genes (skr. majjän-, abulg. rno&gu, ahd. marg), dessen Spi-

ranten dann kein verschlusslaut assimiliert wäre.

S. 270 Zo 9 v.u. füge bei: Eine ähnliche anakoluthie begegnete

uns RV. X, 76, 5 (oben s. 131), wo ein instr. zwischen

ablativen steht wie hier ein acc. zwischen instrumentalen.

Ja selbst Goethe schreibt: 'Warum erwähnt er denn der

färben hier? Warum erwähnt er das gelbe nicht? warum

erwähnt er des grünen zuletzt V (ausg. letzter hand in

60 bdn Stuttg. 1827 ff. bd. 59, 204. Grimm wtb. III, 1041).

Hiernach ist nämem als acc. an der Yasnastelle völlig

haltbar.

S. 288 z. 5 v. u. füge bei: bahür asya putrdh RV. VI, 75, 5

zahlreich ist seine nachkommenschaft (Delbrück aind.

synt. 96).

S. 386 z. 7 v. u, füge bei: ngsag, hravis und lat. cruor.
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Ablaut, e, ö je nach betonung wech-

selnd 115 *. Hochton. ö, tiefton. e

196; o) : ä 386 f.; e neben a im
tiefton zu hochton. e 173. 199 f.;

7j: ä : «413; hochton. e%a
i sfta, squ,

tiefton. «Ä«, a
i

ua
i

ctgct und X«,
t
u«

(?]
{

u), qc7 364 f. 366; hochton. ü,

tiefton. u 219 1
; hochton. v -\- ä,

e, ö werden tieftonig zu ü oder

v + kurzem vocale 204 f. ; hoch-

ton, i -f- ä, e, ö werden tiefton. %

390. Zwiefacher ablaut203f.

205. 255 f. 398 f. 419; hochton. et,

tiefton. ai, ei, i, compos. i 255. 419.

Adverbia. Skr. mühus, mitliü 359.

-as von as-st. 349.

A p ers. dbish, patisJi neben abiy,

patiy 359.

G-riech. adv. auf ~ä, -r\ 40; -u

von i'-st. 47; -«£ neben « 339 f.

342. 349 ; -ig, -vg neben -i, -v

349 f. 359 f.; -axig
}
-axi, clor.

-<m*/352; -Jk 246. 273. 351;

-o), -wg 352 f.

L a t. zahladv. auf -iens sind n. sg.

von abstracten 295.

Lit. adv. auf -cd 230.

Betonung. Nomina actionis betonen

urspr. die wurzel , dagegen nom.

agent. oder adj. das suffix 96. 141.

390. Nom. pl. ntr. urspr. anders

betont als der nom. sg. 6. 41. 48,

92. 136. 146 f. 203. 206. 214. 226.

Adverbia skr. -as
f
gr. -ag -sg 349.

Skr. masc. nomina agent. oxytona

auf -man- neben barytonierten

neutr. abstracten 96, oxytonierte

fem. as-st. und daraus entstandene

ä-st. neben barytonierten ntr. as-

st. 136 f. 138 ff. Lat. präp. vor

ihrem casus höher ' betont als

dieser 50 K

Collectiva. Fem. auf ä zu o-st. und

anderen 10. 17. 18 K 21 f., auf

skr. -i = slaw. i 13, auf urspr. 4jä,

-ja 16. 24, skr. -tä = klruss. -ta 14;

ahd. -ahi ntr., jetzt -ach, -eck 15.

Collectiva ohne zufügung eines

suff. lediglich durch geschlechts-

wechsel gebildet 225. Singulare

collectiva statt des plurals 12 f.,

bewahren im nom. ihre singulare

form, nehmen in den übrigen casus

pluralische flexion an 14 f.
,

got.

fadrein 14, nhd. dial. mädlach 15,

slaw. bratija u. a. 16, gospoda u. a.

17. 18 *, indog. pron. pers. 19 f.

Neutrale plurale zu masc. sing,

abaktr. 8, griech. 5, lat. 6, slaw. 7,

sind urspr. singulare collectiva 9 f.
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17. 23 f. Collective singulare mit

dem pl. des präd. verbunden 34.

Collectiva zur bezeichnung des

einzelwesens gebraucht 24 f. Plur.

des collectivs zur bezeichnung des

plur. des einzelwesens 27 ff.

Composita. Adj. + subst. , beide

flectiert als Vorstufe der possess.

comp. 86 f. Determinative com-

posita als Vorstufe der possessiven

24. 78. 85 f. Trennung eines comp,,

ved. clevä a märtyeshu a aus deva-

märtyeshu a 308 x
. Dvandva eka-

cesha ist indog. 79. miträväru-

nabhyäm nicht aus mitrabhyäm

värunabhyäm verkürzt 313 f. Aus-

lassung eines mehreren auf ein-

ander folgenden composita ge-

meinsamen Schlussgliedes bei dem
ersten im nhd. 310 f. Europäische

Vertreter der skr. comp, auf -sthä-,

-stha- 346.

Conjugation.

Ursprache: 3. pl. -nti nicht = n.

pl. ntr. des part. 237 \ Fut.

suff. -sjo-
9
-sje-, skr. -sya- mit cons.

j, nicht ij 424.

Sanskrit: 2. pl. imperat. gman-

täd (?) 130. intransit.- passive

präs.- st. auf ya mit activen en-

clungen skr. abaktr. apers. 165 f.

verbalst, auf -äya- neben -asya-

139.

Griechisch: -so), -asig usw.,

Wechsel von a und e in verben

wie n^av 326 ff., übertragen auf

verba wie novetv 334. flexion der

abgeleiteten verba delph. 327 ff.

Germanisch: verba mit präs.

wzvoc. ü 219 1
,

Litauisch: 1. pl. fut. dusiame 425,

1. pl. opt. aor. dllsime 425, 1. pl.

injunet. aor. dusme 425. injunet.

praes. eime, eivä
}

te-sta, te ne ei

425. part. fut. busius, part. aor.

büses 426. part. praes. sent-, sint-

seiend, ent- gehend 426.

Coiisonanteii.

Ursprache: ts aus ss 157 2
.

Ausl. m, n, r hinter langem

vocale geschwunden 21 7. 222.

236, vor folgendem vocale be-

wahrt 236.

Ausl. verschlusslaute 180 f.

Sanskrit: tn nicht zu len ge-

worden 398.

t, n aus rt, rn 179.

Nasale sind vor folgenden Zisch-

lauten diesen homorgan ge-

worden, ehe sie in anusvära

übergiengen 274.

s vor bh, g nicht zu d gewor-

den 157 2
.

Eine von zwei auf einander fol-

genden gleich oder ähnlich

lautenden silben ist ganz oder

theilweise unterdrückt 222 1
.

Altbaktrisch: Behandlung der

lautgruppe ins 274.

-ush vor r- zu -ü geworden (?) 80.

sh = skr. Tcsh = ar. g -f- s, nicht

= ar. h+ s 416 f.; shk für sh

nur graphisch 417.

Urspr. ghs anl. durch khsh, inl.

durch ghzli vertreten (?) 421.

Griechisch: -d, -x zu -g ge-

worden 352 f.

Ap , %j zu /U oder % geworden
je nach der betonung 47 1

.

x-, 7i-, zwischen vocalen nn
statt zr, nx = skr. JcsJi 415.

nn boeot. nicht aus ^n 414; nn
aeol. nicht aus nfx, epfx 408 f.

() vor cons. nicht geschwunden
184.

q\ X, ju\ J=
c

aus sr, sl, sm, sv

waren tönend und aspiriert

432 ff.

-g lakon. vor anl. vocale zu
c

geworden 253 1
.

Lateinisch: c vor n schwindet

nicht, sondern wird g 205 1
.

II aus Id 183. 249.

nn nicht aus sn 175.
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Urspr. ausl. t ward d 178. 249.

s vor cons. nicht zu r geworden

158 a.

Germanisch: v geschwunden 6 1
.

74.

Declination (s. auch nominalstämme
und collectiva).

Ursprache. Nom. acc. sing,

neutr. r-st. 172 f., suff. -t der

subst. 178 f., identisch mit dem ä

der pron. 182. 190; n. sg. ntr.

durch i erweitert 245 ff. 398;

dies erscheint nur hinter subst.

und verwandelt aclj. in subst.

257. Nom. acc. plur. neutr.

aller stammclassen ist f. sg.

collectiv 20. 35. 83. 141 f. 210£

225, urspr. nur von appellativen

Substantiven, nicht von aclj. und
adjeetivischen pron. gebildet 35.

257. 300, anders betont als der

n. sg. 41. 48. 92. 96. 136. 146 f.

203. 206. 214. 226, in singula-

rischer Verwendung mit urspr.

fem. geschlechte s. syntax. Suff.

-a nur bei o-, i-, ^-st. 38 ff. ; o-st.

-ä 38 , anders betont als n. sg.

41; ist. -ia, aussergriech. -% 42;

w-st. -ua, aussergriech. -ü 46 ff.

75; n-st. -ö(n) 82 f., mit accent-

wechsel 92. 96; os-st. -6s 135 f.

147; nt-st -ont 160 f.; r-st. -6(r)

191 ff., oxyt. 206. 214. Facul-

tativ durch -i erweitert 227 f.,

wahrscheinlich nur bei subst.

und substantivierten adj. und

pron. 257. Das i ist kein casus-

suffix, sondern tritt an den fer-

tig gebildeten n. pl. 236 f. 244.

Nom. sing. fem. s-st. -ös aus

-öns(?) 157. Instr. sing. suff. -e

41 K Gen. sing, -os, -es 115 *,

-s hinter cons. st. 223 *. Pron.

personalia pl. urspr. singula-

risch flectiert 19. 27, desgl. der

dual 20 1
.

Sanskrit. Casussuffixe an einem

von zwei congruierenden Wor-

ten ved. ausgelassen 403—14.

Nom. sing. masc. -drn zu adj

.

auf -arg- 393. Mehrgesehlech-

tige worte brauchen ved. den

n. sg. m. als n. a. sg. ntr. 87 ff.

Nom. acc. sing, neutr. ved.-ü

nur metr. clehnung 51; n-st. ved.

-ä 83. 87 f.; s-st. -äs 132 f.; r-st.

-ar, -rt, -rlc 172f., -ä 210f.; durch

-i erweitert 244 f.; dies -i in

andere casus verschleppt 249 f.

Nom. acc. plur. neutr. -i =
urspr. -i, nicht aus -a entstanden

235 f. 238 f., nicht identisch mit

dem -i des n. pl. m. der pron,

239 ; unursprüngliche nasalie-

rung des stammes erst in den

brähmana 239. 242 ; a-st. -a, -äni

38. 240. 241 J

; i-st. -% 44, -Im 241;

w-st. -ü 49, zur zeit der her-

stellung des padatextes nicht

mehr verstanden, in diesem

daher durch den n. sg. -u

ersetzt 276, -Uni 241; n-st. -ü

82. 240, singu] arisch gebraucht

83. 94 f., zur zeit der herstel-

lung des padatextes nicht mehr
verstanden, in diesem daher

ausser girsha, ähä durch den

n. sg, auf -a ersetzt 276 f., -äni

236. 247. 241 S nicht -emi 238,

Übertragung des ni auf vocal. st.

240 f.; os-st. -äs(?) 136,-Äi 155 f.,

236. 239. 242 f. ; wt-at. ved. -anti

164. 169 (-ati ? 237), später -anti

241, steht in keiner beziehung

zur 3. pl. praes. auf -nti 237 x
?

von ihm ist der nasal auf andere

cons. st. übertragen 242; anc-at.

-emei 241; r-st. -ä (?) 215 f., -äri

236, -fni 241. Nom. acc. sg. ntr.

mit pluralischer funetion im RV.,

selten noch im AV. 277 ff., Über-

sicht des thatbestandes 289;

nicht der nom. sg. als solcher

sondern als nackter stamm ist
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pluralisch gebraucht 289. I n s t r.

sing, svapnayä, äguyä usw . 2 1

2

1
,

ayd 213 !
. ist instr. -i 306 a.

Dat. sing. a-st. m. n+r. -ä statt

-<%<% 234 1
. Gen. sing, -s hinter

cons. stammen 223 1
. Loc. sing,

suffixlos s-st. 305 \ ä-st. (?) 307.

Dat. dual, vom nom. du. statt

vom stamme gebildet 389. Pro-

nomina: amü- flexion 213 1
.

pron. pers. 19. 20 K 27.

Altbaktrisch. Nom. sing.

masc. fem. ust. -u 76f. Nom.
acc. sing, neutr. r-st. -are

177; durch i erweitert 245. 247.

Nom. acc. plur. neutr. a-st.

• % -a 38 , auf masc. a-st. und

beide geschlechter anderer stam-

me übertragen 8, västräi 232,

-äish 261 ff. (bei masc. 265), fem.

pl. zu ntr. sg. 29 f.; ist. -*, -i

44; ust. H, -u 49, *-u-ish 259;

n-st. -ä, -a 89, singularisch ge-

braucht 90. 94, -mg, an 98 f.

167, -eni 243. 270, -emsh 259.

267; asst -äo 135, -ähi (?) 156.

243; n+st. -an 160 f. 169 f., -anti

243, -aitish 259. Acc. plur.

masc. fem. i-, ust. -£sft, -Ms/t

273 f. Instr. sing, nicht suff. -i

270. Instr. plur. nicht suff.

-ish 267 f., nst nicht -an 264.

Gen. plur. dämäm 101.

Griechisch. Nom. sing. masc.

«-st. auf «- statt -äg 354 1
, auf-«

statt -tjg hom. 401; boeot. kose-

namen -ei neben -e^ 354 1
. Nom.

acc. sing, neutr. -cog neben

-og (cpowg, cpdog) 142; r-st. -«(>.

aeol. -oq 176 f., -wq 193 f.; n. sg.

ntr. durch i erweitert ([xeanodi,

aXXvdtg) 245 f. Nom.acc. plur.

neutr. -« kam urspr. nur den

c- und f-st. zu und- ist von

diesen auf die anderen über-

tragen 42. 46. 258; a. pl. ntr. -u

als adv. (?) 40; a. pl. der superl.

a.s adv. 34; «tf-st. hom. xqgcm,

xQect, att. -«. -« 321 ff. 337 ff.

360 f.. Gen. sing. m. «-st. auf

att. -ov 19 1
. Dat. sing, «cr-st.

-« erst nachhom. 368 *. Dat.

plur. -oig von nicht-o-st. 189.

Ablat. sing. adv. auf -w, -cos

= skr. -ä« 352 f.

Lateinisch. Nom. sing, tt-st.

ntr. -ü 49 f. ; s-st. schwache form

in den nom. übertragen (aes usw.)

142. 380, -ös neben -os, -us 143 f.,

-es 145, schlagen in die analogie

der *-st. über 145 x
; r-st. -ur, -er

173; n. sg. ntr. durch i erwei-

tert: lade (mel, fei ?) 248, sah,

mare 253 (auris 251). Nom. acc.

plur. neutr. durch i erweitert

quae usw. 227. Plural femi-

nin zu neutr. o-st. 30 f. Nom.
dual. fem. ist. lunibi 7 \ ntr.

o-st. freni (?) I 1
. A c c. s i n g.

-em von ist. 62 1
. Loc. plur.

meist verloren, weil er mit dem
n. sg. lautgesetzlich zusammen-

gefallen war, erhalten in emi-

nus, comminus 50 1
.

Germanisch. Nom. sing, n-st

masc. 116, fem. 111 f. 116, ntr.

106 f. 116 f., indog. ntr. n-st

masc. geworden 92; einsilbige

ntr. st. durch i erweitert 109 f.

247, dies i in Zusammensetzun-

gen und ableitungen verschleppt

110. 250 f.; ntr. r-st. 198 ff; s-st.

149 ff. Nom. plur. ahd. feho

49, auga, herza 106. 123. Nom.
dual landi 7 1

. Gen. plur.

114 f. 119.

Litauisch. Nom. sing, neutr.

ast 228 f., subst. haben den nom.

masc. erhalten 38. 231 ; n-st

masc geworden 91; s-st. -as

195 a. r-st. 177; ntr. durch i er-

weitert, welches zum stamme

gezogen ward 250 f. Nom. acc.

plur. neutr. a-st. -ö-, -a 39,
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-ai 227 f., ausser der pron. decl.

ai erhalten als adv. 230 und als

n. pl. der masc. 231 ; n. pl. ntr.

von participien auf -nt- und -a-

als n. pl. m. gebraucht 162 f.

Pronominaldecl. jls, szls 43,

fem. auf -i zu m. auf -is 43 2
.

Slawisch. Nom. sing, neutr.

w-st. 90. indecl. adj. -% 63. Vo-

cativ statt nom. gebraucht 402 1
.

Nom. plur. auf -a, -ja zu msc.

16 f. 18 1
, russ. -ija statt -ije 28.

Nom. acc. plur. neutr. jo-st.

abulg. -ji statt -ja 231. Pro-

nomina si 43, cimi 43, jinii 44

Übertragung der endung auf
b.egriffsverwandte worte
74.187 1

. 207. 212 K

Verbindung von Substanti-

ven mit adjectiven (s. auch

zahlworte).

Sanskrit n. pl. ntr. adjectiva als

nackter stamm neben flectier-

ten subst. 277. 300, substan-

tivierte adjectiva als nackter

stamm neben flectierten epi-

theta 279. 301, substantiva als

nackter stamm neben flectier-

ten epitheta 280. 302; sub-

stantiva ohne epitheta er-

scheinen nie unflectiert als

n. pl. 281, ebensowenig subst.

und epitheton beide unflec-

tiert 288. Ausser dem n. pl.

ntr. haben subst. und zuge-

höriges adj. nie verschiedene

numeri 304. 306. 314 f. In

anderen casus an einem von

zwei congruierenden worten

das suffix ausgelassen 303 bis

314; nhd. entsprechendes 311.

Altbaktriseh adj. im n. a. pl. ntr.

mit subst. im n. a. sg. ntr.

316 f.

Adjectiva in Verbindung mit Sub-

stantiven verlieren ihre flexion

klruss. , obersorb., deutsch,

engl., neuind., hebr., magyar.

u. a. 290 f. 311.

Genus. Worte, welche zwischen

neutr. und fem. wechseln 21 f.

Feminine plurale zu ntr. sg. ar.,

skr., abaktr., lat. 29 f.

Neutrale plurale zu msc. sg. abaktr.

8, griech. 5, lat. 6, slaw. 7 ; sie

sind urspr. fem. singulare collec-

tiva 9 f., 17,

Nom. pl. ntr. aller stamm classen

ist ein fem. sg. collectiv 20. 35.

83. 141 f. 225; n. pl. ntr. in sin-

gularischer Verwendung mit ur-

spr. fem. geschlechte s. syntax.

Lit. ntr. und masc. zusammenge-

flossen 38. 91. 231.

Übertragung des geschlechtes von

einem worte auf ein begrifflich

verwandtes oder entgegenge-

setztes 187 ». 207. 254.

Substantiva verschiedener genera

in appositionellem Verhältnisse

zu einander, z. b. svgvona (ntr.)

Zsvg 84 f. 400.

Nominalstämme (s. auch collectiva

und
ä
declination).

Einsilbige neutra mit indog. de-

clinationsablaut 219 f. 388 f., in

den cas. obl. zu n-st. erweitert

109. 182. 209 f. 222. 253 f. 371 f.

398 f. 406 f., im nom. durch i

247 ff., durch ä 117.

-ia, aussergriech. -% skr. 55 f., lat.

61, slaw. 63, lit. 66. preuss. 45.

Fem. auf urspr. -ia zu msc. £-st.

skr. germ. slaw. 45, lit. 43 2
.

-* skr. 55 f., lat. 61, germ. 69,

slaw. 63, lit. 65.

-ua, aussergriech. ü skr. 56 f.,

griech. 57 f., lat. 62, germ. 74,

slaw. 64, lit. 68.

-ü skr. 56 f., lat. 62, germ. 73,

slaw. 64, lit. lett. 66 f.

r-st. ntr. 172 f., indog. -er- neben

-/, -ör 195 f., durch -o-, -ä er-

weitert 201 f.



442 Sachregister.

'n-st. drei verschiedene classen 99;

urspr. -möWj fem. nicht mittels

-ia gebildet 82. ntr. n-st. mit

kürzeren wechselnd 109. 182.

209 f. 218. 222. 253 f. 366 f. 37 1 f.

398 f. 406 f. ntr. r-, s-, n-st. ne-

ben einander 207. mischung der

ntr. n- und r-st. zu erklären

versucht 217 f. skr. masc. oxy-

tonierte nomina agent. auf-man-

neben barytonierten neutr. ab-

stracten 96. skr. masc. oxyto-

nierte abstracta auf -man- ne-

ben barytonierten neutr. abstr.

91. noijLiTJp, noi^evog ausge-

glichen aus %noi^iwv, noi^evog

90 1
. ntr. r-st. griech. nach ana-

logie der vr-st. flectiert 184 f.

german. alle ntr. auf urspr. -m n
masc. geworden 92, fem. -ön-

aus urspr. -ä 111 f., flexion 75
*,

fem. -In- aus urspr. -ia 111 f.

schwache adj. 111 f. lit. alle

ntra auf urspr. -m
e
n masc. ge-

worden 91.

nt-st. hatten alle declinationsab-

laut 422 ff. 431 f. ved. ät in

schwachen casus von ant-st. 171,

desgl. abaktr. 171. griech. stark

oi/r, eist, schwach ar 186. mi-

schung der st. auf v und vx

185 f.

Part. perf. act. 159 a.

os-st. urspr. declinationsablaut 147f.

378 f. neben r-, n-st. 207. urspr.

fem. nom. -äs aus -öns (?) 157.

skr. schwache form in den

nom. übertragen 142, as-st. von

udatta,wurzeln 381. oxytonierte

fem. äs-st. und daraus entstan-

dene ä-st. neben barytonierten

ntr. as-st. 136 f. 138 ff. inf. -äse

136. 138. abaktr. fem. ä-st. aus

ntr. as-st. 140. stark -w?, schwach

-aa- 386 f. coa-st. schlagen in die

analogie der w^-st. über 159.

lat. s-st. schwache form in den

nom. übertragen 142. 380, -ös

neben -os, -m 143 f., nom. -es

145, schlagen in die analogie der

ist. über 145 K german. s-st.

149 ff.

«cr-st. verzeichniss 337 ff., Wechsel

von u und e in der flexion 324 ff.

335, nom. -og nur von gramma-

tikern angeführt 335, in ersten

gliedern von comp, -o 339 ff.;

st. auf -« neben -ag 339 ff. -c«r-

schwache form zu -(og 386 f.

is-st. arisch 378 ff. drei classen

:

1) is = ctg unter oder hinter

dem hochtone, 2) is = ao tief-

tonige form zu -äs — -o)g
} 3) is

= urspr. is tieftonige form zu

-ios 386.

Übertritt aus einer stamm-
classe in die andere, ver-

anlasst durch eine gemein-
schaftliche casusendung
(nach sprachen geordnet; die auf

einzelne casus beschränkten s.

unter declination).

Ursprache. Der Wechsel zwi-

schen ntr. r-st. im nom. sg.

mit n-st. der cas. obl. ist viel-

leicht durch gleichheit des

n. pl. beider stamm classen

herbeigeführt 217 f.

Sanskrit. Fem. as-st. vom nom.

-äs aus in die anal, der ä-st.

übergetreten 136 f.; fem. n-st.

vom n. sg. aus in die anal,

der ä-st. 94, desgl. ntr. r-st.

vom n. pl. aus 210.212; anc-st.

mit comp, auf urspr. -öle ver-

mischt 391 ff.; nom. -cfon zu

adj. auf -arg- nach -an zu

-anc- gebildet 393.

Altbaktrisch. Fem. n-st. vom
n. sg. aus in die analogie der

ä-st. übergetreten 94; fem.

s-st. vom nom. sg. urspr. -äs

in die analogie der ä-st. über-

getreten 140; mischung der
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flexionen der n~ und ntst.

105. 167.

Griechisch. Masc. und ntr. y-st.

vom n. sg. aus in die analogie

der vr-st. übergetreten 184f.

;

ntr. >/-st. vom n. sg. aus in

die analogie der «-st., kret.

187; oxr-st. in die der co^-st.

195.

Lateinisch. Masc. u-st. vom n. sg.

aus in die analogie der o-st.

übergetreten 79; s-st. vom d.

pl. aus in die der ist. 146 a;

adj. auf cons. und ~u, -o vom
fem. aus in die der ist. 61.

Gotisch. Flexion der adj. •i-st.

aus i- und Ja-flexion ge-

mischt 72.

Altnordisch. Mischung dersubst.

i- und ja-st. 72.

Litauisch. Neutr. s-st. vom n. sg.

-as aus in die analogie der

masc. a-st. übergetreten 195 a;

»•-st. vom n. sg. -e in die der

e-st. 177; cons. st. vom acc.

sg. pl. aus in die der ist. 65;

u-st. folgen vom acc. gen. pl.

aus auch in anderen plural-

casus der analogie der a-st.

67 f.

Altbulgarisch. Stämme aufnom.

urspr. -ös, -or vom nom. aus

in die analogie der a-decl.

übergetreten: qza, slava 143,

voda 203, Mma 206.

Spaltung eines Stammes,
welcher in der flexion verschie-

dene gestalten erhalten hatte, in

zwei vollständig durchflectierte

stamme 369. 382.

Verschränkung zweier
stamm gestalten oder ver-

schiedener zum theil nur be-

griffsverwandter stamme in

einen : abulg. sestra aus lit. sesu

und got. svistrs 193 x
, serb. ne-

stem = neu -\~ sestra 63 , ovei-

Qata aus opscqu und %ovma 375,

nzeqvy- aus skr. patäru- und
abaktr. pterej- 176 *, eaneqog

= abulg. vecerü -f- an. vestr 18 1
.

Syntax.

Instrumental ved. statt des

abl. beim comparativ 131; dis-

tributiv apers. abaktr. 267. 268;

instr. pl. statt des nom. pl. ntr.

im abaktr. 265 f., nicht im apers.

266.

Singular statt des plurals col-

lectivisch 282 ff., distributiv 123.

Ved. Wechsel zwischen plur. und
sing., indem zuerst von einer

mehrheit, dann von dem ein-

zelnen einen theil derselben bil-

denden indivicluum gesprochen

wird 314 f.

Plural n. pl. m. f. mit dem sing,

des präd. griech. ahcl. mhcl. 3 f.

Neutr. nom. pl. mit dem sing,

des präd. griech. 1 f. , ved. 4,

abaktr. 4. 165; n. pl. ntr. statt

des sing, griech. lat. 22 f. 377;

n. pl. ntr. in singularischer Ver-

wendung mit urspr. fem. ge-

schlechte 21 ff. 45 f. 49 f. 52 f.

83. 90—94. 136—146. 193 f. 202
—214. Adjectiva als präd. un-

persönlicher sätze stehen griech.

im nom. pl. ntr. , slaw. lit. im
nom. sg. fem. 32 f.

Dual. nom. an stelle des n. pl.

getreten 6 *. 18 *; oaoe mit präd.

im du., pl., sing. 2 1
.

Substantiv a, appositionelle

werden zu adj. 84 f. 400.

Subst. verschiedener genera in

appositionellem Verhältnisse

zu einander 84 f. 400.

Adjectiva in Verbindung mit

subst. u-nflectiert s. declina-

tion am Schlüsse s. 441.

Abaktr. plurale neutraler subst.

mit femininen und masculi-
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nen epitheta verbunden 260 f.,

nicht auch die singulare 261 1
.

Vocale (s. auch ablaut).

Ursprache: i-diphtonge mit lan-

gem erstem vocale verloren das i

vor folgendem cons. 233 f. 255.

417. 419.

Vedisch ä nie aus as 124 ff.

Altbaktrisch ä und a nach den

rhythmischen Verhältnissen der

worte wechselnd 171 f. -usli vor

r- zu ü geworden(?) 80.

vrddhi in secundären nominal-

stämmen 21

1

1
.

Griechisch ao, cm zu so, sco ge-

worden 326 ff. 336.

o, o) aus fu, J-ä 356.

ion. (o aus qßa 147 1
.

Hyphaeresis: nur wenn drei vo-

cale, von denen der zweite

dem ersten gleich oder ähn-

lich war, zusammen sti essen,

ward einer der ersten er-

drückt 323 K

Lateinisch kurzer vocal -f- cn

ward nicht zu langem -\- n 205 *.

Germanisch suffixales er vor

dunkelen vocalen zu ar ge-

worden 197 f.

je nicht aus jö IIb 1
.

urspr. -am, -öm, -ön im germ.

113 ff.

u anord. westgerm. vor m statt o

208.

ahd. unbetontes u aus germ. ö

153.

Litauisch e unbetonter suffixaler

silben ward a vor ra, la, na,

wenn nicht e, e vorhergeht 197.

ev, uv unbetonter silben wurden

*wo, u 67.

ve ward va, wenn in der fol-

genden silbe a steht 197.

Zahlworte.

3 ntr. pl. urspr. tria, aussergriech.

tri, ahd. dhn 42.

4 ntr. pl, urspr. Jcetvori = skr.

catväri, got. fidvör, ags. feöiver,

lit. keturi 191. 227.

5—10 urspr. unflectierfc, desgl.

noch ved., abaktr. 292 f., später

flectiert 293 ; ansätze zur flexion

auch griech. 293.

13—19 lit. ntr. pl., ihre flexion

38 f., trylilca 42.

Dekaden skr. -gat urspr. zweierlei

bildungen 295 f.; lat. -gintä,

-xovra 296; rqiäxovxa 39; trl-

gintä 42; skr. pancägdt, nevxiq-

xovt« 293 f. 297.

Skr. shashti— navati- collectiva zu

shash—ndva 14. 294 1
. shashti-

ved. für 'sechs' gebraucht 294 1
.

Vecl. ansätze zur indeclinabilität

der dekaden, hundert, tausend

298; Übertragung der indecli-

nabilität auf bhuri, cdgvat 299.

Pronominalzahlworte skr. Jcdti =
lat. quot usw. urspr. incleclinabel

299.

Lat. zahladverbia auf -iens sind

n. sg. von abstracten 295.

Lit. hell nach analogie der zahl-

worte flectiert 299 K
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Sanskrit.

ämhas 379.

alctä 212.

aksh- 379. 406.

äkshi akshnds 109. 247.

406.

-anc- 391 ff.

adatrayd 213 1
.

adveshds 349.

andk- oder andksh 388.

anaäväli- 179.

oraw, emas 173. 179.

änilta-m 390.

amishthuyd 213 *.

anüddka- 204. 205.

anüdara- 205.

anüpä- 204.

apapitvd-m 399.

opos 149. 379.

ajpas adv. 140 1
. 349.

äpälca-, dpänc- 392.

apitvd-m 399.

aplcyä- 397 J
.

abhipitvd-m 399.

ami£- 213 *.

amnäs 349.

%as 379.

ai/a 213 1
.

ayägayd- 139.

a><?«s 149.

cmshydti, -yd, ~yü- 381.

382,

a^tf- 294 J
.

acrä-m 22.

äsilcni 398.

asr/c 173.

asr£ 176.

dstfw 247.

dsvapnaj- 397 *.

aftar, a7?«n- 173. 216

*

319.

«Aas, a/iem- 149. 151.

d7iä pl. 216.

ahnäya 216 *.

«#as 149.

ajpas 149. 379.

api- 399.

dyus 142. 147.

<7fä 140. 149.

ägds, ägd 382.

ä^'s- 382.

ägirta- 366.

üguyd 213 *.

eis 221. 407 1.

äsayd 117.

irasyd 364.

£JW- 405.

irshyd 364.

te- 379. 407 2
.

wd 220 l
.

««?-, uddn- 407 2
.

tidakd- 205.

uddra- 205.

wdra- 204. 206.

was 149. 368.

urviyd 213 l
.

M- gewebe 204.

4e?7^r 173. 219 !.

und- 205.

ihshmdn- 205.

?to/a 213 *.

£äVte 379.

äishdmas 210.

öjäydmäna- 139.

ös/#a- 221. 407 *.

fafrt 299.

Tcdlca-s, hakd-m 225.

-to 352.

-&£m 352.

kravi-, kravis 338. 436.

Jcravya-m 22.

kränd- 128 f.

Jcrürd- 338.

Jcskcmctr 399.

kshaträ-m 419. collect.

13.

Jcshapd 94.

Äsftar- 420.

7cs7ia- wohnstatt 417,

1. fts/w-, fcsftfftö 417.

2. fts7i^ Jcshdyati 418.

3. fcs/W-, hslvindti 420.

-Icshit- herrschend 419.

leshetra-m 417.

#m- 274 ]
.

guhddavadya- 2 1 9 *

.

guhati 219 *.

#7ias- 420.

ghrtäci 392.

ca*»«fn 191. 227.

ccdvärimgdt 296.

«msfcww-381. 382. 386.
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jaräs-, jard 137 f. 147.

386.

jdvas 149. 368.

jishe 149.

jishnü- 379 *.

jüvas 368.

jeshd- 379 K

jxjotis 379.

jyötsnd 379.

tau 299.

idna-m, -ä 21.

tantri-s 13.

Warnas 206 f.

tämisrä, tämishici 381.

382.

tamrd- 206 f.

taväs-, tavä- 137. 382.

387.

tamshd-, tavishydte 381.

382. 386.

iävatithd- 344.

ftrotra- 206 f. 383.

tikshnd- 379.

to* 219 *.

fo«w-, tuvishtama-, tuvish-

mant 360. 381.

£|?as 379.

tryudhd n. sg. m. 219 *.

tvaärih 397 *.

«wm» 220 *.

damsdna-m, -ä 21.

dadT&i 247.

cZdm-, ddma- 221.

ddnman-, darmdn- 341.

däman-, -man- gäbe 91.

ddman-y dämd seil 91. 95.

dämani 13.

dirnd- 341.

duhlchd- 346.

duJistha- 346.

cfokas 281 3
.

du- 281 3
.

ä'- 341.

-$f£-, nom. -rZM 393.

devdtäii- = deväs 13.

dösha, gen. döshdsas

207.

dydtt-s f. 207.

dhdnus 142.

dhüpa- 219 x
.

dhrshnuya 213 *.

wä-, nom. w«7e f. 254 f.

nakta- n. 254.

naktdbhis 212.

naktayd 212.

mä^- 254.

wopä£ 170.

ndbhräj- 146 a.

navati- 294 1
.

ndvedas- 379.

weföÄ- 145 *.

wiM- 396 *.

mm'7c 397 *.

mgä, m£-, nigitä, nigi-

thd- 255 f. 399.

nishatsnü- 379.

m£, w4, nutana-, nünam
219 1.

nyänc-, nie- 395.

pakshd- 148.

pancägdt 293 f. 297.

pdtva-m 174.

pandyya- 139.

pdnis 142.

paryak 397 *.

parva n. pl. 216.

paläva- 68.

pdliknl 398.

-pä<# n. sg. ntr. 89.

päpdyä 213 *.

prdtika-m 390.

prapitvd-m 399.

praliöshd- 379.

bahutithd- 344.

brdhman- collect. 13. 24.

bhiyds-, bhiyä 136. 137 f.

384.

fctasfca instr. 138. 382.

384.

67i4n kftvas 299.

bhräträ-m 21.

mankshu, makshü 185.

m^'- 158 a.

mdtsya- 158 a.

madgu 157 2
.

mad/rik 397 *.

madryadrik 397 a
.

mdnas, manä 139.

»Ä 238. 247. 278.

mämsd-m 22.

mitrakrums n. pl. 339.

mitliuyä 213 *.

mithus 359 f.

mÄt 51. 359 f.

minda 21.

mushkd- 219 1
.

mushndti 219 *.

?mts7£- 219 *.

2/afe 172. 178.190. 198.

2/Ä 299.

t/a^ 245.

yuvadiik 397 *.

yushmd- 219 *.

yoshan-, -ä 94.

2/os 142. .

raghuyd 213 1
.

rajägayd- 139.

roefesÄa- 148. 379. 383.

rö/cas 383.

röcand-m, -a 21.

rffefe 379. 383 f.

vanijyd-m, -d 21.

vatsd-, vatsard- 379.

vddhar 202.

vdna-m, -ä 21.

vdyati 204.

m^/as gevögel 27.

vdyas, vaya- kraft 139.

384.

«s 149. 368.

vdriman-, -man- 91.

vdrdha- 391.

varshd-m 21
?
pl.-as f. 29.

vdrshman-, -man- 91.

vasarhdn- 173.

«a weben 204.

vämäyti 213 *.

väyasd-s, -sd-m 225.

war 204.

0«ra- 204.

wir? 250.



Sanskrit. Altbaktrisch. 44?

vdgati 204.

vlmgat 295.

vimgati-s 296.

virala- 420 1
.

vishimaJc 397 K

vfthajc 397 K

vrdhä- 391.

vfshä nom. m. f. n. 83.

rfshni- 247.

vy-üta- 205.

£<%* 172. 178. 190. 196.

gdmi 361.

fd£t*a£ Jcftvas 299.

-pas 343. 348.

päs-, ^s/i- 319,

giras 364 f. 366. 387.

g%-
9
hochton. gäi- 255.

£itcd- 391.

günd- geschwollen 204.

güna-77i leere 205.

gete 255.

fößa- 391.

gölcas 378. 383.

cffcis 378. 383 f.

gravasyä-m 21.

gravdyya- 139.

gräuird-m 24.

gvdyati 204.

gväträ- 204.

gvitydnc- 392.

sliashti- sechs 294 *.

sdMw 247. 250 l
.

saJcshäna-, -dni, -in- 379.

sajoslias 148.

sadas 379. 383.

sandj- 397 *.

sapitvd-m 399.

mptati- 294 *.

sdwä 209 f.

sarald- 420 *.

sarasi-s 13.

sarpis 378.

sä^s 379.

sahdsvagoleas- 378. 383.

sdhasvant- , sahävant~

189. 152 f.

sähuri- 153.

sädhuyä 213 1
.

sähasrd-m 24.

simdn- 186.

sfmä 94.

swflfa- 204.

stupd-, stupa- 219 *.

ÄsM' inf. 149. 378.

-sthä-, -stha- 346 f.

sthäman- 91.

snävan- 200.

syüman- 91.

sräma- 391,

svddati 204.

svadhüs, svadhd 136.138.

139. 147. 204. 387.

svapnayd 212 *.

svdröcas- 383 *.

svädana-m 21.

svddman-, -man- 91.

MH- 149.

hdriknikä 398.

harigri- 85.

7mws 379.

-7iä n. sg. ntr. 87.

-lidrd, hdrdi 224. 247.

^M«ä 10.

7ird!, 7my^ 110. 224. 247.

hfdaya- 250.

Altbaktrisch.

ahvy-akhshayeinti 388

.

405.

ancy-äJchshtar- 389. 405.

a-Jchshaena- 420.

ayare, loc. osw-* 216 *.

319 f.

tM/äre 317. 319.

asanli- 149.

cä du. 388 f.

aTm 78.

*äyare 319.

w?ra- 204.

us 220 1.

wsfa du. 109. 251. 406.

Icarshanh-, karshä 140,

karshipta n. sg. L74.

qairyTm 165.

fcftri*- 339. 362. 371.

Mirüta- 338.

Jchrvishya-, khrvi-dru-

338 f. 364.

lehshapan- 94.

Jchshayö g. sg. 420.

Jchshi-j Jchshayeiti 418.

Mishuish 420.

Mishvtdha- 420.

#am- 274 *.

garanh- 387.

garebush 150 *.

glizhar- 420 f.

crÄ 300.

catJuvaresat- 295 f.

carema 94.

<& ntr. pl. 42.

*%ar- 420 f.

a-zareshintem 386.

zeredä instr. 224.

zewshthja- 381. 382.

tw, <t*m, taem 219 *.

tönsag 295 f.

dwmän, -am 101 f.

demänem 221.

nakhtru- 212.

paitish 359.

pancäsat- 295 f.

patereta- 174.

/ra-pterqjaM - , -jäta-

161 f. 174.

/fäteÄ 416.

maidhyöi-sliema- 210.

masanh- 149.

mereghü, -gliem 225.

yälcare 176.

ywsÄ 219 *.

2/ö2fti 245.

raokhslma- 379.

raocanJir 379. 383.

ravanh- 379.

rasman- m, n. 91.

räman-, -mä 94.

rärema- 94.

vaejmih- 144. 147.

wiW 118. 247.

?:öm« f. 21.
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visaiti 296.

visastema- 295.

saqäre 319.

sarahu loc. pl. 364.

särö 364. 387.

sali-, sish- 319.

sunt- m. 268.

staman- 91.

stavanh- 149. 378.

snävare 176. 200.

Ä-, sÄ«c&* 417.

shöithrem 417.W» 378. 383 f.

harn-, hama 209. 211 ^

Mta- 167.

liamina-, Jiämana- 211 1
.

Altpersisch*

patiy-akhsJiaiy 389. 405.

a&is/a 359.

hhshapa 387.

Khshayärshä 418.

Jchshäyathiya 418.

taumä 94.

patish 359.

2/ar% 245.

2/cwä 172.

rawca 379. 383.

msw/ 345.

shiyäti- 418 *.

7ia<« 378. 383 f.

Armenisch*

amarn 209.

feard 178. 198.

neard 178.

Griechisch,

äyxdg 344.

«/o£ 149.

«cF^V 91.

«dos 147 *.

Itsqaa 58.

JiyoxsQ(og, g. -xsQipg

367.

aiyvntog 219 J
.

«m%V 148.

«ist 142.

«t^-o? 379.

cuxcog 148.

«m« 47. 48.

eäniqv 58.

«*W 142. 147. 159.

dxQoxveqxx 340.

ahctGL 183.

a/i£?;«r« 201.

«to- 253;

afanna 408 f.

rivU^ ^«/U 350.

«AAofcdflfg' 148.

aavoV 246. 273. 351.

clloavdvr} 117.

«Äff m. f. 225.

«//« 40.

äfAevtjg, g. -Tjtog 368.

«/uvefe 246. 273. 351.

«
4

aqp/., -gpt£ 350. 359.

"JfjKpbcaa 397 *.

c^ucpwsg 407.

«^«x«? 343. 348.

ävsxag, ävexa&ev 342.

348.

«Wvs 351.

«Vfcg
1 351.

aptixqv , upviXQvg 351.

373.

artig 351.

^'AvxiGGa 397 *.

a|iVfl7 148.

«o^ 177.

«(>ko?, aqxrog 411.

chQepa , -ag, -?jg 339.

349.

avd-ä&fjg 147.

«t/xH, «w^ff 350.

«irr*, avng 350.

avToxsqag 342.

cwrovvx'ty -ig 351.

avTto&'Tjg 147.

acpaQ, acpvw 216 *.

%^ -t? 349.

•jSexafc 348.

ßev&og
y
ßcc&og 149.

y«A« 179.

yuXqvog 368.

yeXavrjg 368.

yeAaftj 386.

7e/lajo//r^ 142.

y^wff 148. 386.

ysQcaog 148.

yeQaQog 340.

y^»«ff 340. 387.

yrjQcdsog 340.

^«ff 139. 147. 340.

386.

ykaxwveg, yluxxov 179.

yloiu^uv 148.

yqriiog 341.

yQonnara 409.

ytty 219 1
.

ddxqva 46.

däxQvoy 47.

däpaQ 222.

d«7r«Vi7 199 f. 34 1

dcmtdov 222.

(ff^off 148.

dunvov 199 f.

dex«V 295.

delcpvg 150 '.

66[tag 340.

d&r«? 341.

dsQag, &SQog 341.

^6G7iort]g 26. 221.

Aivvo- aeol. 148.

(%« 40.

cFo
(

wo^ 221.

d'Qsnavop, ~t] 21.

dvGnqvog 346.

dvGtog 346.

dvGrv/ijg 148.

dco 222. pl. 223 f.

(fcu/4« 222.

§'«(> frühling 173. 201.

e«£, Ä() blut 173. 201.

sccaaci 430.

iaacpoQog 387.

e«W g. pl. 58.

£>T?>£?
e/;/?;- 350.

eyx«^ lyxura 342. 348.

lyxxipig 412.
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syxvrly -lg 851.

Mag 173.

edog 383.

SSQOCi 58.

segcf] 21. 29.

e#o? 136. 138. 147. 204.

387.

elaqivog 201.

etßta 199 l
.

elcfty 117. 173.

Ä? 148.

elxdg 295.

sihjcpa 432.

6tV 358.

fcw(rt usw. 326.

€*«£, ixcc- 342 f. 348.

sxaarog, exdxeqog 342 f.

347 f.

£'A;fO£ 149.

maße 432.

ftaos 378.

ifj,^anecog 185.

epnaacg 412.

fWss 430.

€VwdW 109. 406.

€VW7T« 389 f.

s| ex 357 f.

e^ff 295.

efaßddia 407.

'Emaaaa 186. 431.

miaaa 397 1
.

tciTincifiara 414.

ennaoig 414.

enrdg 295.

eqa^ca 386.

sqavvog 386.

^et^off 144. 147. 148.

379.

eqicpog 173.

t?0OK 386.

Eonsqog, rd eonsqa, rj

eansqa 18 *. 21.

gros 379.

evccyijg 147 f.

et^i;, -i>V 350.

evqvona 400.

e%vqog 153.

Schmidt, plnralbildungen

ew&tvog 157 1
.

fw£ adv. 386.

fexcMftoe 343. 432.

J=««$ 295.

^dnsdov 222.

#f«? 117. 173.

rjdovri 21.

^woff 387.

^o ff 136. 138. 147. 204.

387.

?JW 407 *.

7]fÄ6Qd 117. 195.

r« ^Vt«
5 ^ ^i'« 21.

?;o<r 386.

^7i«(> 199.

^a« 340. 349.

ijro^ 177. 198.

i]%?j 204.

&a{ici 47.

^eVf^ 202.

&6Qpc«wa 186. 430 f.

186.

&eqaog 149.

&ij{A,c(, ^j]^(av 91.

&6a)xog 356.

&qdcog 149.

*'«/?? 204.

Xyxqog 373.

W, *#t;V 350.

«e«£ 295.

fyj«?, lfJ,C<GG(0 186.

l^iovid 186.

l7i7ro? m. f. 225.

£tf« 46.

t(p*%(j,og 420.

xcdvM 411.

xdkkog, xctkog 47 *.

xanvog 204.

*«£> 372.

xr%« 120. 370. 373 f.,

fem. oxyt. 375.

*<%« pl. 122f. 365.

xdqavvog 365. 369.

xdqccvov 365.

xccqccvcS 369.

xr^cTi« 110. 117. 224.250.

etc.

xuqiquxog^ xdqiyxog, xd-

qiqaq 375.

xdqiqva 122. 365.

x«£T« 47.

*«*«*(?«? 366 *. 371 *.

xsLtca 255.

xexrrJG&ca 413.

xweoff 205.

xeqcclw 342.

xeqaviZm 368.

*££«? 349.

x^«s 364 ff. 387.

xeqaxog gen. 367.

xsqdocog, ~(pog 142.

xegeog gen. 367.

-xe^ 367.

-x££to<; 368.

x^ 224.

x^r<y« 379.

xoiftdü) 255.

Koquvvog 365.

xo^d^ 373.

xo^t;? 373.

xqdarog 366. 372.

xqcacdvü) 366.

xqa^daca 364.

xqdpcc, xqdvvu quelle

365.

x^f«/« köpf 371.

xqavLZm 371.

xqaviov 371.

-xqctvov 371.

xqdvog 373.

*£>«? 377.

xqdansdoj/ 365.

xqctGTTJqui 365.

xqaaxodexov 365.

xqccTu n. a. sg. 376.

xqaxcaog 387.

xqaxijq 342.

xqürog gemischt 366.

xqärog gen. 366. 372.

X£«TO£ 149.

x?&f 338 f. 371. 436.

xqsdyqa 338.

xqeudoaLa 338.

x^fT^o'^o? 338.

29
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xgsag 338 f. 371. 436.

xqsTop 325.

xqsiwp g. pl. hom. 325.

xQstog 149.

XQfjde^pop, xqtj&sp 370.

XQYj'iov 325.

xqrjfjLPog 365.

xqtjptj 365.

xgrjvitop 371.

x^r, *?*#»? 117. 362.

XQveprj 40.

xraa&ah 411 f. 418 f.

xrlcfig, Ev-xrlfjLevog usw.

417.

xvpcjna 403.

xvqva 372 a.

xa){Utt 255.

zwo^ 255.

^«ß£rof 432.

Äa/SwV 432.

Ä<%>?7 40.

ULßüi 199 !.

Xsv
t

u(6y 368.

AIW 433.

Aty« 47.

Xijuijp 368.

A«T«, At7r«(50£ 340.

fxanieiv 185.

^ey« 247.

fxeydXov 433.

MeyaQei 433.

^e'Cerc 149.

Mi'lfco? 433.

^ae/U 248.

{jisfjivxe 219 x
.

fxsaa^ßQCT] 206.

psGo&fXfj, {Aeöouvr} 221.

{ASönodt 245.

{A6(JG?iyv
}
-vg 350. .

[xerdxeQag 342.

{Aszewactrjg 346.

fistctaactc 397 1
.

[tsTTsg 351.

(msxqo, -ig 349.

juij&cheQog 348.

{Alj&6tt 149.

fÄfjxog 149.

firjtqa 21.

^uoi^ßl 397 *.

{ivxuv 219 2
.

^uff 219 ».

j/eofTö-o? 397 *.

PSVQOP, P6VQ7] 21.

pijcpoüi, 186. 431.

Wj«7 396 *.

rtT 219 i.

vvxreQig 196. 212.

yu'xTcop 196. 212.

^i;r
;

^tfy 219 *.

^ 254.

pv%a. pv%cog 256.

oy&coxopza 192 *.

o<f«£ 427 i.

o<%>o<r 205.

ot*«^ 351.

r« otxt'ßj ^ otx/« 21.

oxtfo*/ 410. 415.

oxraAAos 408. 415.

okvpmopixu 354 1
.

6
{

wr]hxir} = ö/MJfaxsg 24.

opslgccra 375.

opsiQog 195.

*oo£ hom. 407.

OTT»? 117. 120.

6'w 398.

onnata 408 f. 415.

SnrlXog 407.

OTTMT 352 1
.

oQSGxwog 255.

OQöotQicapa m. 85.

6Ws 388.

oateop 250.

orw oi/>ets- 410. 415.

OV&CCQ 176.

or?, ovaxog 407.

oirreo, ovrw? 352 f.

6(p&cz\u6g 408.

o%vQog 153.

-otp 392.

-na$iqg 147.

7irc#o£ 149.

7T«/t?? 68.

7r«^« usw. 411 f. 418.

na^LTirjala 411.

ndpt?] 40.

naQcwa, naQifCop, nctQsi-ä

407 !.

nacdc-9-at , nenda&ca

usw. 411 f. 418 f.

77^0"« 379.

Ti&off 53. 149.

HeX(iQ7]g 193.

nehctg, neXdd-m 342.

7reAAfc 47 x
.

7l8
r

A(OQ 194.

nsjUTiäg 295.

7reV#o<r 147. 149.

nspTijxopTct 293 f. 297.

7Z£^ 397 *.

nsQMSöog 397 *.

]J8Q(X6(pc«T(ia 186. 431.

ttbqvtl, -xig 351.

7rr«() ov cTr^ 84.

nisqog^ nUiqa 195.

r« 7rAev£«, «t nhevQccL

21.

7TÄ^, 7TA«j TZvtfT WZ. 413.

nX^aiop 342.

7TOtft 21.

TioAA« 46.

noXXdxig, -xi 352.

770AA0V 47.

7rOGTO£ 344.

novXvg 58.

TiQsaßa 57.

TiQoGojTia sing.? 404.

nQoacSnaat 108. 398.

ttqoöwtiop 389 f.

nQoq)Q(to6a 186. 431.

nQWTonayijg 147.

Tirc^oV 174. 196.

nteQvt; 175 f.

nv&iopixa 354 x
.

Trt^ 219.

qcnxaxsQ7]g 367.

qrjyog 147.

^r/o? 147.

giyuip 142.

qorcdai 432.

adcpa. aacpetpeg, aaopeg

340.
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aekccg, öskayea) 340.

oxena 339.

gxmq 178. 193 f.

öxwQca 193.

ötmg 357 K

arrjfimv 91.

ütofxa 91.

arvmj 219 *.

Gtvcpto, (STv<peX6g 219 *.

vif- ßcotfjg usw. 219 *.

avyyeveia = avyyeveTg

24.

Tccvarjxrjg 148.

t«#« 47.

t£%o? 144. 147.

rixfjLciQ, -cdq 193.

reiftet, -
{

uü)v 91.

TStQCtXIV 352.

TSTQiöxovta 192.

rsv%og 148.

rews", r^o? 356.

t^.«xä 295. 296.

rqiuxovxu 39.

r^t«? 295.

T^orTfe250. 410 f. 415.

TQi%ä 40.

TVVYj) XOVV 220 *.

tv cp oj, xvcprjvai 219 *.

vyi-rjg 380.

v^os 1 205.

vdaqrjg 193.

i>J« clat. 379. 407 *.

v&€Qog 196.

t;«f^«, wc^os 204. 206.

#(% 193 ff. 203 f. 407 2
.

v^ir\v 91.

vTirjQEöici — zmrjQsrai

24.

vTXonGTQidiog 174.

v? 219 *.

vxpixeQüru a. sg. 367.

vipvx£Q?]g 367.

^et'^ö) 420.

«pfoVw 420.

qpow? 142.

CpQCtTQU 21.

cpvhov. (pvhj 21.

/sTfia, /Gilucor 91.

XQarcci,, %Q8ovTca ion.

327.

XQvaoqayeg 147.

XQvaoTqiaiva m. 85.

jjfw^fc, ^ttf^t 350.

ipd(pa
}
\pacpc.Qa 340.

*//%«£ 387.

iftvxog, xpv%()6g 219 *.

w« rancl 117. 221.

dWo? clor. 407.

topf« 47.

am« 403.

-W7T-, -M7TO- 389 f.

(orsc^TJ 356.

wty 403 f.

Lateinisch.

aeeipiter 173 f.

äcer 61.

aews spreu 379.

achdare 204.

«es 142. 379.

dlimonium, -ia 21.

«tos 379.

cwwjior 144.

anguitta 62.

anocius 379.

aranea 205 l
.

aWes 173.

armentum, -ae 30.

arvum, -ae 30.

«»SSM*, asser 173.

augustus 379.

cmrea, aureax, auriga

221. 407 *.

awm 251. 407.

ausculari 221. 407 *.

auscultare 251. 406.

«wsft'a 221. 407 *.

awa 62.

balneum
?
-ae 31.

&mm 205 *.

bucerda 178.

caelestis, ~tus 346.

caementum, -«, -ae 21.

30.

ca%o 61.

cawis, canicula 61.

cerebrum 364. 369.

Ceres 145. 379.

cernuus 368. 372.

cerritus 379.

cinguhim, -a 21.

cteis 61. •

cofor 144. 147. 148.

eomminus 50 1
.

compös = compes 90 '.

cor 224.

coram 117.

e<mm 205.

mwis 374.

m'sto 374.

cnientus 371.

emor 436.

custodia = custos 25.

dop« 199 f.

deciens 295.

deeor 143.

dejero 148.

delictis 179.

densus 79.

<Ä
?
diurnus 207.

domus 62.

efctm 144. 379.

eminus 50 *.

epwlum, -a, -ae 21. 30.

ems 78.

esca 252. 379.

faenisicium, -a 21.

/ar 142. 379.

vfoevlialced 435.

/eZ 249.

femur 173.

/kZes 146. 147.

/kte subst., fidusta 146.

/Sgjwra 144. 147.

/iZ^m 144.

/bedws 146. 147.

fulgetrum, -ae 31.

fulgor 143.

fulmentum, -ae 30.

ganemn, -a 21.

genetrix 61.

29*
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gloria 21.

hdllux 183.

hordeum 250.

inguen 91.

&er 173.

jecwr 173.

junix 61.

*j<ih*are 148.

J^s 142.

juventa = juvenes 25.

Juventus = juvenis 85.

labium, -a 21.

Zac 179.

Zade 248.

lamentum, -ae 30.

lingua 62. 74.

ZSgjwor 144. 149. 379.

te< 117 1
. 144. 379.

?os^a 379.

Zw?Ä 7 l
.

?^^a 379.

magistratus = magister

25.

malleus 249.

mare 253.

maries 146.

meZ 248.

meZZo 249.

mendmn, -a 21.

merpo 157 2
.

mergus 79. 157 2
.

moZes 146. 148.

mölestus 148.

wiw#£o 219 *.

mulsum 249.

muscerda 117, 178.

myrtetum, -a 21.

neptis 61.

mdtor 379.

wacfe* 207. 212.

noctumus 207. 212.

noa? 254.

nubes
9
nubs 145.

nurus 74.

ojpera 10.

opws 149. 379.

ora 117. 221.

ös 117. 221. 407 ».

ovicerda 178.

paZea 68.

jpecws 53. 149. 179.

pecushis 53 x
.

pejero 148.

peZvis 61.

penna 117 a
. 174 f.

penus f. ntr., ^eww ntr.

54.

jpes 90 *.

pesna? 175.

pinus 205 *.

pistrinum, -a 21.

planus 205 l
.

^Ze&es 145.

^oZZ&c 183.

PoZZwa? 183.

Fica Po£a 26.

proceres 373.

proptervus 174.

jim&es 146.

pugna 10.

quercus 74.

gmes 418 *.

con-quiniseo 205.

quinquiens 295.

gwot 299.

quotiens 295.

ramentum, -a 21.

nww? 420 x
.

refe 420 *.

n#or 143. 147.

m&w 144. 147. 379.

rumen 91.

ms 142. 379.

sacena 204.

saZ 182.

saZe 253.

saZZo 183.

salsus 183.

saxum 204.

scena = sacena 204.

sefe 145. 146a.

septiens 295.

sexiens 295.

sica 204.

soems 62.

sofc 147. 149.

sowor 144.

specus f. ntr., spßcw ntr.

54.

squales 146.

stamen 146.

sfa^pa 219 1
.

«Mcerda 178. 219 l
.

smcms 205.

sulpur 173.

sws 219.

tewor 143.

tfenws 143.

£e^or 144.

termen, termo 91.

terra 10.

temculum, -a 21.

torrus 79.

fo£ 299.

totiens 295.

triciens 295.

M'ews 295.

triginta 42.

trimodium, -a 21.

tte 219 *.

^öer subst. 173.

Ar adj. 84.

wö'ws 204.

wtews 149.

^wöa 117.

«fl 204.

i^eo 205.

vallus, -um 225.

vanus 205.

vapor 144. 204.

uer 201.

vesper, -era 18 *. 21.

vete 84.

vicensumus 295.

viciens 295.

viginti 296.

w#or 144. 147.

ws 384 f.

viverra 197.

volucris 61.

vulpes 61.
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Oskisch.

terüm 10.

npsannam 379.

uupsens 149.

Umbrisch,

ambr-, am(b)- 359.

erietu 173.

farsio 379.

Altirlscli.

ascartach 178.

en 174,

eterinn 174.

muir, gall. Mori- 253.

6 251. 406.

seil 182.

salann. 183.

tu 219 1
.

Cymriseh.

Äeno 256 f.

Gotisch. *)

aÄs 379.

aivaggeljö 107.

<m 379.

ajukdups 397 *.

andanem 21.

andaugiba 110. 250. 398.

a^i 148.

augjan 110.

oifSfff 107 ff. 398.

owsff 107 ff. 407.

baris 379.

bröprahans 16.

c?a#s, Dagis-theus 149.

151.

ga-digis 144.

draJcma 107.

eisarn 198 *.

fadrein 14.

faskja 107.

Äör 191. 227.

/cm 247.

gaman 25.

»ö 107 ff. 224.

7iaw 21.

Jiliuma 92.
r

Pü)&6GtBog 152.

hvairnei 372 a.

af-hvapjan 204.

Jivapar 197.

hveüa 418 *.

t&Ä 397 i.

jer 115 *.

jukuzi 153 *.

jtts 219 !.

farf&tf 150 ».

Jcaurn, haurnö 362.

Zwö^a 21.

?ware& 45.

marisaivs 253.

wwZ# 248.

mms 22.

mulda 21.

nahtam 212.

wa7ite 254.

m/#is 71 *.

ml, m& germ. 219 *.

qairnus 73 f.

ragiwi 197.

saft 182.

sw/is 152.

si#Ö'o 107.

si/i'W 153.

s?7w&r 173.

sfcofts 420.

snörjö 200.

svaihrö 74.

syem 219 2
.

feipr 22.

£w##ö 74.

j5w, /m germ. 219 *.

w/ar 197.

undarö 197.

uslipa 74.

«* 220 x
.

wms 205.

wtftf 109. 203. 407 2
.

-tm 379.

viduvairna 198 *.

Altnordisch.

düs 205.

doegr, deegn 149. 151.

319.

eiset 117. 379.

eisto 107.

eyra 110.

c2/rr 221. 407 ».

fademi 25.

fedgar, -gin 16.

/<*»• 53. 148. 149.

Ätö 255.

Voj'st 92. 364.

%*Ä 107.

Ämär 338.

hronn 36b 1
.

Mika 205.

7r*£ 43.

jügr 201.

Äi/r 69.

Ufr 198.

Ö'dmi 92.

Zjös 379.

lunga 108.

% 22.

marr 253.

möderni 25.

»i«r 71.

moedgur, -gin 16.

^ai*s^ 346.

warn 22.

MjKtf 71.

nylcr 150 *.

oft- 204. 206.

oss 221. 407 *.

skarn 196.

s£%><% 219 *.

systkin 16.

*a/to 199.

*) Mehreren germanischen sprachen gemeinsame worte sind meist nur

aus einer derselben, wo möglich aus got. oder ahd. verzeichnet.



454 Wortregister.

ür 204.

vangi 107.

vatn, vatr 202 f.

rar 201.

vatr 203.

vedr 202.

veli 204.

oojcr 205.

ylgr 71 f.

#<fr 198.

cer 70.

q ZcZr 180.

Angelsächsisch.

ceälf, celf, calfur 149 f.

cilforlamb 150 *.

ciä 69.

dor/ör, döeg 151. 319.

dwces, dwcescan 204.

%s^ 205.

ea?o<f 180.

feöiver 191.

Äeofefor 144. 147. 148.

Äeorte 120.

Äi n. pl. ntr., n. sg. f.

43.

liröäor, h/red 152.

?a#w 22.

Ufer 198.

fom5, ?em&, lombor 149 f.

mere 253.

mör 253.

or, öra 117. 221.

sigor, sige 152.

sumor 207 f.

ft'&er, ü/er 199.

ivät 203.

ivinter 207.

tvonge 107.

Altsächsisch.

gersta 362.

seZmo 92.

s£mo 186.

tuanga 107.

Althochdeutsch.

adara 117. 198.

tmco 92.

antlutti 21.

äs 252. 379.

cm 70.

aiighvis 110. 250. 398.

öarfa 74.

Dagibert 149. 151.

demar 206.

demenungo 207.

dinstar 206.

dionost 25.

#im£ = got. />m 71.

<#&n n. pl. ntr. 42.

dwseZ nhd. 205.

cfo'ra 379.

ewist 346.

ewo 143. 159.

fahs 148.

/erfara 117. 174. 198.

federah 174. 176 ^

/eÄo pl. 49.

verse juvenca nihd. 45.

fethdhahha alac 174.

foraha 74.

gersta 117.

gimahhidi 25.

herzisuht 110. 250.

Mnaht 43.

Twrm 364.

hirzen 110.

liiivun 107.

Hruodi- 152.

hüchen nihd. 205.

/mfoa 144.

Imrsti pl. 374.

Äamö 283.

chüburra 150 *.

clino 70.

äms(sJ 148.

fe&ara 117. 198.

Ze/fw, Ze/s 153.

Zen£i 6 1
.

Uehsen mhd. 379.

Zw* 28.

lotopa 10.

&w0a 74, 108.

marder 146.

wen 45. 253.

militou, 248.

muodar 21.

MW 253.

nahti-gala 254.

wäma 22.

namo 92.

m/2 71.

nichus 150 *.

öri 110. 251.

rosamo 148. 379.

sa7^ 204.

sa$ 378.

sämo 92.

swjii, Sigost, Sigit/r-,

Sigar-, Sego-, sigo,

sigu 153 f.

swwor 200. 253.

snura 74.

sfotctf 25.

Sil 219 \

swmar 207 f.

sür 182. *

sivigar 74.

tagaröd, mhd. tagerat

154.

IW/i- 149. 151.

tenar, tenra 202.

£msw? 205.

uolvtamina 214.

*#er, mtfer mhd. 201.

wim 202.

ivanga 107.

ivasal 205.

wamw 193. 202 f. 407 2
.

wefar 202.

ivintar 207.

ivizzutli 153.

#eöar 199.

2<?7&a 183.

Litauisch.

a&as 195 a. 405.

akls 251 f. 398.
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älJcanas 197.

cdkenybe 197.

alüs 180. 251.

änJcsztas 379.

aszarä 22.

atstüs 346.

aühsztas 379.

ernste 109 f. 251. 406 f.

dängujqsis 426.

daÄ m. f. 252 K

debesls 251. 252.

düseti 204.

dusulys 205.

etase 204.

dves& 204.

dvynü 205 *.

6>«s 252. 379.

eöVä 117 *.

eüesnis 379.

m£* ger. zu e&t 426.

eVas 173.

glrnos 68.

güsztä 219 *.

InJcstas 108.

je* 230. 245.

jelenos 117.

jis, i^ 43 2
.

jwre's 204.

j^s 219 *.

jusmil 91.

Äa* 227. 230. 245.

Mjp = to'p 230.

Mce 177.

Äefö, hellntas, keleriöpas

299 i.

Äefewi 191 f. 227.

kemas 418 ^

hrüvmas 338.

küputi 204.

fcw's, ifewi 43 * f.

fcüopos 144. 195 a. 204.

kvepeti 204.

kvepti 204.

mazgöti 158 a.

medüs 251.

menas 195 a.

menü 193 2
.

mesa 22.

Äfcw 21.

wÄis 254.

namai 222.

namön 39.

neptis 65.

M#fcas 396 *.

nykstii, nykti 396 l
.

ninlcü, nlJcti 395 *.

«m 219 *.

£>«& 43 2
.

j?As, $e?ew 67 f.

plönas 205 *.

priesienezit 426.

rägana 197.

rammi 91.

re'to 420 !.

re% 420 *.

sa7m 205.

saldüs 182.

semw 91.

ses#, sesw 193 2
f.

siratä 26.

sJcverne 196.

smägenes 92.

sriemtas 195 a.

stägaras, stegerys 197.

stomu 91.

8MTOS 182.

szeimyna 417.

szelmu 91.

ssMts 1091*. 224. 247.

250 f.

szünis 65. 268.

szurksztus 374.

tamsä 117.

teftme 91.

*& 219 i.

tiikstantis 6ö.

trylika 42.

tidra 204, 205.

Äs*a, &te 221. 407 ».

vdbalas 197.

vaivaras, vaiveris 197.

vdkaras 197.

yafcw 204.

üawdw 193. 203 f. 407 2
.

yapsa 197.

värdas 197.

vasarä 117. 196.

vedaras 205.

vedras 203.

res^wfc 44.

w^s 356.

vovere 197.

ias^s 65.

«ekw 91.

iemd 10.

£wws 66.

Altpreussisch.

<Ä 180.

aiwtfw 221. 407 J
.

empriki - sins , - sentismu

426.

insmvis 66. 74.

fcai 227.

crauyo 22.

%no 117. 198.

lauxnos 379.

mar?/ 45 f.

meltan 21.

mensa 22.

panno 117.

^efoüo 68.

so/ 182.

setnen 92.

set/r, siran 109. 224.

247.

«om, fo* 220 *.

ivundcm, -da 194a. *

güws 204.

Lettisch.

asms 173.

a'öre 196.

dfimas 68.

dfvrnus, -naivas 66.

#mos 65.

w<Äs 396 *.

joete, pelatvas 66.

säto 182. 253.

seroe 224.

swe#t 205.
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Altbulgarisch.

abije 216 *.

brady 74.

bratija 17.

brastno 379.

wedro 202.

t'eswa 117.

vecerü 18 *. 21.

wä» 193. 203 f.

mj 220 *.

«yöJra 204.

veverica 197.

w&fo-ü 203. 206.

golemü 183.

gospoda 17. 26.

tfoma pl. russ. 18. 39.

detina russ. 26.Ä 13. 14. Ä 28.

zima 10.

mwo 362.

tsto 107.

Jcvasü 204.

Mm 64. 338. 362.

Jcysnati 204.

Iqdvijq 7 *.

wafö 249.

w^so 22.

ra serb. 63.

71.

niknqti 395.

mc* 394.

254.

nü 219 1
.

nynja 219 \

ofcwo 398.

ofto 378. 405.

ofä 180.

opafto 392.

oci 109. 388.

palcy, pace 392.

pleva 68.

jpero 174. 196.

poleoji 418 *.

pöljanica russ. 26.

j30<ft& 418 x
.

prijazrii 26.

prostü 346.

redukü 420 *.

sesifra 193 *.

si n. pl. ntr., n. sg. f. 43.

smoc serb. 44.

sirota 26.

skarqdü 193.

skvara 117. 193.

shvrma 117. 196.

s&ofo* 420.

stoa 143.

sladükü 182,

s?ama 10.

sifa&m* 183.

so&m 205.

sott 253.

vü-srasati 374.

srfcföce 110. 224. 250.

snsfö 374.

srichüJcü 374.

sr&fa 117. 224.

st 43. 44 a.

sefta 204.

senil, semija 417. 26.

temriva, temrjaJcü russ.

206.

te 143. 206.

usta 221. 407 ».

ueho 407.

wsi 109. 251. 406.

chvatiti 201.

c%^ 204.

ce 232.

cefo/re 205.

ci 43.

cimi 43.

c^o, c^ 13 1
.

sorochü russ. 374.

junota 25.

jueha 117.

JacZro 198.

jarici 173.

jrf 252. 379.

jelicha 379.

<ms 143.

jqzyJcü 74.

j0ry 74.



Druckfehler.

6 anm. z. 9 v. u. lies 'vor folgendem j' statt 'vor folgendem i\

23 z. 3 v. o. lies %Qvaeog statt xvaeog.

49 z. 11 v. o. lies asrü statt «£n£.

50 z. 23 v. o. lies yojanä statt yöjana.

65 z. 2 v. u. lies deveris statt deveris,

67 z. 6 v. o. lies dfirnus statt dfirmus,

77 z. 6 v. o. lies 'heilt' statt 'hält
1

.

85 anra. z. 3 v. o. lies gäcyäm statt gdccyäm.

89 z. 13 v. o. lies cätushpät statt catushpat.

115 z. 13 v. o. lies 'einzugehen' statt 'einzugeben'.

118 z. 24 v. o. lies äksh-i statt ciksh-i.

122 z. 23 v. o. lies 'Leffler' statt 'Lefler'.

123 z. 2 v. u. lies 'zweimaligem' statt 'zweimaligen'.

130 z. 3 v. o. lies gmanbän statt gmäntän.

130 z. 8 v. o. lies gmantät statt gmdntät.

142 z. 1 v. u. lies ctitop statt ruW.

144 z. 5 v. o. lies 'deutsches' statt 'das'.

171 z. 10 v. u. lies Vd. 13, 16 statt Vd. 13, 48.

202 z. 4 v. u. lies *tvattar statt Hoatcur.

229 z. 16 v. o. lies te statt *e.

270 z. 4 v. u. lies nänieni statt nämem.
271 z. 8 v. u. lies 'war' statt 'war'.

312 z. 1. 2. 3 v. o. lies und statt 'und'.

336 z. 15 v. o. lies ädelcpeog statt ä&s'Acpsog.

391 z. 3 v. u. lies pratici statt pratici,

402 anm. z. 9 v. o. lies bat/jusleomü statt batjuskomü.




